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Lange genug haben wir unsere Bömerzüge fortgesetzt; 
Jahrhunderte sind wir in das Ausland gepilgert, wir haben aus 

Italien und Hollas das Erbe der klassischen Kultur, wir haben 
aus allen Weltteilen die besten Schätze geistigen Lebens nach 
Hause getragen und uns zu eigen gemacht. Unser Volk ist dadurch 
grosz geworden. Aber neben so vielem Guten haben wir auch 
des Fremden mehr au^nommen, als wir mit dem eigenen 
Volksgeiste verschmelzen können. Mit Jubel müssen wir es da- 
her begrüszen, dass eine Zeit sich vorzubereiten scheint, da der 
Deutsche zum eigenen Heerde wolgefällig zurückkehrt „da wir 
unseres eigenen Besitztums, unseres eigenen ^sationalgeistes 
uns wieder bewust werden und ihn zum Mittelpunkt unserer 
Gedanken erheben, das Fremde aber sichten und nur was davon 
möglich und angemessen für uns verwenden." Dieser Zeit 
möchte das vorliegende Buch entgegenarbeiten helfen. Der Ver- 
&sser unternahm den Versuch, die bedeutendsten Schätze der 
germanischen Mythologie in einfacher und i^ciiaii den (Quellen 
folgender Darstellung den Gebildeten dw Nation zugäng- 
lich zu maclien. Er hat sich dabei öfter wörtlich an Vorgänger 
wie Uhiand, Weinhold, Liljencron, Petersen und Münch ange- 
schlossen. Von besonderem Werte war es ihm, Kuhns neues 
treffliches Buch „Die Herabkunft des Feuers und des Götter- 
tranks" noch vor dem Erschemen benutzen zu dürfen. Der 
Kenner wird manche 1 i-obnisse neuer und eigener Unter- 
suchungen nicht vermissen. Ülosze Vermutungen sind möglichst 
vermieden, obwol auch noch manche hier vorgetragene Auflassung 
sich durch weitere Forschung modificieren wird. Da das Buch 



nur Ergebnisse und keine Untersuchung ais solche vorführen 
will, so sind einigenaale verschiedene Traditionen in der Dar- 
stellung in einander verflochten, welche der Forscher bei 
Untersuchungen auseinanderzuhalten hat Bei eigenen Unter- 
suchungen, die durch unser Buch angeregt werden möchten, hat 
man daher — wie wol kaum eiiiiiici t zu werden braucht — 
stäts auf die Quellen selbst zurückzugehen. 

Aeuszere Gründe, um dem Leser die Anschauung des Wer- 
kes zu erleichtern, machten eine Teilung des Stoffes ratsam« 
Im vorliegenden Buche sind die Götter in ihrer Individualität 
behandelt. Ein zweiter Band, der ein für sich bestehendes Ganze 
ausmacht, soll die Dämonen (d. h. die Elbe, Elfen, die Riesen) 
so wie das grosze Drama der Weltschopfung und des Weltunter- 
gangs, den Kosmos nach deutscher und nordischer Vorstellung 
zur Darstellung bringen. 

Dem Texte sind eine Anzahl von Bildern eingefügt Die 
umrahmten Zeichnungen sind Nachbildungen von Originalen. 
Die übrigen verfolgten den Zweck, au einem Versuche zu zeigen, 
wie viele brauclibare und lohnende Vorwürfe die bildenden 
Künste in der vaterländischen Mythologie finden können, wenn 
nur erst einmal der Sinn und die Liebe dafür geweckt sein 
wird. Dabei wird es vorzüglich darauf ankommen, den Gebil- 
den des lebendigen Volksglaubens Gestalt und Form zu ver- 
leilicn. liier wird e» noch niüglicJi sein, etwas ähnliches (wenn 
auch niclit das nämliche, ein jeder Vergleich hinkt) zu scharten, 
was den hellenischen Künstlern gelang, als sie die rohen und 
mehr oder minder unbestinimten Bilder der lebenden Volks- 
mythologie zu vollendeten Götteridealen umwandelten und fixier- 
ten. Anders freilich steht es mit den Darstellungen aus der 
ausgebildeteren nordischen Mythologie. Iiier genau die Form 
aufzufinden, unter welcher die Alten ihre Götter sich dachten, 
ist unmöglich. Ein veranschaulichendes Bild darf dei>wegen nur 
da gewagt werden, wo die poetische Beschreibung so bestimmt 
spricht, dass vor dem umeren Auge des Maler sein mcht zu ver- 
fehlendes Gemälde sich erzeugt 

Berlin, Nov. lö. 1859. 

WiUiAlm KMiahaidt. 
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Der Wert, die Eigentüniliclikeit und die Aul- 
gaben der germanischen Mythologie. 

„Auf das Vaterland sind wir von Natur gewiesen und nielits 
vermögen wir mit unsern angebonien Gaben so sicher und in solchem 
Masze begreifen zu lernen. Selbst wenn der Wert unsrer yaterlän< 
dischen Güter, Denkmäler nnd Sitten weit geringer anzuschlagen 
wäre, als wir ihn gerecht und bescheiden voraussetzen dürfen, würde 
doch die Erkenntnis des einheimischen unser die würdigste und heil- 
samste nnd aller ausländischen Wissensehaft weit vorzuziehen sein.** 
Dieser Ausspruch eines allverehrten Meisters findet seine vollste An- 
wendung auf die Götterlehre unserer Vorfahren. Erkenne dich selbst 
in dir und deinem Volke! lautet die Mahnung, welche mit ewiger 
Wahrheit aus dem Munde hellenischer Weisen zu uns herfibertOnt 
Aus der religiösen Poesie, aus den Mythen unseres heidnischen Alter- 
tums, in denen die Uranlage deutschen Geistes ihren reinsten Aus- 
druck gefunden hat, lernen wir einen Teil unseres eigensten 
Selbst, viele Zfige und Zustände der nationalen Mitwelt 
. deuten. Sie führen uns den Griindcharacter unseres Volkes in an- 
schaulichen Bildern vor Augen, und offenl>aren die geheimsten un- 
bewußten Triebfedern unserer Geschichte. Sie rufen, um das Wort 
eines scandinavischen Gelehrten zu ^^ebrauchen , „eine Ahnung von 
der gewaltigen Kraft eines früheren Heldenvolkes in dem wunderbar 
bewegten Hörer und Leser hervor. Erst dann vennögen wir zu be- 
greifen, warum die deutschen und nordischen Völker so vernichtend 
und durchschlagend auf die geschwächten Nationen des Südens wir- 
ken konnten, wenn wir die tieferen Quellen ihrer wilden Kraft, die 
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groszartig^ii religiösen TorBtelluiigen als die eigentlielien Triebfedern 
ihres Handelns nach ihrer ganzen Itedeutsamkeit wnidigen und in 
Anschlag bringen; drnn alle Fülle des Lebens strömt aus dem Geiste 
nnd ans dem Glanben hervor." Erst daim geht nns <lie grosze 
Lebensaufgabe der germanischen Nationen, als bildender Snucrtt iir in 
der Welt zu wirken, in ihrer ganzen Tragweit«' auf, wtim wir in i!ir<M- 
Mythologie gesehen haben, wie sie von alter^slier die lirxlistc Kraft 
dL'-s Gemütes mit der Tiele des Gedankens vereinigten. Denn „das 
Dasein eines Volkes ist ein organisches Ganze" und wie der 
Mann das zu verwirklichen strebt, was der Ivnabe ersehnte, liegt bei 
einem mächtigen Volke, falls es sich frei entwickein kann, seine 
spätere Laufbahn schon in seinen Anfängen vorgezeiehnet. 

Fttr die vaterländiselie Mythologie hat dieser Satz noch eine be- 
sondere Wahrheit* Denn mit tausend nnsichtbai'en Fäden reicht der 
Glaube der Vorzeit in die Sitten und Gewohnheiten unseres 
heutigen modernen Lebens herein. So manches Wort, lieber Leser, 
das du gedankenlos aussprichst; so manches Gerieht, das dir die 
Hausfrau nach alter Gewohnheit an bestimmten Tagen auftischt; so 
manches abergläubische Mittelchcn, das du anwendest „weil es ja 
wenigstens nicht schaden kann**; so manche Geschichte, die dir die 
Groszimittcr erzählte, sind Ueberbleibsel der germanischen Göttcr- 
lehre. In den Kinderliederii, welche auf uuöereii Straszen und Märk- 
ten gesungen werden, haben sich teilweise Hymnen und Chorreigen 
fortgepflanzt, welche einst an Gött(u*festen gesungen nnd getanzt 
Minden, und noch heute die vollen Götternamen bewahren. In den 
»S;ti:rii und Sitten des Landvolkes lebt vollends in reit iieui Masze die 
Uebung uralter heidnischer Handlungen nnd die Erinnerung vor- 
christlicher Anschauungen fort. Ja bei dem naiven Jäger, iSennen 
und Landmann bilden sich noch heute neue Mythen aus den alten 
hervor und so erfordert das gegenwärtige Leben unseres 
Volkes, soll es in seinen tieferen Beziehungen verstan- 
den werden, gar vielfach die Kenntnis unserer alten My- 
thologie. Auch viele Kleinode unseres Schrifttums wurzeln in 
ihr und wollen aus ihr begriffen werden. 

Unsere ältere Literatur beruht, insoweit sie nicht geistlich 
ist, in letztem Grunde groszentheils auf einheimischer Sage, auch 
die Stoffe vieler neuerer Dichter verleugnen diesen Ursprung 
nicht Dieselbe Wiclitigkeit, welche die germanische Mytho- 
logie demnach für die Literaturgeschichte hat, behauptet 
sie auch für die Kir ciiengcschiclite. Sie ergieszt ein hel- 
les Licht über die -iuiänge des Christentums unter den ger- 
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manischen Stämmen. Sie weist die Anscliaimn^eii mid Ilerzensznstände 
auf, welche unsere Alten der Botschaft des Evangelinms entgegen 
brachten oder entgegensetzten nnd erklärt die Entwickelimg, weh lie 
das christliche Leben in germanisclien ITerzen von Anfang an nelmieii 
mUHte. Die Geschichtschrci binig des Mittelalters in kirehliehen 
und staatlichen Dingen (die Legende und Profanhistorie), 
welche sich oft auf mündliche von den Begebenheiten durch langen 
Zeitraum getrennte Berichte stützt, hat häufig genug einheimische 
heidnische Mytlien als wirkliche Begebenheiten und Taten ihrer Hel- 
den berichtet Die historische Kritik findet in der Mythologie 
ein wichtiges, in vielen Fällen sogar notwendiges Hilfemittel , nm 
die Sage als solche zn erkennen und von dem tatsächlich geschehe- 
nen zu scheiden. 

Gleich jeder anderen naturwitchsigen Mythologie hat sich die 
germanische Qöiterlehre stufenweise entwickelt, indem aus rohen, 
einfachen Grundlagen im Kreise hdher gebildeter Volksschichten ab- 
gerundetere, zu immer geistigerem Inhalt und gröszerer Scliönlieit 
strebende Erzähliingen und Vorstellungen erwuchsen. Im Volks= 
glauben, der die reichhaltigste Quelle unserer Wissenschalt ist, haben 
sich vorzugsweise jene einfachen Giiuultypen eriialten. Dieser T^m- 
stand verleiht der Mehrzahl unserer Sagen eine hohe kulturhist(»ri-( he, 
ich möchte sagen menschheitliche Bedeutsamkeit, llire hohe Ur- 
sprünglirlikeit erlaubt uns das Werden der Mythen zu belau- 
schen, und tiefe Blicke in die Völkerpsychologie, sowie in das 
Leben und Denken der entferntesten Vorzeit zu tun. Kaum 
eine dnzige andere Mythologie ist in dem Grade, wie die unsrige 
dazu angetan, ja wie von Gott grade dazu geschaffen, um uns an 
einem groszartigen Beispiel einerseits ein Gemälde von den Kindheits- 
tagen der bedeutendsten Kulturvölker der Menschheit zn entrollen 
und andererseits tiefgreifende Erscheinungen und Bewegungen zu 
entschleiern, die im Geistesleben aller Zeiten nnd Nationen stäts un- 
ter neuen Formen sich wiederholen. Mit einem Wort die germa- 
nische Mythologie ist am yorzUglichsten dazu geeignet, klar zn 
machen, was die Mythen ihrem Wesen nach sind und, indem 
sie der Wissenschaft der vergleichenden Mythologie die 
bniuehbarnten Handhaben bietet, die l^rgesebiclite der Mensch- 
heit der Erkenntnis tatsächlich näher zu bringen. Am wenigsten kommt 
in diesen Stücken die hellcnisehe Mythologie der unsrigen an Be- 
dcutsanikeit irleich. Wir kennen sie fast aus.sehlieszlich in der jungen 
Entwickelungslorm , welelie sie im Munde gei»iideter Dichterschuien 
oder einzelner Dichter angenommen hat und in weicher die Merk- 
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male ihres Ursprungs fast durchgehendB schon verwischt sind. Sie 
wird uns selbst erst recht verständlich, wenn wir die germanische 
daaebeu halten. 

Wir bewundern in den hellenischen Guttein und Heroen die 
MiLstcr ewiger Schönheit. In der ir^^rinanisclien Mythologie erwarte 
mau uicht der vollendeten iijinnuuic und ruhigen Plastik olympischer 
Ideale zu begegnen. Ihre Gestalten ragen grosz und gewaltig empor, 
aber von der Fülle des Geistes wird oft die Form zerstört* Die hol- 
deste Anmut, die mutterlichste Sorgfalt, strahlt uns aus den Frauen* 
gestalten entgegen, das tiefiste Gemttt adelt die Götter, aber die 
überströmende. Krall äussert sich oft stflrmiscb und rauh und die 
Seenerie der erhaltenen Mythenreste ist Überwiegend eine bäurische 
zu nennen. 

Diese ßrscheinnngen wurzeln einerseits in der Natur des germa- 
nischen Landes, an dessen Himmel unablässig Winde und Wolken 

sich jagen, andererseits im Stammcharacter der germanischen Völker. 

Die bäurische Einfachheit unserer Mythen endlali lallt ^2^ro8zen- 
theils dem überlieferten Zustande unserer Quellen zur Last. Wahrend 
im VoIkR);laubeu die rinfacheren nrsprflngliehen Grundtypen in rei- 
cher Fülle erhalten blieben, sind die feineren ansgeführteren und 
ideelleren Bilder der höhereu Mythologie nur spärlich zu unserer 
Kunde gekommen. Doch haben wir nicht den gänzlichen Mangel 
einer farbigeren, höfisch gebildeten Sagenwelt bei den alten Deut- 
schen und ihren nordischen Stammverwandten zu beklagen. In der 
Literatur, zumal in den Eddaliedern des verwandten Nordens, ist 
uns das Andenken einer Anzahl fortgeschrittener, schmuckreicherer 
Mythen von ergreifender Schönheit bewahrt. Einiges davon darf 
sich ohne Erröten den besten Gestalten Homers an die Seite stellen« 
So die nordische Mythe vom Heldenleben in VallhöU, von Ödhinn 
und Saga, von Baldrs Tod, die deutsche von Hilde Hettel und Ho- 
rant, von »Sigfrit und den Nibelungen. 

Im allgemeinen niilssen wir dem Hellenen den ivranz reichen, so 
lange es sich um die Schönheit und bestimmte Gestaltnnp: der ein- 
zelnen Figuren handelt. Sobald man aber die letzte und schönste 
lilüte germanischer Mythendielitung, welche in den Eddaliedern 
niedergelegt ist, als Ganzes in Betracht zieht, mag Griechenland 
schwelgen. „In der griechischen Mythologie ist von der Bedeutung 
des ganzen kaum die Rede. Alles einzelne ist schön und lieblich 
und jede Gruppe hat ihren eigenen Mittelpunkt, dreht sich in ihrem 
eigenen Kreise, und bildet sich da zu plastischer Vollendung aus; 
das Band aber das die Gruppen zu einem Ganzen vereinigen sollte. 
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ist schwach. Der eddisclic Mytlicnkreis dagegen duldet nur s«lteii 
abgesonderte Gruppen, viehnelir bildet er ein groszcs zusammen- 
hangendes dramatisch geordnetoR Ganze mit einer von Anfanjr an 
vorbereiteten nnd notwendigen Katastrophe, eine echte Tragödie ah<>, 
wo jedes einzelne als Mlied des ganzen S( ine Ikdentnng hat, wo die 
bleichen Gestalten schon von vorneherein und durch ihre eigene 
Schuld dem Tode geweiht sind und wo sowol die irdische als die 
göttliche Herrlichkeit unter den groszartigsten Kämpfen zu Grunde 
geht, wo aber aucli eine höhere Idee, ja vielleicht die höchste, die 
sich je durch eine Tragödie aussprach ans den RnioeD der gesun- 
kenen Heidenwelt henrorstrahlt." 

Es ist einleuchtend, dasz unter diesen Umstanden die Kunst in 
der vaterländischen Mytholagie eine ergiebige Fundgrube brauch- 
barer Steife besitzt, deren Schätze kaum zu heben begonnen wurden. 
Die Poesie hat durch das ganze Hittelalter hindurch und mit Erfolg 
wieder in der neueren Zeit aus diesem Horte viele ihrer sehönsten 
Vorwarfe geschöpft. Sie wird Wirksamkeit haben, so lange sie le- 
bendige Gestalten schihlert und sich nicht mit Klopstock zu der Verir- 
rung verleiten lat>zi, die altgcrmanischen Götter als tote Namen und 
müszige Figuren in die Rede einzuluhren. Die bildenden Künstler 
haben nut Ii zu wenige Kiicksicht und Aufmerksamkeit auf den man- 
nigfaltigen Reichtum lierlieher Gestalten gelenkt, welche der Erlösung 
durch die Hand eines schupterisehen Genies liaireii, um in lebens- 
kräftiger Körperlichkeit unseren äuszeren Sinnen waln nehmbar dazu- 
stehen. Nur andeutend sei auch der Tonkunst gedacht, weiche für Com- 
piRitionen wie Lohcngi-in, Tannhäuser, Güdrün, Nibelungen u. s. w. 
mit Glüek ihre Vorwürfe ans der vaterländischen Mythologie zu ent- 
nehmen beginnt. 

An sittlicher Reinheit und Tiefe kommt der germanischen 
Götterwelt keine andere gleich« „Der germanische Heide bebte 
nicht vor dem Gedanken zurflck, dass der Tod nur das Vor- 
spiel eines höheren Todes sei, in welchem das Böse auf ewig ver< 
nichtet wird, aber auch die Welt und die Götter vergehen; in dem 
das berlichste, was die Menschen durch den Tod errangen (das glän- 
zende Spiel der im Kampf gefallenen Helden in den Hallen des 
Götterkönigs) hingeopfert wird, damit ein neuer Himmel und eine 
neue Erde entstehen können, auf welchen ein reines süiuiloses Ge- 
schlecht im ewigen Lichte wandelt." 

T^ni dieses liolirii sittlirin ii Wertes willen ist die vaterländische 
Mytliologie henUVn < m wielitiires Bildungsmittel für unsere Jugend 
zu werden, charactcrfcste Männer und hausmütterliche Frauen er- 
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ziehen za helfen. Die Rindracke, welche wir in den ersten Jahren 
derKindlieit empfangen, begleiten uns bestimmend durch das Leben 
und tauchen mitten im (Jeriiusche der Welt und im Lärm der Oc- 

scliäftc mit iimvideistehlicher Gewalt wieder und wieder ans den 
Tiefen der Seide empor. Welch einen Einflusz auf die empfiingli( licn 
Gemüter der Kleinen mnste es halx ii, winn die Mutter niiehst den 
Erzählungen der h. Schrift ihren MädclRU frühzeitig die lidjliclien 
Gestalten der Holda iind Bertha, der Valkyren, das Heispirl ciricr 
Naniia, Si^-yn nrid Gildrun als Spi^pd vorliält; wenn sie den lau- 
schenden Knaben Wodans und Thunars Kraftgestalten vor Augen 
führt, oder den Heldenberuf der Einherien bei der Götterdämmerung 
schildert. Wie tief wird sich die Strafe des Hochmuts an Selamena, 
des Ungehorsams an den Nixen, der Falschheit an Loki in das Uerz 
und die Seele einprägen. 

Wie im Leben der Menschheit im groszen nnd ganzen sich der 
Entwickelnngsgang des einzelnen Menschen wiederholt, mnss nm- 
gekehrt jeder der auf organisekem Wege die Resultate der groszen 
Geistesarbeit nnseres Geschlechtes bis auf unsere Tage in sich auf- 
nehmen nnd verarbeiten soll, in seiner Erziehung im kleinen den 
ganzen Entwickelungsprocess der Menschheit, die Weltgeschichte 
nachleben: er mnss an der Hand der liervorragendstcn Erscheinungen 
alimälilich und in geordneter lieilienfolge den Wei:- diircli das Alter- 
tum und Mittelalter zu den Ideen nnd Ansehaunni^c ii der Gegenwart 
durchwandern. Der Periode der Kindlieit im lA'beu der einzelnen 
Mchh* Iii ii entspricht die IN'riude der mythischen Anschamin«- im lie- 
ben der Völker. Naturgemäsz sind deshalb die .Mythrn die lit snn- 
deste Nahrung für den kindlichen Geist, mit ihnen hat die Erziclning 
zu beginnen, und ein Glück ist es, dasz wir einheimische Mythen 
besitzen. Die Hellenen sind nicht zum geringsten Teile dadurch so 
einheitliche Menschen geworden, dass sie von klein auf an der natio- 
nalen Mythenwelt des Homer herangebildet wurden. 

Mit groszem Erfolg haben mehrere Lehrer in den unteren nnd 
mittleren Klassen der Realschulen mid Gymnasien deutsche Sagen 
und Märchen als Themata für die Stylttbungen verwandt. Mit wel- 
^ chem Wetteifer arbeiteten da die Knaben, denn der Stoff beschäftigte 
ihre Phantasie, war Ihnen heimisch und verständlich. Die Klasse 
tat sich bald durch Geläuligkeit des Ausdrucks hervor; die Belehrung 
durfte sich ausschlieszlicher mit der grammatischen Form beschäfti- 
gen und fand leichteren Eingang und willigeres Gehör. 

Ich bilde mir ein, dass dasselbe Vcrfalncn am Ii in Dorfschulen 
heilsame FrücJite tragen dürfte. Sagen und Märchen und viele an- 
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gestanraite Gebräuche i welche der vaterländiBchen Mythologie ent- 
sprossen sind, bilden wesentliche Bestandtheile der eigentamiichen 
Welt, in welcher der Gedankenkreis des Banerso&nes von Jugend 
auf sich bewegt Lehrt ihn die Sagen seines Dorfes niederschreiben 
die Erzählungen von der weiszen Frau, welche im nachbarlichen 
Hügel verzaubert sitzt; vom Nix, der im angrenzenden Flusse sein 
Wesen treibt; von den Glocken, die im wolbekannten See aus der 
Tiefe läuten. Da weisz er jeden Uuistaiul. Der j^aiize Gegenstand 
ist ihm vertraut iiiul «^^cläufig; er vermag ilui mit Fn ilitit zu bc- 
hersclien und, indem er ibu darstellt, sein Spracbgeliihl juisziiljilden, 
GedankenausdriR'k zu k rucji. Der wabre Erzielicr übt ja die Denk- 
kraft seiner Schüler ohnebin nur an Holeben Dingen, welche ihrem 
jedesmaligen Gesicbtskreine zunäclist liegen. 

Ich seile schon im Geiste den lebliaften Widerspruch voraus, 
der mir in diesem ötücke zu Teil werden wird. Bei den Kindern 
der höheren Stünde, wird man einwerfen, kann die Mythologie die 
von dir erwarteten Frilchte tragen. Sie mfigen dadurch aufs neue 
in einen lebhaften Zusammenhang mit der Natur gesetzt und durch 
die ethischen plastischen Gestalten, von denen man ihnen die schön- 
sten mittheilt, in ihrem Gefühl fflr das edle bestärkt werden. In 
einer höheren Lebensanschauung von der Muttermilch an erzogen, 
werden sie von den unvollkommneren und unrichtigen Vorstellungen, 
welche häufig in den Sagen verkörpert sind, nicht nachhaltig berührt, 
bald darüber hinausgehoben werden. Die Mythen prägen sich als 
wirkungsvolle Bilder in ihre Seele ein, indes ihre Erkentnis weit 
über dieselben hinausschreitet. Aber der Sohn des Volkes, der die 
mythischen Gestalten noch als wirklich glaubt, und zwar die rohesten 
und kindlielisten, und darum unrichtigsten am meisten als Tatsachen 
te^tliält, wird durch jenes von dir vorgeschlagene pädagogische Ver- 
luhren nur in seinem Aberglauben bestärkt werden. Dieser Einwurf 
führt mich auf die Frage „Welchen Eintlnss übt das teilweifie Fort- 
leben unserer Mythologie in den unteren öcbichteu dea Volkes, als 
unmittelbarer Glaube? 

Ein groszer Teil der angeerbten Sagen und Gebräuche, in wel- 
chen der Kenner die Ueberbleibsel der alten Ileidenreligion gewahrt, 
widerspricht dem Geiste des Christentums von Hause aus nicht, oder^ 
hat den heidnischen Gedankenkem schon vollständig verloren; nur 
das mythische Kleid bewahrt, neue christliche Ideen sind hineinge- 
tragen. Diese Ueberlieferungen bilden einen Schatz reicher unge- 
maehter Poesie voll sittlicher Gedanken. Man darf denselben dem 
Landvolke, das ohnehin in vielen Stücken zur Küchternheit neigt, 
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und den roannigtacben firsate nicht besitzt, den eine böhere Bildung 
an die Hand giobt, keineBfalls mit rohem Griffe rauben, ohne dass wir 
es in Stand setzen von einem bölieren Standpunkt aus das verlorene 

wiederzugewinnen. 

Wer möchte ihm frivol den Glauben entreiszen wollen, 
dasR der Groszvater noeh mit den kleinen Zwergen frenndnacli- 
barlichen Verkehr unterhalten, wer die schöne Vorstellung von 
den erlösmigsbedürftigen Jungfrauen? wer wollte spottend oder 
rationalistise h anzweifelnd ihm ausreden, dass man nieht 
freeh nach dem Mpnde und den Sternen deuten dürfe, ohne den 
lieben Engeln die Augen auszustechen? wer möchte es billigen, 
dass die Polizei das Kind sammt dem Bade verschüttend mit Ke- 
Scripten und starker Faust die gesundesten Volksbelustigungen, 
Martinsfeuer, Kirchweihtftnze und Steinsingen aus der Welt schafft. 
Sie Öffnete dadurch nur dem Kartenspiel und anderen noeh un- 
edleren Vergnügungen TOr und Tor. Der seichte Aufkläricht, wel- 
chen der brausende Dampfwagen und die Walzen und Kftmme der 
Fabriken bis in die entlegensten Dörfer tragen, sor^^t schon genug 
dafür, (lasz das Volk jeder poetischen Auffassung- des Lcben?< sieh 
entwöhnt. Schon schUmen sich au vielen Orten die jüngeren Üaucrn 
von den alten Geschichten ihrer Väter zu sprechen, obwohl sie meist 
noch heimlich daran glauben. Sie legen sich dieselben nun rationa- 
listisch zurecht, so dass die Erzählungen inuuer abgezogenert^ mo- 
dernere Formen annehmen und aller Idee beraubt werden. Das 
Landvolk ist also selbst in Gefahr einen reichen Schatz geistiger 
Guter fahren zu lassen, die Achtung davor zu verlieren. Der Lehrer 
soll sie ihm wiedergeben , indem er ihm die Bedeutung derselben 
erschlieszt, und über die Natur seiner Ueberlieferungen verständlichen 
Aufschluss erteilt Wo fftnde er dazu besser Gelegenheit, als wenn 
er die Kinder ihre Sagen aufschreiben lässt und das heimlich ge- 
haltene an das Licht des Tages und gemeinsamer Besprechung zieht 
Auf der anderen Seite dttrfen wir unsere Augen nicht davor 
versehlieszen, dass das Fortleben des Heidentums in den unteren 
Schichten der Gesellschaft teilweise noch einen sehr schädlichen Ein- 
fluss auf das Wol und Wehe unseres Volkes ausübt; Seele, Leib und 
Leben vieler Mitmenschen gefährdet. Je mehr die alten Volksüber- 
lieferuugen und Gebräuche ihre ursprün^^liche Form und ihren Sinn 
verHeren, desto fester haften zuletzt ihre Carricat\nen in Gestalt 
eines tätliehen Aberglaubens im Bewustsein der I ugebildeten, indes 
die schönen unschädlichen Volksfeste und Sagen aussterben. Dieser 
tätliche Aberglaube fristet einer Fülle von Vorstellungen das Dasein, 
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welche der h^erea durch das ChriBtentiiiD uns gebrachten Erkeunt- 
nis gdtttieher Dinge schonrstrakB zuwider laufen. Durch Tage- 
Wühlerei und Wahrsagung aus zuftUigen Sehicksalszeiehen wird das 
Walten der göttlichen, das tfttliche Verhalten des Mensehen berück- 
sichtigenden V^orsehung zu Günsten eines blinden Schicksals be- 
schränkt. Durch die Anwendunp^ von allerlei Zaubermittoln, welche 
an das Familienleben, Besitz und Beruf m r Hiaiiui^lalti^steu Weise 
sich knüpfen, sucht der abergläubische Landmann von der Wiege 
bis zur Bahre sich eine grössere Macht anzueignen und cjroistisch 
sein eigenes Wohl zu vermeijren, oder das Glück anderer zu mindeni. 
Das Tun des Einzelnen wird dadurch nicht sowol ein sittliches Rin- 
gen nach innerer und äuszerer Vollendung, als ein fortwährender 
Kampf, eine zur Virtuosität hinstrebende Taktik gegen verborgene, 
in der Natur waltende Schicksalsmächte und dämonische Gewalten.^) 

Ich behaupte nicht zuviel, wenn ich sage, dass jährlich noch 
Hunderte von T uglücksfällen und Verbrechen aus den ersterbenden 
Resten des Heidentums henrorgehn. 

Wie manche Bäuerin, die durch Wirtschaftlichkeit ihren Vorrat 
mehrt, kommt in d4n Ruf des Einverständnisses mit dem W6de, 
dem fliegenden Drachen, Kobold oder Teufel. Sie wird als Hexe 
verschrieen und aus einem Gegenstand des bittersten Neides ihrer 
unwirtschaftlichen Nachbarn eine Person des entsetzlichsten Ab- 
sehens. — Wie oft mag der Glaube, dass nngetanft sterbende Kin- 
der im wütenden Heer mit Holda oder Bertha umfahren milssen, 
schon bekümmerte Mutterherzen geängstet haben. Am Ende des 
vorigen Jahrhunderts war eine Frau mit einem toten Kinde nieder- 
gekommen. Bald darauf hört sie, das wütende Heer sei über das 
Dorf gezogen. In banger Seelenpt in um das Kind, das uuji bis 
zum jüngsten Tage mit den unseligen Geistern im iSturm dahinjagen 
werde, verfällt sie in eine hitzige Krankheit und stirbt. Nach der 
Angabe des Freiherrn von Alpenburg hat die Herzensangst der Mütter 
in Tirol sogar zur Leiche schon gestorbener Kinder Wunderdoctoren 
gerufen, in der Hoflfhung ihre Kunst vermöge auf Augenblicke 
die erstarrten Glieder zu beleben, um die Nottaufe zu verrichten 
und das kleine der Perchta su entreiszen. Cretins sind oft in Ge- 
fahr für Wechselbälge gehalten au werden. Ich habe selbst in einem 



*) Wer sich näher über diese THnf^ zu unterrichten wünscht, lese Wuttkes 
and meine Bede in den YerluindlungeD des enrngeHsduni Kbrebentagee sn 
Hambaig 1858. 
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westpreoBziscben Dorfe einen 4-5jäliri^en scropbalösen Kmben auf 
das übelste von seiner Umgebung bebandeU gesehen, weil man ihn 
allgemein für ein nntergeschobenes Zwergkind erklärte« Vor längerer 
Zelt ist es vorgekommen, dasz man den Ruf eines Ertrinkenden für 
den Schrei des Nixes hielt, der sein Opfer verlange, und nicht zu 
Hilfe eilte und noch im Jahre 1851 ertrank bei Carthaus (Regiemngs- 
Bezirk Danzig), eine hochgestellte Frau im waldeinsamen Burgsec, 
dessen Wellen die Ruine eines kassubisehen Heldcnschlosses be- 
spülen. Das V^olk sagt, es sei eine veiwunscheuc Biir^^, in welclier 
eine vveiiize Jungfrau nacli Erlösung scbmaclite. liier wurde jene 
Dame badend von Krämpfen befallen. Arbeiter weilten in der Nähe, 
aber mis Furcht vor der weiszen Rclilossjungfrau heachteten sie den 
Hiiicnil niclit. — Am Sylvesterabend 1857 bnszte ein armer 8chul- 
lehrer unfern Posen seine einzige Kuh ein, weil er ihr mit Gewalt 
einen Hering eintreiben wollte. Statt vieler weiterer Beispiele, die 
ich anführen könnte, will ieh noch einen Fall namhaft machen. 

Aus Procop wissen wir, dass eine Art des Menschenopfers bei 
den Nordgermanen darin bestand, dass man den zum Tode bestinmi- 
ten in die Dornen warf. Hiermit offenbar hftngt die westphälische 
Drohung zusammen, wenn ein Mädchen sp&t am Samstagabend spinnt, 
also die Heiligkeit der festlichen Zeit bricht „der kommt auf den 
Dornbusch". Der Publieist 1857 No. 13 berichtet als einen soeben 
vorgekommenen Kriiiiiiiuirall folgendes. Um Dortuiund setzt man 
die Mägde, w^iin sie am Samstag das Carn nicht abgesponnen haben, 
auf den Pott. Ks wird ein groszes lUi-clK i von Dornen gewunden 
und in eine Mulde, den sogeiianiitrn .Sehweinetrog gele^^t. Davor 
spannt der Bauer ein Pferd und zwingt die I'ehcltäterin sieli auf 
die Dornen zu setzen. So wird sie unter dem Öpott und Hohn der 
Jugend durch das Dorf geschleift. Ein Mädchen, welches die über- 
mäszig groszc Aufgabe ihrer harten Herrin nicht hatte bewältigen 
können, steckte — um d^ entehrenden Strafe zu entgehen — in 
Verzweiflung dem Bauer die Scheune in Brand. Auf demselben Hofe 
hatte ein Jahr vorher (18Ö6) eine andere Magd aus gleichem Grunde 
sich in den Teich gestOrzt imd war nicht mehr zu retten gewesen. 

lieber eine andere Seite der Einwirkung des Heidentums auf 
das Volksleben lasse ich einen bewährten Juristen reden. „Um ein 
vollständiges Verständnis vom Verhalten unseres Volkes zum Eide 
zu erlangen, müste man in ein Gebiet steigen, welches bis jetzt 



*) Dr. R. Elvers lieccnsiou von „Strippelmann, Der Gerichtaeid". Göt* 
tinger gelehrte Anseigen. 18d7. S. 31. 
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dem Ange des Forschers fa«t nnerschlossen ist, und das zwar einen 

heimlichen, aber doch bewältigten Eintluss auf den Kid ausübt. Es 
ist der mannigfache Aberglaube, der sich um dun Eid i^rlagcit )iat. 
Wir wollen dem Verfasser keinen Vorwurf daraiif< machen, das.^ da- 
von nichts in s^Mium Buche steht, denn woher wäre das Material 
zu entnehmen? Aber wir möchten bei der ( ielegenlieit den Sammlern 
empfehlen, darauf ilir l)esoiideres Aug-enmerk zu richten und den 
Volksglauben in dieser Beziehung zu belauschen. Es ist freilich ein 
für ein altes christliches Volk gar trauriges, aber darum doch nicht 
unwahres Geständnis, dass bis jetzt und vor allem heutigen Tags 
weit weniger in der christlichen Erkenntnis und im christliclien Glau- 
ben der Sehnte gegen den Meineid liegt, als in den mannigfaltigen 
auf das verschiedenartigste und ausführlichste ausgebildeten Befflrch- 
tnngen, die sich zum Teil auf unentwickelte und unverstandene 
christliche Anschauungen werden zurückfahren lassen, zum Teil 
mit dem heidnischen Glauben unserer Altvorderen den 
nilchsten Zusammenhang haben, zum Teil sich in reine Phan- 
tesiegebilde aufKlsen. Aber sie alle wirken mit, um den Gerichtseid 
zu dem zu machen, was er ist und Richter und Gesetzgeber 
können wiederum nicht vermeiden auch hierauf Rück sie Ii t 
zu nehmen". Der J^id ist nicht das einzige (Jcbiet. auf welchem 
das; F(>rtleben unserer alten Mythologie die Reelitsnnscliaiiunü: des 
Volkes beherscht. Neuerdings hat man auch darüber Beobachtun- 
gen aufzuzeichnen angefangen wie tief der heidniRche Aberglaube 
in die Voiksmedicin eingreift und ich vermag mehrere Fälle nach- 
zuweisen, in denen die Anwendung althergebrachter zum Teil in 
heidnischen Gebräuchen wurzelnder Mittel den Tod der Erkrankten 
zur Folge hatte. 

Hieraus crgiebt sich die unabweisliehe Forderung für alle Lehrer 
und Leiter des Volkes, fOr Geistliche, Aerzte und Rechts- 
gelehrte, die unter der Landbevölkerung zu wirken berufen sind, 
sich mit Emst um den Volksglauben und dessen historische Wurzeln 
zu bekflmmem. Denn wie wollen sie die Schäden heilen, so lange 
sie keine Kenntnis davon haben, so lange sie mit ihrem gebildeten 
Bewustsein unverstanden und ahnungslos an der Welt vorübergehen, 
die im Kopf und Herzen ihrer Pfarrkimler und Pfleglinge lebt. Auf 
unseren 1" uiversitäten sollte man es sich angelegen sein lassen 
praktische Vorträge über den Volksal)er.uIaubcn zu lialten; in fass- 
liciici- Weise müstcn auf den ÖchuUelircrseminarien , !nid in den 
ihbainnicninstitutcn auf die Tatsachen ^zcstiitzte l^elehrunücn tilter 
diesen Gegenstand erteilt werden. Die Regierungen können fsich der 
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Aufgabe nicht länger eninehen, hierauf ihr Augenmerk zu richten, 
Unterouchiingen über die Einwirkung des fortlebenden Heidentums 
auf das sittliche und leibliche Wol des Volkes zu fördern, Mittel zur 
Abhilfe der Uebelatftnde in Beratung zu nehmen. 

Allgemeine Phrasen, verdammende Predigten gegen den Aber- 
glauben als Teufelswerk, fruchten ebensowenig als rationalistisdie 
KäHomienu-nts über die Unsiunigkeit desselben. Denn beide (.'iithal- 
ton nur dir halbe Wahrheit. Das Volk hat rin feines (Tcfühl und 
eiiiptiiidet sflir wi»!, dass seine Uebcrlieteruageu eines tieleren Grun- 
des nieht entbehren, bestehe dieser in einer inisverstandenen und ein- 
seitigen Naturbeoba» litiiiiu, oder in erbiarrten und gleichsam verstei- 
nerten sittlichen (iedauken. Diese Gedanken wieder flüssig zu 
machen hat die Wissensehatt der germanischen Mythologie zur Auf- 
gabe, deren sichere Ergebnisse die Lehrer des Volkes in sich auf- 
zunehmen haben, um damit weisheitsvoll im einzelnen Falle zu 
wirken. 

Ihr mögt euch heiser predigen gegen die Torheit, zu glauben, 
dass ein durch Blitz entstandenes Feuer nur durch Milch gelöscht 
werden kdnne. Der Bauer hat es von alters gehört und „etwas 
wahres muss daran sein, sonst könnte man es ja nicht erzühlen*'. 
Macht ihm aber begreiflich, dass seine Vorväter die Wolken für 
Kflhe und den Begen für Milch angesehen und dafür gehalten haben, 
dass nur der Regen das Feuer löschen könne, welches nach ihrer 
Meinung der Blitzgott selbst entzündet, so wird er mit der Einsicht 
in die Entsteiiun^ des Aberglaubens die Ueberzeu^ung von der 
Wiiklichkeit desselben verlieren. Wie viel eindringlicher vermag 
der Geistliche zu wirken, wenn er auf solche Weise den Boden vor- 
bereitet findet. Lehrt das Volk, dass sein Glaube, bei Selbstmorden 
durch Erhängen entstehe 8turm, aus einer eheniali.üfcn Auffassung 
der »Seele als körperlieber Lufthauch oder Wind herrühre, welcher 
beim Tode vom iSturmgott in Empfang ge nommen werde, wie viel 
höher wird ihm da die geistige Natur der Seele erseheinen ^ welche 
Bibel und Catechismus verkünden. 

Somit wohnt der vaterländischen Mythologie auch eine hohe 
praktische Bedeutsamkeit imie, da sie die Mittel an die Hand giebt 
im Verein mit der Kirche den verderblichen Aberglauben zu be- 
kämpfen. 

Diese hohe Bedeutsamkeit bewährt sich schon jetzt, obgleich 
unsere Kenntnis von den germanischen Mythen noch in ihren An- 
trugen steht Noch ist nicht einmal zum kleinsten Teile der roiehe 
Stoff in die Schenren gesammelt, den vor allem die Volksttberliefe- 
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rung Ulis an die Hand p^iobt. Es int die höchste Zeit, dass 
dies gcschelie; die alten Leute, die Depositäre des Mythenscliatzes 
sterben fort und die junge Welt bewahrt nur noch jcuen tätlichen 
Al)erfi::laiiben, von dem wir ^'o^llill sprachen, oder zemssenc immer 
unkenntlicher werdende Lapp^ n des ^a-oszen einst so schönen Sagen- 
gewebes. Ein strengwissenschaftliehei- Aufbau unserer ganzen My- 
tholofrie ist so lan.i?*' nicht nutgiich, als nicht von jeder einzelnen 
Tradition alle Varianten Gau bei Gau, Ort bei Ort gesammelt in 
ihrer ethnographischen Verbreitung bis auf die letzte Grenze und in 
ihrer historischen Entwickelung bis auf ihre erste Erwähnung rück- 
wärts verfolgt sind. 80 erst wird es möglich die ursprüngliche Form, 
die ursprüngliche Heimat und den ursprünglichen GedaDkeDinhalt 
derselben aufzufinden. Diesem Bedürfnis, jede einzelne Volkstradition 
m ihrer ganzen etbnogi'apfaischen Verbreitung genau zu ermitteln 
trug die bisherige Weise der Sagensammlung nur ungenügende 
Rechnung. So viel in den einzehien Provinzen .durch die Arbeit 
fleisziger Sammler zusammengebracht ist, blieben die dazwischen 
liegenden Landschaften noch ununtersueht und auch dag von jenen 
einzelnen Forschern zusammengelesene Material bezieht sich größten- 
teils auf die nächste Umgebung der Jjandstriche, von denen aus sie 
ihre Na( hforsciiun;j;'cn anstellten. En muss daher unsere dringende 
l lit sein die Lücken zu ergänzen. Doch nicht allein räumlich, 
iidern auch stoitiich ist das in der bisherigen Weise zusamnien- 
getuhrte Material unzureieliend. Ein jeder Sammler hat im wesent- 
lichen nur soh'he Uebcriieferungen dem Volksniuiule abgelauscht, 
nach denen er aus besonderer Neigung fragte. Es müssen künftig 
Anstalten getroften werden jede einzelne Tradition durch das ganze 
Gebiet ihres Vorkommens Ort bei Ort, Gau bei Gau zu erfragen, die 
Sammlung muss in ausgedehntem Maszc von einem einzigen 
Mittelpunkte aus nach methodischem Plane einheitlich in Angriff 
genommen werden. Diese Arbeit würde eme notwendige Ergänzung 
der Monumenta Germaniae bilden. Sie will mit derselben wissen- 
schaftlichen Umsicht, mit demselben Eifer, mit denselben bedeutenden 
Mitteln betrieben sein. An den germanischen Ydlkem liegt es, ein 
solches Nationalwerk möglich zu machen! Deutschen, Holländern, 
Anglosachsen und Scandinaven gemeinsam könnte es dazu beitragen 
das Band der Gemeinschaft und Brüderlichkeit zu festigen , des wir 
gegenüber dem drohciideu Fauslavismus und Romanismus so drin- 
gend bedürfen. 

So steht denn die vaterländlscIieMvüiologie in jeder Kichtung wie 
mit der Vergangenheit so auch auf das unmittelbarste mit der Gegen- 
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wart uugerer Stämme in Vrrbiiitliuii;. Die Hohheiten und schntllitlien 
licbniiichc, weldi»' das Landvolk aus dem einiieimischcn (Jrdtt r- 
^^laiiheii Jioch beibtdiielt, worden untergelin, aber allerg das cdlo und 
sidjöne was derselbe hervorgebraclit, wird als ein k» t bares (Int nn- 
serem ganzen Volke orbalfen nnd immer friicliii»ai er werden. 
„Man hat es, sagt der scaiidinaviselie Gelehrte, den wir schon einmal 
erwilhnten, den Münneru die sich mit der alten Zeit und den alten 
Sagen beschäftigen, häufig vorgeworfen, dass sie sich von dem vol- 
len Leben abkehrten, um alle ihre Aufmerksamkeit dem Tode und 
der Verwesung zuzuwenden. Wir meinen aber, was wirklich zu 
leben yerdient, an dem hat die ^eit ihr Recht Yerloren; was den 
wahren Lebenskeim in sieh trägt, das stirbt nie und es ist in höhe- 
rem Sinne ganz gleichgiltig, ob etwas heute oder vor tausend Jah- 
ren sieh zugetragen hat. Oft kommt das was heute geschieht, schon to^ 
geboren an das Licht der Welt, wogegen was entlegene Zeiten hervor« 
brachten, nicht altein wie alten griechischen Helden auf den In* 
sein der Seligen fortlebt, sondern auch fortwirkt; so dass das jüngste 
Geschlecht wieder dadnreli zum Handeln und It^bendigen Wirken an- 
gefeuert wird. »So gebiert, was \ ergangen B( hien, ein neues Leben, 
und nach einer bedeutnncrRvollen nordiselien Mvtlie würde der Haum 
der Zeit selion Innge m niorrt sein, wvmx er nicht aus dem iiinnnen | 
der Urdhr d. Ii. ans dem Jiorne der vergangenen Welt tiiglich wieder | 
mit neuem Wasser begossen und erfrischt worden wäre." f 
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Das Wesen der Mythen im allgeineiueii und die 
Gesetze ihrer Entwickehmg. 

A. Begriff und Entstehung der Mythen. 

Mythologie ist die LHire von den Afythcn. Das jrriephisrhc Wort 
Mythos bedeutete ursprlinglich jede Erzäliiuiig, später wurde es in 
dem eingeschränkteren Sinne einer zwar allgemein geglaubten aber 
unliistorischen Erzählung verwandt. Die heutige Wissenschaft hat 
diesem Begriff noch bestimmtere Grenzen gezogen. Sie gebraucht 
das Wort Mythus in einer weiteren, oder engeren Bedeutung. In 
allgemeinerem Sinne versteht sie darunter eine absiohtlos und 
unbewust im dichtenden Volksgeist zu Stande gekom- 
mene Einkleidung einer Idee in das Bild einer geschicht- 
lichen Tatsache, oder historischer Zustände. In engerer 
Bedeutung aber ist ein Mythus nur eine solche unter dem Ein- 
fluss der Naturkräfte, so wie der geistigen und geschieht- 
liehen II nt Wickelung der Menschen im gemeinsamen G lau- 
ben eines ganzen Volkes oder wenigstens einer grösze- 
ren Gesaminth eit entstandene und fortgebildete dichte- 
rische Erzählung, welche unter einem sinnlichen Bilde 
die religiösen Anschauungen von der Götterwelt als ge- 
sehichtlicho Tatsachen verkörpert. Zergliedern wir dic^^e 
Detiuitionen der Deutlichkeit wogt ii noch einmal, s(» springen uns 
folgende Hauptmerkmale des Begriffes Mythus in die Augen. Der 
Mythus ist eine dichterische Erzählung und zwar eine solche, welche 
nicht snbjectiv willkürlich erdacht, sondern absichtlos aus dem Gc- 
>%aiiuntbewu8tsein eines grösseren Volksganzen heraus entstanden 
ist. Sie mnss bildliche Anschauung der Natur oder geistiger Vorgänge 
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enthalten. Hiezu tritt schlieszHch die Forderung, dass die zu Grunde 
liegende Idee religiösen liiijalt habe. 

Zur Verdeutlichung dieser Sätze lade ich meine Leser ein mir 
in die Werkstätte der M\i;henbildung zu folgen. Mythen entstellen 
zu allen Zeiten und unter allen Völkern.*) Am fruchtbarsten in dei- 
Mythenerzeuguug sind aber diejenigen Perioden der Geschichte, 
in welchen ein Volk seine höchsten Ideen noch nicht abstract 
fassen, sondern nur in sinnlich bildiiclier Form denken und 
aussprechen kann. In demselben Grade, in welchem die Fähig- 
keit zu abstracterem Denken wächst, nimmt das Vermdgen der 
Mythendichtnng ab. Die Entwickelnng der Menschheit gleicht der 
Entwickelnug des einzelnen Menschen. Die Ydlker machen ein 
Eindesalter durch, sie nehmen einen Anfechwung höherer Kraft znm 
Jünglings- und reiferen Mannesalter und sinken endlich wie abge- 
lebte Greise in sich zusammen, um nach Vollendung ihrer Bahn vom 
8cliauplaiz der Geschichte abzutreten. In den ältesten Zeiten, auf 
welche nur gelehrte Combinationen uns mehr oder minder sichere 
Rück-^Llilusse gr'statten, finden wir die Menschen in einem jnprend- 
licheii hilflosen Zustande, in welchem sie gleichsam noch neu auf 
der Erde und unbekannt mit der sie umgebenden Welt die Herr- 
schaft über die Katnr jioch nicht erlangt haben. Ihr Geist ist sich 
der Uebern)aclit über dieselbe noch nicht bewust geworden, ihre 
Kräfte sind noch unerprobt. Sie wissen sieh nieht einmal als geistige 
Wesen zu unterscheiden. Sie leihen daher den Naturerscheinungen 
menschliches Denken und menschliche Empfindung. 8ie stellen sieh 
die Elemente vor „als wttsten dieselben um das auszer ihnen vor- 
handene organische Leben und erfreuten sich daran, es zu nähren 
sieh ihm zum Genüsse zu geben, oder es zu zerstören.** So pflegen 
Kinder mit Tieren, Pflanzen und Klötzen zu spielen und mit ihnen 
zu reden in dem treuherzigen Glauben, dass sie verstanden werden 
und vernunftbegabte sich selbst gleichartige Wesen vor sich haben. 
Selbst Firwaehsene übertragen dichteriseh noch heute unwillkürlich 
die eigenen (lefilhle und Leidenschaften in die leblose X.iTin. Wii- 
sagen „der Wind rast oder tobt: das Meer zürnt, das Feld liweigt 
und ruht".**) Aber während „der moderne Mensch die Unterschie- 
bung menschlicher Empfindung in die unbewuste Natar unbestünmt 

*) Ich werde» um dieeei fiberall durchgreifende Oesetz zu zeigen, meine 
Beispiele ebensowol ans der grieobisoheo, wie deutschen Mythologie entlehnen. 

**) Vgl Sefailler Teil I, 1. See kann sieh, der Laadvogt nieht er- 

barmen." 
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in ahnender, blosz ästhetiöclier Weise vollzieht, und augenblicklich 
davtjn zurückkommt, sobald er bestimmt denkt'\ hat lllr das Katur- 
kiud jene Uebertragiing- volle Wirklichkeit. 

Alle m«'n 'schlichen Erkentnisse gehen aus Vergleichnng benror. 
Da die Unter.scheidiingf^gabe de» ursprünglichen Naturmenschen nooh 
wenig geübt ist, so fühlt er sich geneigt die ihm femer liegenden, 
und nicht greifbaren oder nnerklärbaren Gegenstände mit solchen 
Erscheinungen zu vergleichen and fttr ein und dieselben xn halten, 
welche er durch unmittelbare Nähe und täglichen Umgang genauer 
kennt. Er sieht den Blitz, der schlängend ans unerreichbaren Hohen 
berabfiihrt, ohne seine Natur zu hegreifen; er kennt die am Boden 
sich windende Schlange. Fflr was anderes wird er den Blitz halten 
als für eine himmlische Schlange? Ein andermal sehieszt der Blitz 
in gradem Strahle herunter, da wähnt das Auge des Urmenschen 
einen goldenen Speer zu sehen, der über die Räume des Himmels 
geschleudert wird. Die Sonne dünkt ihn ein leuchtendes Bad, oder 
ein glänzender Vogel, die langsam am Himmel wandelnde oder un- 
beweglich aufgerichtete Regenwolke in ihrer wechselnden Erschei- 
nung bald eine milchspeudende Kuh, bald ein zottiges Tierfell oder 
ein Gewebe; ein andermal ein hochgeschichtetes Gebirge. Und wie 
die Phantasie der iiinder bis zum änszersten Grade die Fähigkeit 
besitzt, aus allem alles zu machen, genüg-t der Einbildungskraft ju- 
gendlicher Völker ein einzelner Vergleichungspunkt um Naturbilder 
zu schaffen. Wegen der meist roten Farbe des Kindes sah der Inder 
in vediseher Zeit auch in den Lichteitrahlen der Sonne, des. Blitzes, 
der Morgenrdte Klihe und Stiere, im Blitze, hei dessen Zuckungen 
der befruchtende Regen zur Erde rauscht, einen Widder, den Vater 
und Befrnchter der zahlreich sich mehrenden Schafherde; dem Hei- 
lenen wurden die HOmer des Mondes Anlass dieses Gestbn fttr eine 
Kuh zu nehmen, woher später die Sage von To entsprang. Die Phan- 
tasie ergänzte nocli mit Leichtigkeit von dem einen Vergleichungs- 
punkte iuis (l;is ganze Bild. Bei Häufung deiaitigür AusclKuiungen 
geschieht e?, häufig, dass ein und dasselbe Bild zum Ausdruck ver- 
schiedener Naturphänoniene verwandt wird; Wolk<'u sowol, wie Licht- 
strahlen gelten für Kiihe, Wolken, wie Blitzstrahlen l'iir Kosse u. s. w. 
Die verschiedenen Erscheinungen und Form« ii ein und desselben 
Phaenomens erkennt der Naturmensch noch nicht als Einheit, als 
nur verschiedene Acuszerungen ein und desselben Naturvorganges 
mid daher unterscheidet er noch die Blitzschlange vom Blitzspeere, 
die Wolkenkuh vom Wolkengebirge als wesenhaft verschiedene 
Dinge. Aehnliche Bilder sind uns noch jetzt geläufig. Wir nennen 
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z. B. die wciszeii Wölkchen am Abendliiinirifl Schafe, sijid uns aber 
dabei wol bewiest, dass dieser Ausdnn k nur ein Bild ist. Der Natur- 
mensch da^^egen glaubt wiri^licii und naiv, dass der Blitz eiae 
Schlange, der Donner das Rollen eines Wagens oder das Gebrüll 
eines Stieres, der Sturm das Bellen eines Uundes, die Wolke eine 
Kuh sei a. 8.w.; gradeso wie wir an Kindern in ihren ersten Jahren 
beobachten können, dass sie — ist einmal die Vorstellung der himm- 
lisehen Schäfchen in ihnen anger^ — derselben Wirklichkeit leihen."*^) 
Sprach anch ein einzelner den Vergleich zuerst aus, so stimmte der- 
selbe doch so YoUstftndig zur Anschauungsweise des ganzen Volkes, 
in dem sich noch keine hoher- und tiefergebildeten Schichten 
scheiden, dasz er notwendig yon allen als wahr empfanden wurde 
und in den Glauben der Gesammtheit überging. 

Wenn der 2s' ai in mensch einerseits seine menschliehe Empfindung- 
in die unbewnste Natnr hineintrug, bo begegnete darin andererseits 
seinem ahnungsvollen Gemüte der Hauch eines höheren Geistes, der 
die Welt durchdringt. Dir gläubige uihI im Rewustsein eines gan- 
zen Stammeö haftende Naturanschauung in Bildern trat mit dem re- 
ligiösen Gefühl in Verbindung. Alle Religion beruht auf dem 
Gefühle der physischen und moralischen Abhängigkeit von dem Ur- 
gründe alles Lebens, TOn Gott. Wie stolz und selbstvertrauend ein- 
zelne auch sein mdgeo, kein Mensch kann allwissend, allmächtig, 
körperlich unsterblich sein und so lange und weil er das nicht ist, 
wird er stäts nach einer höheren Macht sich umsehen, mit welcher 
er sich zu verbinden und den eigenen Mangel auszugleichen hoffen 
darf. Diesem Gefühle und Bestreben vermag sich niemand zu ent- 
ziehen; nur die Stärke desselben und die Art es sich zum Bewust- 
sein zu bringen sind verschieden. Bei den hilflosen unentwickelten 
AaLui Völkern ist das Gefühl der Ohnmacht besonders lebliatt. In 
Fureht und Liebe wird das Gemüt bestandig zu den höheren Milch- 
ten hingezoß-cn Mit dieser Inbrust und Tiefe der Empfindung er- 
fassen sie ahiiim-sweise Gott, welchen sie noch nicht als rein geisti- 
ges Wesen zu begreifen vermögen, sondern in der Natur su- 
chen, die auf sie in ihrer Gesammtheit den Eindruck der Geistigkeit 
macht „Wir dürfen die Lebendigkeit dieses Eindrucks der Natur 

*) Lehrreich ist die Erzählung eines frommen Mannes im vorigen Jahr- 
hundert aus seiner Kindheit: „Als ich noch ein kleines Kind war und von dem 
Nmen Oottei nooh nicht viel g«h9rt hatte, «aeh noch nicht Tersteben konnte, 
>th idi oft den Himmel an und wenn eieh die Wolken Termisehten als eine 
Henaehengeetalt, dann daohte ieh alt» ob dai mokt Gott seL Denn ioh wollte 
Gott gerne aeben nnd wnste doeh nieht wae Gott leL*' 
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auf die frischen, iin abgestumpften Siniie der Alten niobt nach dem 
Eindrucke beurteilen, den sie auf uns Miisiibt. Denn vnr sind ihr 
(luroh einen Jalntausende lang* wid^'r sie getiihrten Kampf eutfrem- 
(iet ; sie ist uns gleichgiltig und alltäglich geworden ; unsere Dichter 
und Maler mttsseu uns ein tieferes NaturgefUhl erst vermitteln. Wie 
ganE anders lacht Jugendliche Völker die Sonne an und die blumige 
Flur. Donner, Blitz und Sturm erschrecken sie, die Wolken leicht 
und duftig, die die Lnft durchschiffen, bald Begen und Schnee zur 
Erde senden, tragen ihre Phantasie weit 8ber die Berge, dag Wasser 
qnillt, rinnt und flttstert, der Wind rauscht in den Blftttem und Uber 
dem allen breitet sich des ewigen Himmels unendliche Tiefe, Alles 
dieses drang gleichzeitig auf die ersten Menschen ein, und die Wirkung 
davon war um so gewaltiger, als sie jeden Eindruck ganz und auf 
das lebhafteste empfingen, weil sie noch an keinen ^^ewöhnt, gegen 
keinen ab^^eschlossen und verhärtet waren. Staunende, heilige Ehr- 
furcht, furcllt^<^^Ines Beben, Dunk und Freude durchzittcrten ihre 
Brust, mit einem Wort tausend Stinniien seidenen ein Zwiegespräeh 
mit ihnen zu halten, tausend widerstrebende Regungen und Empfin- 
dungen von der Natur liervorgerut'en stiinntcn auf ihre Brust ein und 
machten, dass sie sieh in dieser Fülle von Kraft und Leben ohn- 
mächtig tüliiten. Von dem Uebermasz übermannender Gefühle er- 
drückt, sanken sie staunend nieder vor der Grösze, Pracht und Her- 
lichkeit, die sie umgab, und aus den Erweisungen der Macht und 
Güte, wie dem zerstörenden Walten der Elemente nei;i:tc sich, dunkel 
geahnt ein Antlitz zu ihnen herab, ein gleichartiges Wesen, das bald 
nSchtiges Qrauen erweckte, bald ehrfurchtsToUe Hingebung einflöszte 
In dieser Berflhrung menschlichen Ohnmachtgefflhles mit der Offen- 
harnng Gottes in der Natur sind die Religionen des Altertums wirk- 
lich geworden,** 

Hinter aller Religion des Heidentums li^ als frflhester Zustand 
das Gefühl einer göttlichen Einheit in dem soeben dargelegten Sinne, 

die naive Vergötterung der ganzen Natur. Als das Unterscheidungs- 
\t rniögen der Alten wuchs, traten einzelne Naturerscheinunjren leb- 
hafter als die übrigen in ihrer Wirkung empfunden und von einan- 
der gesondert in den Vordergrund. Natürlich forderten diejenigen 
Phaenonienc die meiste Beachtung und Ergebenheit, welolie am un- 
mittelbarsten einen woltätigcn und zerstörenden EinHnss auf das 
menschliche Leben ausüben. Der indogermanische Volksstamm, von 
dem die Germanen &n Zweig sind, hat schon in frühester Zeit haupt- 
sächlich den groszen, gewaltigen Himmclserselieinungon, dem Firma- 
ment, der Sonne, dem Monde, den W.nden und Wolken seine Ver- 
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ehnin^' zugewandt. Unsere Voreltern l'assten Ja aber Sonuc, Winde, 
\N ulken u. 8. w. niclit als Naturpliaciioniene aiit,, sondern hielten sie 
für ein Rad, für einen Vogel, für Hunde, Külie, Frauen, Berge ii. 8. w. 
8ie waren den Kühen d. Ii. den Wolk«']i dankbar für ihre Mildi, den Re- 
gen ; dem Vogel d. h. der Sonne dafür, dass er seine glänzenden Schwin- 
gen am Himmel ausbreite, und dabei luasz man unwillkiirlieh diesen 
Gestalten Vernunft iind l^nipfindung bei.*) Der leuchtende Himmel 
z. B. machte den Eindruck eines geistigen Wesens, ohne dass man 
dabei ältester Zeit schon an Mensebengestalt, an einen dem nn> 
srigen gleichartigen Körper dachte.**) Auf dieser Stufe befindet 
sich der Geist des Menschen in dem bestimmten, aber unbewusten 
Widerspruch, dass er in der Ahnung des göttlichen Geistes, der alles 
durchdringt, ein höheres individuelles Leben und Denken in der 
Natur öucht, wo es noeh iiiclit ist, und es zugleieh da weisz, wo es 
wirklich ist, nämlich im Mensehen. Allmählich aber gewahrte man 
immer euLsciiiedener, dass nur menschenartige Wesen bewus- 
ter Gedanken und Handlungen fähig seien. In Folge dessen schrieb 
man den Naturphaenomenen menschliehe Persönlichkeit zu. Neue 
Naturbilder entstanden, welche vom Vergleich mit menschlicher Ge- 
stalt hergenommen waren, teils betrachtete man die alten als Zu- 
behör oder als Ausflüsse der Tätigkeit einer menschlich gedachten 
Gottheit So schaute der Inder in vedischer Zeit das Feuer (Agni) 
des Blitzes sowol wie der flackernden Heerdflamme unmittelbar als 
emen Gott an. »Agni, sang man, wird durch Agni entzündet, der 
Weise, des Hauses Hftter, der jugendliche, der upterbegabte, läu- 
temder glänzender Agni führe die Götter herbei, zum Opfer und un- 
serer Opferbutter". Die Flamme wurde in mannigfachen Bildern als 
Teil eiiici uicnschenartigen Gestalt aufgefasst. Man betrachtete sie als 
Bart, als Goldhand, Goldzalin oder Goldwagen des Gottes Feuer; 
ohne dabei eine dnrcligefüli rtc Kr»rperähnliehkeit zu verlang-en. 
Der Himmeisgott führte, menschenartig gcdaciit, die als Zotteufeii an- 

*) Diese Stufe der Anschauung stellt u. a ein in der Montague iioire am 
Fusze der Pyrenäen bewahrter Gebrauch dar, nur dass die Wolke hier nicht 
bildlich aufgefasst ist. üm den Hagel vom Felde abzuhalten, hält man der 
Wolke einen Spiegel vor. Wenn sie sich darin schwan und häsalich sieht, 
glaubt man, erschrecke sie und eile daron. 

^) Denselben Himmel^tt Uranoi, w^eben Kronos mit goldener Sichel 
entmannt, sobildert noeb Hesiod: 

Gaia gebar zuerst sieli selber gleidi den gestirnten 
üranoB, dass er umbulle das AU und den seligen Göttern 
Sei niewankender Sita. 
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geschaute Wolke wie einen Scliihi auf (l<»r Brunt; eine Vorstellung^ 
woraus bei den Griechen der CJlaiihc vom HimmeUgotte Zeu8, der 
ein Ziegenfcll, die Aegin trägt, erwachsen ist.*) 

Der liegen galt als Milch der Wolkenkfihe, welrlie nunmeln- der 
Himmel oder ein eigener Gewittergott mit dem Blitzstrabi melkte. 
Das Sonnenrad ergänzte sieh zu einem ganzen Sonnenwagen, den 
em Gott oder eine Göttin lenkte. Da die Sonne nach anderer Anf- 
fassiing ancb als ein glänzender Vogel angeschaut wnrde, so ent 
Btand, als man die Einheit beider Vorstellnngen gewahr ward, die 
Vorstellung, daas die Sonnengottheit sieh in einen Vogel verwan- 
deln k(^nne. In den Wolken sah man eine Sehar himmlischer 
Franen, welche ans segnender Mntterbrast die Erde mit crqnicken- 
dem Kegen trinken. Andererseits wurden die Wolken auch als Kflhe 
oder Rosse gedacht. Demnach war es bald natürlieli zu glauben, 
dasz die WolkeiiJiaiicn sich in Wolkenrosse verwandeln könnten. 
8u bestand bei den Indern in vedischer Zeit die Vorstelhmg, dass 
die (jöttii! der eilenden Stnrmwolke Saranyus der Umarmung des 
Himraelögüttes in Kossge^tnU entfliehe. T^nd in gleicher Weise glaubte 
der Grieche, dass die Mondgöttin 16 (die wandelnde) vom allsehen- 
den Sternenhimmel, dem tausendäugi^en Argos (d. i. der schimmernde) 
behütet werde. Da nun d( 1 Mond aneh als Kuh angeschaut wurde, 
entstand die Rede, 16 sei in eine Knh verwandelt worden. Viele 
spätere Sagen von den Verwandlungen der OOtter haben in 
solchen Vorgängen ihren Ursprung zu suchen. 

Um in vollkommenem Sinne Mythen zu sein, mosten die bild- 
liehen Deutungen der im Leben stäts wiederholten Natnrvorgäuge, 
an die sich das religiöse Geftihl anschloss, als nur einmal geschehene 
historische Tatsachen aufgefasst, sie musten zum Gegenstand 
einer Erzählung gemaclit werden. Mit der fortschreitenden gei- 
stigen Entwickelung der Völker trat die mensehiich gedachte Gott- 
heit hinter die Naturerscheinunir zuriii k. Man glaubte nicht mehr, 
dass der Hiinmelsgott der Himmel selbst sei, sondern da>;s er im 
Himmel wohne. Ebenso verloren die alten bildlichen i^'atui anschau- 
sogen ihre Wahrheit. Man sah nun, dass die Sonne kein Vogel, 
oder Rad, die Wolke keine Kuh, kein Zottenfell sei. Die alte Vor> 
Stellung haftete aber noch zu tief im Bewustsein, um ganz verloren 
gehen zu können. Sie blieb in der Erinnerung bestehen, aber ihr 

♦) j.Die Aegis (d. h. Ziegenfell), das Schild des Zeus wird in der Ilia« als 
als quastenumbordct, hell von Glanz, voll Graun und Schrecken, vom Feuer- 
gotte verfertigt geschildert, Zeus verhüllt damit den Ida, erschreckt die Achäer, 
Kurz CS ist die sich entladende Wetterwolke". 
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lebendiges Verstindnis erlosch. So wüste man noch, dass der 
Himmelsgott ein fbrchtbares ZotCenfell auf der Bmst trage, aber dass 
unter diesem Zottenfell die Wolke gemeint sei, war vergessen. Auf 

diese Weise löste sich aueh das mythische Bild von der zu Grunde 

liep:enden Xiitiirerscheinung los. Wo die alten Naturbilder eine 
llaiHllung aiinHlinu'n, wurde dieselbe jetzt als .wiederholter Vorgang 
vergessen. Da man in der Wolke nicht mehr ein Ross gewahrte, 
glauiite man nicht mehr, dass die WolkentVau stürmisch in Ross- 
irestalt entiMle, so oft sie sich der Umarmiiii^Lc d* s Himmelsgottes ent 
ziehen wolle, ßondeiii man herichtete ,.die (iottin wurde einst vom 
Himmeisgotte verfolgt. Da verwandelte sie sich in ein Koss und 
entfloh ihm." 

Das eigentliche und innerste Wesen dieses Processes, wodurch 
eine mythische Anschauung zum wirklichen Mythus 
wird, besteht darin, dass eine einst flüssige Idee, ein 
lebendiger Qedanke erstarrt So erstarrt und gleichsam ver- 
steinert dauert er im Bewustsein der Menschen fort. Es beruht das 
auf einem psychologischen Vorgang, den wir noch heute an uns 
selbst beobachten können. Als Kind habe ich ein bekanntes Tisch- 
gebet jahrelang Tag fUr Tag hergcbagt, ohne seinen Sinn au ver- 
stehen; dunkele, unklare Bilder schwebten vor meinen Augen, so oft 
ich die Worte sagte. Als ich lange nachher das richtige Verständ- 
nis erlangt Jiatte, erzemgteu sicli aus Maelit der Oewolmhcit noch 
immer jene verworrenen Bilder neben den klaren (jedaiiken, wenn 
ieli Jenes Tischgebet sprach. (Iradcso ist es im Leben der Vr»lker. 
Die verschiedenen Sfit/iEn mythischer Anschauung um} verstanfhsmäsziyer 
Avffassumj ein vnd derselben Sache hvfen meistejitcds ianye Zeit neben 
einander fier. Zur Zeit des iioraz dachte der Römer das Himmeis- 
gewölbe als reines Naturphaenomen. Von der Naturerscheinung los- 
gelöst und unabhängig wurde Jupiter (d. i. der Vater Himmel) als 
frei waltender, alles beherschender Götterkönig verehrt. Aber wenig- 
stens in der Sprache lebte die alte Einheit des Gottes mit dem Him- 
melsgewölbe noch fort. Denn „unter dem Jupiter" (sub Jove) be- 
deutete „unter freiem Himmer. Die germanische Mythologie besitzt 
den Vorzug, fast alle Entwickelungsphasen der einzelnen Anschauun- 
gen neben einander noch aufweisen zu können. 

Ich vervollstftndige meine Darstellung vom Ursprünge der My- 
then, indem ich die ihnen zu Grunde liegenden Bilder, von denen ich 
bisher nur eine und zwar die ursprünglichste Art namhaft machte, 
noeli nach einigen weiteren Richtungen hin verfolge. Mitunter bleibt 
die bildliche >i'aturauffassung in voller Flüssigkeit in der Tradition 
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eouelner Gasenden beetehen, indess dmeben Bohon der Mylhus auB 
ihr eneagt und tod ihr gans oder teilweise abgelöst iet Ich ver- 
weise z. B. auf die Anschauungi n yoid Winde nnter tuiseTein Volke, 

denen die ausgebildeten Sagen von Wödan mit der wilden Jagd und 
dem wütenden Heer, von Odhinn und seinen Einherien zur Seite 
gehen. Auch von der JSaturqm ndlayc getrennt behielten die mythischen 
Bilder oft noch (avge eine nur in ihrer Ursache nicht mehr verständ- 
liche Beziehvmf zu dt^n. seihen. Eine der mannigfachen Folgen davon 
war, d ass d i e.i * n i ^en Gej^ens tilnde , von welchen die Natur- 
biider ursprünglich hergenommen waren, rückwirkend zu 
Abbildern oder Apotypomen der Naturphänomene wur- 
den. So wüste man n(U']i lange, nachdem die unmittelbare Auffas- 
snng der Wolke als Widder oder Ziegenhaut v^^ssen war, dass 
Schafbock und Zottenfeli mit dem Regen in Verbindung stehen* Sie 
wurden zu Abbildern oder Apotypomen der Wolke. Deshalb trug su 
Tanagra in Boeotien am Feste des Regengottes Hermes der schönste 
Jfingling zur Abwehr der Pest ein Lamm um die Stadt. Angeblich 
der Sage nach weil der Gott durch Umtiagung eines Widders den 
Ort von der Krankheit befreit habe, in Wahrheit weil Seuchen bei 
der Sonnenhitze zu entstehen pHegen umi mun durch Uuitragun^ drs 
Widders, von dem man noch eines Zusammenhanjrs mit der Wv>ikc 
sich erinnert«', Hegen herabzulockrn holVte. Aus gleiclirm (Jrnnde 
zog alljährlich im lit'ginn di r Ilundstage eine Proeession auf den 
Gipfel des Berges Pelion zum Heiligtum des Zeus Aktaios, wobei 
die vornehmsten Jünglinge mit den Fellen geopferter Widder 
bekleidet waren, um bei der Gluthitze den zürnenden Himmelsgott zu 
sühnen und Begenerguss zu erflehen. So glaubte man in Deutsch- 
land eine Kuhhaut (als Abbild der Wolke) vermdge durch Blitz ent- 
zündetes Feuer zu loschen; und zur Wintersonnenwende liefen Jüng> 
linge in Hirschlarven umher; weil der Hirsch Aputypom der 
Sonne war und mau durch diesen sinnbildliehen Gebrauch das in 
den kurzen Tagen des Winters verdunkelte Licht wieder herbeizu- 
ziehen hoffte. Die Kuhliaut nnd llir^clihu vc verti'aten gleichsam 
die Wolke und Sonne seihst. Auf das Abbild wurde mit einem 
Wort übertragen, was li alier \ um Natiii lHld geglaubt war. Hatte 
man dafür gehalten, dass der Donnergott der Wulkenkuh Milch- 
reichtum d. h. Kegeuerguss verleihe, so hiesz es nun, dass er der 
irdischen Kuh die Euter fülle. 

Treten in der ältesten Periode der Mythenbildung die Phae- 
aomene des Himmels vorzugsweise in den Vordergrund, so erzeug- 
ten doch auch die tiefen £indrfleke von der Kraft und Fülle der 
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Mitekem Naiur Xstnrbilder und Mythen. Die allnährende Hnt- 
ter Erde dachte man sich als nährende Frau oder Kuh; das Heer 
als eine weltamgflrtende Sehlange, als Sehlangen ebenfalls die in 

KrümrauDg:en dah erschleichenden oder sprinj^enden Bäche. Der Quell 
konnte die S^orstellung erwecken, dass eine göttliche Jungfrau aus 
einem Wasserkruge seine P^luten verschütte. Unter den Bäumen des 
Waldes, in den Grotten dos Bernes, aus dessen Schosz der Qnell 
hervorstrumt, nniste sie ihre heimlich verborgene Wohnnn^ haben. 
Sah man dann die weiszen Nebel gewandartig an dem Wasser auf 
steigen, so erweiterte sich die Anschauung schon dahin, dass die 
Quelijungfrau eni wunderbares tiewand webe. Das PUtschcm, 
Murmeln and Kauschen der Wasser klang wie die Stimme, wie der 
wnnderbare nur dem Herzen Terständliehe Gesang der Göttin. Ans 
diesen Elementen sind sie griechischen Mythen von den Nymphen 
und Musen, die grermanisehen von den spinnenden, gesangliebenden 
Waldfrauen erwachsen. Wir werden sehen, wie hiemit ähnliche 
himmlische BOder zusammenfielen. 

Wiederum riefen nicht allein Naturphänomene bildliche Anschau- 
ungen hervor, sondern auch geistige Zustände wurden bildlich 
aufgefasst. „So geheimnissvoll", sagt A. v. Humboldt irgendwo, „so 
unzerti*ennlich als Geist und Sprache, dcrOedankc und das befruch- 
tende Wort sind; ebenso schmilzt, uns selbst gleichsam unbewust, 
die Auszenwelt mit dem Innersten im Menschen, mit dem Gedanken 
und der Empfindung zusammen." Wir vermögen geistige Begriffe 
nur durch Worte von ursprünglich sinnlicher Bedeutung zu bezeich- 
nen; wissen bedeutete anfänglich sehen, Geist bedeutete Wind, 
Atem; wir sprechen von Klarheit und Helle des Verstandes, von 
Finsternis, Betrübnis der Seele. 

Der Naturmensch sucht ungewohnt und unfthig abstract zu 
denken, für jede geistige Wahrnehmung unwillkürlich ein körper- 
liches Bild. Die Klarheit des Denkens schaut er im Lichte an, die 
helle Durchsichtigkeit des Wassers, in welchem das glänzende Son- 
nenliclit sich spiegelt, si lu gcheimnissvolles Rauschen und Murmeln 
macht ilmi unmittelbar iU n Eindruck des Geistes, der Weisheit rege. 
Der Gedanke des Todes, des Untergangs und des Bösen verbindet 
sich in seiner Seele mit der Vorstellung der schwarzen Wolken, 
der Nacht und jeder Art von Schatten und Dunkel. Das ueistig 
heitere versinnlicht sich ihm im natüriici» heiteren, das geistig trübe im 
natürlich trüben, die Idee der Fruchtbarkeit schaut er in besonders 
zeugungskräftigen oder fruchtbaren Tieren (dem Stier, der Kuh, dem 
Schwein, Bock), und in anderen Fruchtbarkeit verleihenden Natur- 
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gegenstiiiden z. B. in der Erde, üen Wolken, dem ^pfel, der Nnsa, 
die Idee der Kraft s. B. fan Adler und Löwen kc'>rperlich an. Solche 

Anschauungen geistiger Begrift'e nenne ich zum Uiitcrsclüede von den 
Naturbildern, welche einen Xaturgegeustaiid unter dem Bilde 
eines andern Naturgegenstandes bogreifen, Sinnbilder oder Sym- 
bole. 

Wie die Katiirbilder wirkten auch die Symbole zur Kiitst* hnnir 
der Mythen mit. Öo war die Nuss ein Sinnbild der Fruchtbarkeit; 
weshalb Nö8se in der Altmark während des Ilochzeitsuges ausge- 
worfen, in Westphalen sogar in die Saat ausgestreut werden, indes 
aus gleichem Grunde der Hocbseitlader im Schwarzwald eine Hasel- 
niiasrate in der Hand trägt. Wenn die Mythe erzählte, dass die 
GOtttn des Lebens and der Fruchtbarkeit Idbnnn von dem in Falken- 
gestalt verwandelten Loki ans der Gewalt des Sturm- und Winter- 
riesen befreit wird, so drttckte sie diesen Gedanken so ans: Loki 
ffthrte Idhunn in Knssgestalt im Schnabel. Als Gdttin des Le- 
bens trägt Idhunn goldene Aepfel von verjüngender Kraft. 

Eine besondere Art von Symbolik ist die AuÜas.sung ethischer 
Ki^anschaften oder Zustande z. B. der Liebe, der Treue, der Kraft, 
lies Dankes u. r. w. , als Persönlichkeiten. Man bemerkte diese 
Eipfensehititen und Zustände als bei dem einen vorhumit n. i>L*i dem 
anderen fehlend und konnte sich doch nicht iiecheusehalt ^^eben, 
woher sie entstanden. Da sich im Bereiche der Natur nichts fand, 
wovon man sie ableiten konnte, gelangte man dazu sie als Gabe 
nnd Schickung einer geistigen Macht anzusehen, welche vorzngweise 
io ihrem Besitze war. So bildete z. B. die nordgermauische Mytho- 
logie die Gottinnen der Treue (Vär), der Kraft (ThrAdhr), des Ge* 
schlechtsbewustseins (Sif), die Götter des Mutes (Mddhi), der Stärke 
(Magni) n. s. w. ; die griechische die Gdtter der Liebe (Erds), der Furcht 
(Deimos), der Sehnsucht (Himeros), des Verlangens (Pothos) u. s. w» ans. 

B. Die Yermenschlichung (Anthropomorphose) der 

Mythen. 

Nachdem die Mvthen auf die antreL'-ebene Wri^e entstanden sind, 
ist ihnen meistens noch eine lange Eutvvickelungsgeschichte beschie- 
dfii. Diese Entwickeiung geht zunächst darauf hinaas die Götter 
Qod Göttererzählnngen immer mehr der Natnrbedeutung zu entklei- 
den und in sittlich freie Wesen und Persönlichkeiten imizuwandeln. 
Denn immer tiefer und lebendiger erwacht zuerst das Gefühl, dann 
das Bewnstsein davon in der Menscfaenbmst, dass die Gottheit^ das 
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hdohsie mid ▼oUkommeiiftte Wesen geistiger Natur und Mit «elbel- 
bewntteni, mttchtigen Willen begabt aei; nnr vor einem eoleben 
konnte der Mensch sich beugen. Einen selbstbewosten Willen ver- 
mochte das Altertum aber nnr in wahrer Menschengestalt anznsehanen 

und zu denken. Diesen Process der Vermenschlichung der Götter 
benennt man mit dem griechischen Worte Anthropomorphose 
(Menschprostaltnng) und diejenige Stufe der heidnischen Religions- 
anscliauung und Mytliolope, auf welclier die menschliche Gestaltung 
der Götter vollständig zum Üurchbruch gekommen ist, Anthropo- 
morphismus. 

Wie wir deutlieh an dem Beispiele des. Agni wahrnehmen konn- 
ten (s. S. 20), war die persönliche Auffassung der Götter anfangs 
eine sehr nebelhafte, unbestimmte. Concreter wurde sie schon, als 
je mehr nnd mehr ethische Gedanken in die Natnrgestalten hinein- 
getragen wurden nnd die Gottheit allmihlich von der Natnr* 
erscheinnng sich ablöste« In der ftltesten Zeit tmg die naive 
Menschheit, die noch in vertranlichem Umgang mit den Tieren des 
Waldes nnd Feldes lebte (s. S. 16) keine Sehen ihre Gottheiten in 
Tiergestalt zu denken; Theriomorphismus heiszt uns diese Auf- 
fassungsweise. 

Teils diente die Tiergestalt zu Xjiturbildern nnd Rinnbildern für 
die Götter, teils verehrte man die wirklichen Tiere als A)>bilder 
(Apotypome s. S. 23) oder unmittelbar als höhere, göttliche oder dä- 
monische Wesen."*^) Mit dem fortschreitenden BedUrüus nach Yer- 

*) Einen Hauptgrund dieser letzteren Erscheinung, welche ihrerseits den 
tierg-estalti'TPn Naturbildern und Sinnbildern Vorsclmb leistete, legt Herder sehr 
hchön und richtig dar: „Es ist in den Tieren etwas unbekanntes, wir könnten 
sagen geheimniijvolles vorhanden, das den Wilden veranlassen muste sie zu ver- 
ehren. Die Unmöglichkeit sie zu beurteilen und zu begreifen, ihr Naturtrieb, 
viel sicherer als unsere Vcrnunlt, ihre Blicke, die so kräftig und lebhaft aus- 
drücken, was in ihnen vorgeht; die Verschiedenheit und Seltsamkeit ihrer Ge- 
stalten, die oft in Staunen setzende Schnelligkeit ihrer Bewegungen; ihr Mit- 
gefühl mit der Natur, das ihnen die Annäherung der natürlichen Erschein andren 
verkündigt, die der Mensch nicht vorausgehen kann, endlich die Scheidewand, 
die der Mangel der Sprache auf ewig zwischen ihnen und ihm bildet, dies alles 
macht sie zu räthselhaften Wesen. So lange er ihnen durch ihre Unterjochung 
nicht den rätselhaften Zauber genommen hat, so lauge teilen sie mit ihm Le- 
ben und Herrschaft, so lange herschcn sie als seinesgleichen in den Waldorn. 
Sie sprechen ihm Hohn in den hohen Lüfteni wie in den tiefen Wellen, sie be- 
sitzen einige seiner Kräfte in einem höheren Grade; sie sind bald seine Sieger, 
bald seine Beute; man begreift, dass ind«n er überall den verborgenen Sita der 
nnsiebtbaren Xrfifte sucht, er ihn oft Im Innern jener Wesen findet, deren D»- 
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mensehHchung musto sieh der Theriomerphisinnfl der GOtter vor* 
lieren. Indem man die GöUei* als geistige Wesen menschlicli ge- 
staltet fasste, konnte die Tiergestalt im Mythus nur in der Art haf- 
ten bleiben, dass mau zeitweilige Verwandlungen derselben in Tiere 
aniiahiu s. 8. 21, oder in der Weise, dass man die tierische Bildung 
auf ein einzelnes Glied des sonst mcnsehliehen Körpers der Götter 
beschränkte. Der Wind n\ urde von unseren Altvorderen eintit als 
erdaufwühlender Eber an i^ f 'Behaut, später galt er als ein böser Geist 
in Ebergestalt, ßchlieszlieh inasz man dem bösen Geiste einen mensch- 
lichen Körper bei ; die dunkele Erinnerung an seine ehemalige Tier- 
form aber gab Veranlassung ihm einen Eber schwänz beizumessen. 
Der Sturm wurde als Adler aufgefasst, dem St urmgott ödhinn schrieb 
man später in einzelnen Gegenden einen Adierkopf zu. Natarbilder 
der Wolken waren Rosse, KOhe und Frauen. Der Glaube an die 
Wolkenfrauen bildete eine wesentliche Gnmdlage der Mythen von 
den hohen Gattinnen. Da nun die Wolkenfrau mit der Wolkenknh 
identisch war, so tiägt die Göttin Perchta eine Kuhhaut, die nor- 
dische Huldra einen Euhschwanz; und aus gleichem Grunde hat 
die einst als Stute, als Wolkenross selbst gedachte Anführerin des 
wütenden Heers bei den Norwegern einen Stutenschweif und 
heiszt davon Ryssar la. 

Bei alledem waren die Götter noch nicht zn freier Persönlich- 
keit gediehen. Wenn aueh hinter die zu Grunde liej^ende Naturer- 
scheinung ziirüek,u^etreten und mit menselilichem lA'ibe angerüstet 
gedacht, waren sie docli noeli an die Natur gebunden d. h. sie konn- 
ten nur solche Handlungen verrichten, welche aus ihrer Naturbedeu- 
tung flössen. Wenn z. 15. der Donnergott die Himmelskühe mit sei- 
nem Blitzstrahl melkte, oder im Zorne seinen Blitzbart schüttelte, 
war das keine sittlich freie, sondern eine durch die Naturnotwendig- 
keit bedingte Handlung yon ihm. £r vermochte ursprünglich nicht 
im Meere seine Macht zu offenbaren, nicht vom Himmel niederzustci- 
gen und auf Erden unter Menschen zu wandeln. Der weitere 
Fortschritt zn fireihandelnden, menschlichen Persönlichkeiten wurde 
wesentlich befördert durch die Ausstattung der Götter mit mensch- 
lichen Familienverhältnissen. Sobald die mensehenartige Auffassung 

lein sich ihm durch nichts erklärt, und deren Bestimmung ihm durch nichts 
offenbart wird Die Verehrung, welche der Wilde den Tieren erweist, erstreckt 
neh sogar über den Zeitpunkt hinaus, wo er sie zähmt und sich dienstbar 
macht. Der Besitz eines Haustiers bringt in seinem Leben eine so grosze Um- 
wälzung- hervor, dass er darüber nur noch geneigter wird, diesem neuen Ge- 
Üibrten seiner Arbeit eine fast göttliche Natur beizulegen. 
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der Gdtter an Umfang gewann, flbeitrng man die gewftlinlichen 
menschlichen VerhftltniaBe anch anf alle flhennenechlichen Wesen. 
In jeneil alten Zeiten , in welchen noch das Familienband nnd die 
Bippe das ganze sociale Leben beherschien nnd alle sonstigen 
menschlichen Verbindungen vertraten, mnsten vor allem die V^hftlt- 
nisse der Gesehlechtverwandtschaft ihr Abbild finden. Man legte 
den Gottheiten Eltern, Kinder, Gatten w. s. w. bei. Die Verwaiult- 
schaftsverliältnisse der Götter uaron jiber kein Ausfluss abstracter 
Reflexion, sondern gingen von selbst aus unmittelbarer innerer An- 
schauung hervor nnd so ^alt der Tag (Dagr) als Sohn der Nacht 
(Nött) nnd des Gottcn der Däuinicnmir (Dellingr), die Erde als Ge- 
nialilin der lliinraelBp^ötter, im berj;*n'i( lien Norden das wolki iibolie 
Felsgelnr;; i Fjörgyn) als die Mutter des Donnergottes (Tli('trri; Sturm 
Feuer und Meer (KAri, Logi, Hier) als IJrüder von demselben Vater 
gezeugt; Frost und Eisberg (Frosti und Jökull) als Söhne, der Schnee 
(Smer) als Enkel des Windes (Käri). Als der Stormgott Ödhinn der 
König des Götterstaates geworden war, bezeichnete man mit einem 
Ansatz zum Monotheismus die meisten übrigen Gottheiten als seine 
Söhne nnd Töchter, um damit anzndenten, dass sie Ansflflsse des 
höchsten Gottes seien. Da der Glanbe an die GeschlechtSTcrhalt- 
nisse der Götter ans der Anschannng selbst entsprang, diese aber 
groszer Mannigfaltigiceit fähig ist^ so erklärt es sich, weshalb man 
ein nnd derselben Gottheit verschiedene Verwandtschaften beilegen 
konnte. So heiszt die Erde in der nordischen Mythologie eine Toch- 
ter der Nacht (Nött) und des zweiten iiirer drei Cremahle (Äjiuiur), 
nach einer anderen mythischen Vorstellung war sie das Kind des 
Gottervaters (5dhinn, eine dritte Anschauung machte sie zu Ödhinns 
Gemahlin. Der griechische Rlitzgott ilepliaiBtos , der später alli^o- 
mciu Feuer und Schmiedegott war, wurde als der Sohn des Himmels- 
gottes Zeus und der Hera betrachtet. Nach anderer öage hatte ihn 
Hera aus sich selbst ohne Zutun des V aters geboren, sei es dass man 
in dieser Auffassung H^ra als die Luft, aus welcher der Blitz hervor- 
springt, sei es dass man sie als die Erde zu fassen hat, welche das 
volcanische Fener ans ihrem Schosze gebiert. Die Quellgöttinnen, 
die Nymphen sind nach Homer Töchter des Zena d. h. des Himmels^ 
dem das Wasser der Flüsse in Begengüssen entstammt; es war aber 
kein Hindernis für andere, die Nymphen als Kinder des ordnmatrö- 
inenden Urgewftssers Olceanos aufenfassen. In gleicher Weise erga- 
ben sich aus verschiedener Anschauung verschiedene Gatten ein und 
derselben Götter. Als Herr des Himmels nnd GOtterkönig war 
ödhiuu nach nordischer Sage mit . der ijimmlischen Göttin Frigg ver- 
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mahlt; aber ebenso berechtigt war die Vorstellung von einer Ehe 
des Himmels mit der Erde und denigtiiii;i>/ tindt n wir Odhinn nach 
anderen Sagen mit den Erdgciitinnen Jurdh und Rindr verbunden. 
Als später HÜmaiilicli die verschiedenen Sagen in ein System {ge- 
bracht wurden, hob mau eiue der vielen sageniiatteu Gemahlinnen 
der Götter als die rechtmitozige hervor, und dadurch sanken die an- 
dern im Glauben des Volkes zu bloszen Geliebten herab. So hielt 
man nunmehr Rindr nur noch für eine unrechtmäszige Geliebte des 
Ödhinn. Die vielen LiebBcliaften des Zens sind auf keine andere 
Weise entstanden. Sobald man H6ra für die rechtmässige Gemahlin 
des Zeus ansah, mnste seine (des Himmels) Verbindung mit Id (s, 
S. 21) als eine Untrene gegen die Oötterkönigin erscheinen. 

Durch die Ansstattung der GOtter mit Familienverhältnissen war 
ein grosser Riss in ihrem Zusammenhang mit der zu Grunde liegen- 
den Natnrerecheinung geschehen. Ein weiterer Schritt zur Freiheit 
vollzog sich durch die Vorgänji^e der liyposta.se und Localisation. 
Hypostase nennt man eine mythische Figur, welche sich von einer 
anderen abgelöst hat und den Act dieser Ablösnnjr selbst. Irgend 
eine besondere Eigenjschalt und irgend ein Beiname einer Gottheit 
wurde von dieser getrennt, und zu einer selliständigen l'eisunlich- 
keit umgeschafl'en. Einige Beispiele werden die Sache deutlieh 
machen, im indogermanischen Altertum war die Sonne als Vogel 
angeschaut, der tiber die Räume des Himmels daherfliege; bei den 
vedischen Indern verstand man darunter den Falken oder die Fla- 
mingogans, bei den Germanen den Schwan. Als später die Deutschen 
in der 8onne eine Göttin erkannten, bildete sich die Vorstellung, die 
Sonnengöttin vermöge sich in Schwangestalt zu verwandeln. Aber 
auch dieser Glaube konnte sich im Laufe der vermenschlichenden 
IfTthenentwickelnng nicht halten. So löste sich die Schwangestalt 
der Göttin von ihrer menschlichen Gestaltung los und es entstand 
die Sage, eine als Schwan umfliegende Göttin sei die Tochter und 
Begleiterin der Sonnengottheit. Demnach lautete die Mythe nun so: 
Sonne (Söl) und Tag (Dagr) zeugten eine Toeliter mit Namen 
Sehwanweisz (joldfeder (Svanlivit (lulltjödhr) und diese hatte 
wieder den goidi'oten Sonn* nstrahl Schwan den Roten (Svanr 
hiiin raudiii ) zum Sohne. — Der 1:1 iechische Sonnengott Helios führte 
tnsprünglieh die Beiwörter phaeth(Hi {(juhd^iof der leuchtende) h}^e- 
riön {yntQiuiy der über den Himmel dahiuwandelnde). Naeli alter 
Vorstellung, welche jede Sonne für eine neue von der des vorlier- 
gehenden Tages verschiedene Gottheit hielt , starb der strahlende 
Sonnengott Phaöthdn, wenn er Abends in die Wellen des Meeres 
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niedeitauchte. Als mau aber die Einheit der verschiedenen Sonnen- 
götter gewahrte, hatte die V^orstellnn;^ vom Tode des Helios Phae- 
thon keinen Bestand mehr. Mithin wurde sie aus der (legenwart in 
di( Vergangenheit entiuekt; sie wurde Gegenstand einer Erzählung, 
eiiK s wirlvlichen Mythus und du Ja Helios noch lohend und t\n'twir- 
kend gc^;luubt ward, hiesz es nun: Der Sonnengott Helios hatte einen 
Sohn mit Namen der (ilänzer (Phaethön). Dieser stürzte einst vom 
Sannenwagen in die Wogen des Okeanos und ertrank. Auf ähnliche 
Weise löste sich die Eigenschaft der Wanderung Uber den Himmel, 
die im Beinamen Hyperidn ihren Anfidrnck hatte von Helios los« 
Man sagte: Hyperidn (der Aber den Himmel wandelnde) and £ury* 
phaessa (die weitlenchtende Sonnenhelle) sind die Eltern des Helios. 
Solehe liosldsungen wie die der Schwanweisz (Goldfeder von der 
deutschen Sonnengöttin, des Hyperidn nnd PhaStfadn von Helios nennt 
man Hypostasen. Es ist begreiflich, dasB durch die Hypostase 
die mythischen Gestalten bedeutend vermehrt, die Mythen selbst 
mannigfaltiger gemacht werden musten. Die Helden Theseus 
und Bellorophön galten den Griecheu für Söhne des Meergottes Po- 
seidun. Poseidons Beinamen waren Glaukos der diuikelblaue, und 
Aigens der wogende, [»randende. Später lösten sich durch Hypo- 
stase Aigens und Glaukos von roseidun ab und wnirden selhstitndige 
göttliclie Persönlichkeiten. Nunmehr erzählten andere: Thesnis Ist 
ein Sohn des Aigeus, BeUerophou ein Sohn des Glaukos. Da im 
Bewustsein zwischen dem Gotte und seiner Hypostase noch ein Zu- 
sammenhang fortbestand, wurde häufig aus mehreren Beinamen einer 
Gottheit eine ganze Geschlechtsreihe mythischer Gestalten geschaffen 
dergestalt, dass die verschiedenen losgelösten Benennungen oder 
Eigenschaften des Gottes nunmehr als Namen seines Vaters und 
Groszvaters oder seiner Nachkommen aufgefasst wurden. So druck- 
ten dann die veischiedenen einzelnen Glieder der Stammtafel ein 
und denselben Gedanken mit geringer Modification aus und der 
Groszvater war dasselbe Wesen wie Sohn und Enkel. Der nordische 
Thönr ftthrte die Beinamen YingOidrr, Vlngnir, Hlörridhi, Einridhi. 
Seine Gattin hiess Sif, und zwei Sdhne Mödhi und Magni standen 
ihm zur Seite. In jttngeren Quellen entstand daraus folgendes Ge- 
schlcchtöregister : 

Hlör(icus) — Hlöra (Pflegeeltern 

I 

Thörr — Sif 
I 

Hlörridhi 
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Henredhe (I. Eini'idhi) 

I 

Viiigtliörr 

I 

Vlngnir 

I 

M<>dhi 
I 

Mag! (L M«giii). 
Der nordische Gott Freyr, der den Beinamen llngvi führte, war 
loch alter Sage ein Sohn des ^jOrdhr. Eine jüngere Zeit stellte die 
GeBchlechtsfolge anf 

Yiigvi 

I 

Kjurdiir 

I 

Freyr. 

Spaltungen einer mythischen Persönlichkeit in mehrere sind 
aherhaupt äehr gewöhnlich. Die homerischen Lieder kennen nur 
eine nnbestimmte Zahl spinnender Schicicsalsgöttinnen (xuTaxXuid^ei 
ßa^Xm) oder eine einzige Moira; die jttngere hesiodeische Zeit hat 
das Amt dieser einen anf drei Moiren: Klotho, Laehesis nnd Atropos 
verteilt. Ebenso wurden ans der einen noch namenlosen Gorgo, de* 
ren fiirchtbares Haupt Perseus vom Rnmpfe trennte, drei Gorgonen, 
denen man die Einzelnamen Sthenö, EuryalS nnd Medusa beilegte; 
und da die Mythe auch fernerhin nur von der Tötung einer einzi- 
gen Oorgone dui'ch Perseus wüste, woiaiii das Ross Pegasus ans ihrem 
Leibe hervorsprang, das dem Zeus Blitz und Donner trägt, so liesz 
man diese allein stviblich sein, nud masz den beiden andern Gorgo- 
nen Unsterbiiciikeit bei. Derartige Zcrlemin-f n einer mythischen 
Person in mehrere sind auch in den germanischen Mythen häulig zu 
beobachten. Selbst noch in vielen jdngeren Sagen und Märchen 
kommt es vor, dass eine Person in mehrere zerspalten, und was in 
der Grundform jener an Taten zugesohrieben in jüngeren Becensio- 
aen auf diese Terteiit wird. 

Eine besondere Art solcher Spaltung besteht darin, dass eine 
mythische Gestalt nach yersehiedenen Seiten der ihr zu Grunde lie* 
genden Erscheinung als ein versehiedenes Wesen au%e£MSt wird. Der 
zOmende Gott erscheint als ein anderes Wesen, wie der segnende, und 
vor allem findet der giosze Gegensatz des Winters und des Sommers 
in der Natur in derartigen Bildern seinen Ausdruck, Sehr häufig setzt 
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der Mythus diese beiden verschiedenen Gestaltnngen ein nnd der- 
selben Gottheit zu einander in Widerspruch, lässt sie mit einander 
kämpfen , einander Gewalt antun. So meldet z. B. die dänisehe 
Mythe, wie 6dhinn, der gommorlielio Oott (im Wiuter) in die Ver- 
bannun^r i,a'lit, ^vo^auf Mitödlünn (der ss iah riiche Ödhiiiu) den Thron 
als Uöttt'rlieisclier besteit^t, ein böser Zauberer, welcher bei der 
Rückkehr des csonnnerlichen) Odhinn Hiebt und getötet wird. — 

Die Naturmaeht in ihrer schädlichen Wirkung wird oft als ein 
dämonisches Ungeheuer, ein Riese u. s. w. gedacht, in ihrer woltätigen 
Wirkung als ein milder Gott. Beide streiten miteinander um die 
Herrschaft. So kämpft Thörr als wilder Herr des befruchtenden 
Blitzes mit dem Glutriesen Geirrddhr, der die heiszen Gewitterkeile 
der schwülen Unndstage schleudert. Kr tötet ihn und führt die küh- 
leren Herbstwochen wieder herbei. Von gleichem Inhalt ist auf 
griechischem Boden die Erzählung vom Kampfe des Herakles mit 
dem nemeischen Ldwen. Herakles war ein, von Asien nach Hellas 
herübergekommener altsemitiseher Sonnengott, der Löwe ist den Re- 
ligionen von Vorderasien das Naturbild der Gluthitze. In den heiszen 
ausdörrenden Sommertagen kämpft der Sonnengott Herakles mit deui 
Löw en, dem Dämon der Huudstage und erlegt ihn, die Tage werden 
milder. 

Wenn die mythischen Anschauungen zu wirklichen Mythen, zum 
üegeiif^tande einer Erzählung geworden als wiederholte Natur- 
vorgänge oder unniittelbar<' Sinnbilder geistiger Veriiaitnise niebt 
mehr Verständnis linden, tritt auch das Bestreben ein, für sie eine 
Anknüpfung, ein Local in der Zeit und im Räume zu finden. Sie 
werden (absielitlos wie jede wahre Mythenbildung vor sich geht) /o- 
calisiert. Zunächst entstand eine Rei he von rein mythischen Localitäten. 
Die Taten der Götter musten doch irgendwo geschehen sein. So 
wurden denn für den Schauplatz der Mythenbegebenheiten Xamen 
erfunden aus dem Zusammenbang der Sage selbst. Derartige Na- 
men sind in der nordgermanischen Mythologie Asgardhr (Götterstadt), 
Thrymheimr (Donnerwelt), ThrAdfavingr (Kraftaue) u. s. w. Dein- 
nK^t aber suchte man diese mythischen Orte auf der Erde nachzu- 
weisen, der Mensch fühlte das Bedflrfhis die Grosztaten seiner Göt- 
ter soviel als möglich in vertrauliche Nähe herabznrüeken, so hofile 
' er um so gewisser nnd nachluilti^cr ihrer Segnungen und Begnadi- 
gungen teilhaft zu werden. Demzufolge traf die Loealisation zu- 
nächst viele aus himmlischen Naturbildern hervorgegangene Mythen, 
deren hiiiimlisehen Ursprung nnm vergasz und deren Schauplatz 
man nunmehr auf die Erde verlegte. Das veitische Altertum ver- 
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ehrte in Varoiia den allrnnfassenden Gott des himmlischen Luft- und 

Wolkenmeerea. Uon jüngeren Indern ging die Anschannng des 
Wollvenhimmels als Meer verloren; sie lernten aber den groszcn ir- 
diiichen Ocean in ihren späteren Sitzen ktMinen. Die tropfbar flfts- 
sige Umiiüliung der Erdoberfläche flo.ss iliin n mit der lufüormigeu 
zusammen; was sie Lislier vom oberen AVulkenmeer geglaubt hatten, 
wurde nun auf das untere Meer übertragen und Varuna galt hinfort 
als Herscher des irdischen Oceans. Denselben Vorgang vermögen 
wir auch in Deutschland mehrfach nachzuweisen. Hinter dem himm- 
lischen Gewässer, oder wie die Mythe es ausdnlckt, im (himmlischen) 
Brunnen fanden die yermdge ihrer Natur als Lnfthauch zur Höhe 
des Firmamentes empoi^tri^enen Seelen der Verstorbenen bei der 
Göttin Holda Anfiiahme. Als die Vorstellnng eines himmlischen 
Brunnens nngeläofig wurde und man nnr noch wnste, daas die Seelen 
bei fiolda im Brunnen schlechthin sitaen, mnste man bei letzterem an 
nnenirdischenBrunnen denken und jedes Dorf vermochte in seinem Brun* 
n^ sich den Schauplatz der Sage zuzueignen. Durch derartige Lo- 
calisation flössen sehr häufig himmlische und irdische Göttergestalten 
in eins zusammen, indem auf letztere übertragen wurde, was von je 
nen nrsprünglich gegolten hatte. So nalnuen sowol die hellenischen 
Nymphen, wie die germanischen Waldfrauen viele Zilge an, welche 
anfänglieh von den Wolkenfrauen (s. S. 21) geglaubt worden wa- 
ren. — Mitunter gaben zufällige Namensanklänge irdischer Tiocalitä- 
ten an mythische Züge den Anlass zur J^ocalisation. Der hellenische 
8onneDgott ApoUon hiesz „der leuchtende" delios, „der im Lichte 
geborene, im Liclite wohnende^^ lykogenSs, lykeios. Durch volks- 
etjmologische Verwechselung wurden nun die Kamen der Insel D 6- 
los und des kieinasiatischen Landes Lykien auf jene Beiwörter 
bezogen und es entstand die Sage, ApoUon hat auf der Insel D^los 
das Licht der Welt erblickt; andere sagen, dass Lykien das Ge- 
burtsland des Gottes sei. — BlQhte der Kultus eines Gottes an einem 
Orte vorzüglich, so war es natflrlich, hieher die Bühne seines Lebens 
zu yerlogen. Auf der Insel Lemnos z» B. stand ein berühmtes Heiligtum 
des Blitz- und Feuergottes Hephaistos. Nun glaubte man, dass Hepha- 
istos (der Blitz) einmal vom Himmel geworfen sei. Wohin anders 
konnte er gefallen sein, als nach Lemnos, wo sein Dienst vorzugs- 
weise blühte. Andere Orte, welche Tempel des Gotte-^ luitten, eig- 
neten sich wiederum den Schauplatz der Sage zu. So gilt Sigfrit 
der Sage für einen Franken aus Xanthen, weil der Kultus des sommer- 
lichen Gottes Sigfrit den Franken eigentümlich war, welche denselben 
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, im 4teB Jahrhimdert Chr. in die Bheingegend niusb ihrem Hai^t- 
sitee Xanthen mitbrachten. — Bei Auswanderungen aus alter Hei- 
mat mit in die neuen Sitze fbr^eti a^eu, werden die Mythen hier ge- 
wöhnlich immer wieder an ein neues Local geknüpft. 

Neben der räumlichen Localisation vollzieht sich die zeitliche. 
Da« Bedürfnis den mythischen Erzählungen eine Stelle in der Zeit 
anzn^\ei^.en, führt dahin, sie entweder in die fernste vor aller Ge- 
schichte liegende Urzeit zurückzuverlegen, oder in die Glanzperioden 
der Nation. Je nachdem aber der Gesichtskreis des Volkes ein an- 
derer wird, ist die fernste Urzeit, deren dasselbe sich erinnert, in 
verschiedenen Zeiten eine äuszerst verschiedene. Je mehr die alten 
Zeiten aus dem Gedächtnis der Volksgenossen schwinden, in desto 
Jüngere, näherliegende Perioden werden die Mythen verlegt und neh- 
men damit zugleich die Scenerie dieser Zeiten an. £b rfickt da- 
durch die Mythologie dem Leben der Völker gleichsam 
nach und wird ftuszerlich ernenert* so dass die ganze 
Sagenmasse einen neuen Anstrich bekommt Von den Zwergen 
glaubte unser Altertum, dass sie Seelen Verstorbener seien, welche über 
den Luitstrum schiffen, um ins lichte Reich der Seligen über demWolken- 
himmel zu gelangen. Hieraus entstand später die Sage, die Zwerge seien 
einst über einen Strom davon gezogen, und viele Orte in Norddeutschland 
eigneten jeder seinem Flusse den Schauplatz dieser Beirebenheit zu. 
Nun wollte man auch gerne wissen, wann dies sich zngci ragen habe. 
Anfangs Jiiesz es, damals als die Menschen zuerst aut die Krde ge- 
kommen seien, seien die Zwerge vor ihnen davongezogen. Später 
wird man gemeldet haben, die Unterirdischen seien von Kaiser Karl 
dem Groszen oder Otto dem Grossen vertrieben worden. Die groszen 
Kaiser kamen beim Volke mehr oder minder in Vergessenheit. Damm 
hört man heutzutage erzälilen, der alte Fritz habe die Zwerge ver- 
jagt. Vor Napoleons welthistorischer Gestalt verblasste selbst der 
Grosse Friedrich in etwas; nun wird von einigen Leuten diesem 
die Vertreibung alles Spukes zugeschrieben. In ähnlicher Weise 
ging es schon im Altcrtiuii und geht es bei jeder Mythenbilduiig her. 
Die Begebenheit, welche die Mythe schildert, wird allniahlieh in eine 
spätere Periode verlegt und nimmt unw illkürlich im Munde des Erzäh- 
lers das Colorit der jimgeren Zeit an. Dachte sich die deutsche 
Sage ihre (rötter und Helden ursprüngiich mit Helm oder Schwert 
oder Jagdspeer bewaifnet, so geben ihnen jüngere Erzähler Stab oder 
Flinte u. s. w. Besondere Erwähnung verdient eine Art von Mythen, 
welche man mit dem Namen der hieratischen Sagen belegt hat. 
An ihnen hat viel mehr als an den älteren Mythen die Keflexion, der 
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gniln Inde Verstand Teil. Sie versuchen den Ursprung gewisser hei- 
liger Gebräuche oder Zustände zu erklären und tun dies, indem sie 
dfis was ein allmähliches Ergebnis lanj^er Entwickelung ist, an den 
Anfang, in die vorliistorischen Perioden der Geschichte zurück verle- 
gen. Vom Kultus des Gottes Ödhion hatt<^ die 8tadt Üdensee 
aaf Fünen ihren Namen; die hieratische Sage führt ihren Ur- 
sprung auf Ödhinn selbst zurück. Durch den Ödhinsdienst war 
allmählich der Gebrauch in Uebung gekommen, dass tapfere Krieger, 
wenn sie dem Tode dmrch Alter oder Krankheit sich nahe fühlten, 
sich mit dem Speere verwnndeteD, um als Wisffeiiwimde Kämpfer in 
die nur dem Helden offenstehende Halle des GdtterkOniges sa ge- 
langen. Die spätere hieratische Sage erklärte (an einer Zeit, als 
Ödhinn nnr noch für einen vergötterten Menschen gehalten wurde) 
den Ursprung dieses Gebrauchs dadurch, dass ödhinn selber, um nicht 
den Strohtod auf dem Bette zn sterben, sich mit Speerspitzen ver- 
wunden liesz. — Für eine religiöse Pflicht wurde es gehalten, der 
Leiche des Verstorbenen die Aaiitl zu beschneiden. Man deutete 
den Grund dieser Pflicht, als man den einfachen Sinn nicht mehr 
verstand, dahin, daws ein ;nm den Näg-cln der Toten erbautes Schiff 
Naglfari den Weltuntergang bescldeunigen ^\('^d('. 

Nächst der Hypostase und Localisation tiug nur Anthropomor- 
phose nicht wenig der Umstand bei, dass alimahUch verschiedene 
mythische Bilder, ja mitunter verschiedene Erzählungen, die ein und 
denselben Gedanken ausdrückten, zu einem volleren Gesamrotbilde 
zusammenflössen und dadurch plastischere Gestalten hervorriefen. 
Ich nenne das die Nebeneinanderstellung gleichbedeutender 
Symbole oder Natnrbilder, mit griechischem Kamen Parastase. 
Der Blitz wurde bald als ein feuriger Bart, bald als ein leuchtendes 
Auge, bald als glänzender Zahn, ein andermal wieder als schim- 
mernde Waffe gedacht. Den Donner verglich man mit dem GetOse 
emes rollenden Wagens. Diese verschiedenen BMee flössen su dem 
einen des Donnergottes zusammen, welcher mit feurigen Augen 
furchtbar daherschant, im Zorne den roten Blitzbart schüttelt und 
den strahlenden Gewiiterimmuier mächtig in der Hand schwingt. 
Aber auch mehrere Mythen, die ein und denselben Odanken ver- 
körpern, denselben nur verschieden ausdrücken, tiieszeu zu einer 
Bfcsählung zusammen. 

Vollendet wurde die Anthropomorphose der Mythen durch die 
psychologische Motivierung, deren l<jotwendigkeit sich heraus- 
stellte, sobald der Naturgrund in Vergessenheit geriet. Die Ursache 
der im Mythus vor sich gehenden Handlungen und Begebenheiten 
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liegt meistenteils in den wechselseitige] i Beziebungeu der Naturer- 
scheinungen zu eiiiaiider. Als diese Ursache nicht mehr verstaudtii 
wurde, muste mau eine andere an die Stelle setzen und suchte die- 
selbe nnn in den gemütlichen und j<eisti,i;en Keziehunj^en der mensch- 
lich gedachten Gottheiten als solcher zu einander. Der griechische 
Hephaistos fiel von Hera, lahm zur Welt gebracht, anf die Eitle, 
weil er derBlite ist (8.S»d3), welcher znckend, gleichsam hin* 
kend ans Himmelshöhen herabfibrt Eine spätere Periode ver- 
mochte sieh nicht zn denken, daas der Gott schon hinkend geboren 
sei« Er moste diesen Fehler erst durch seinen Fall ans dem Olymp 
bekommen haben« Aber welche Veranlassung hatte dieser? Nun- 
mehr war Hephaistos von Zeus aus dem Himmel geworfen wordeu, 
weil dl^er über Hdras vermeintliche Untreue Eifersucht hegte, oder 
von llcra selbst, weil sie sich der Hiisslichkeit des Kindes schämte. 
Auf gleiche Weise bildete sich der Mythus ^ rn lo (s. S. 17. 21) um. 
16, die Mondgöttin führte nun Kuhgestalt, weil sie vou der eifersüch- 
tigen Hera in dieses Tier verwandelt war, und ihr Lauf am Him- 
mel galt als Flucht vor der Nebeubuhierin. Arges der Nachthimmel 
mit den leuchtenden Gestirnaugen wurde nnn als ein Wächter auf- 
gefasst, den H§ra der verhassten 16 gesetzt habe. Um noch ein an- 
deres Beispiel zu geben, von Phaetlion dem leuchtenden Sonnengott, 
der allabendlich ui den Wogen des Meeres stirbt (s.8«dO), fand man — so- 
bald er durch Hypostase von Helios nch losgelöst hatte und nur als Sohn 
des Sonnengottes galt — es nicht mehr begreiflich, wie er dazu ge- 
kommen, den Sonnenwagen zu führen. Dieses Geschäft stand ja nur 
seinem Vater zu. Somit dichtete man den alten Mythus dahin um, 
PhaSthon habe ans Eitelkeit einmal gewünscht, den Sonnen wagen 
lenken zu dürfen. Um zu muüvieren, dass Helios sich gutwillig dazu 
verstand, diesem Wunsche Raum zu geben, erdachte man, er hahe 
geschworen, die nächste Bitte seines Sohnes zu erfüllen. Jetzt stand 
auch der Tod des Phat thon ohne erkennbare Ursache da. War er 
doch nicht mehr der iSouuengott selbst, der als solcher in den VVelleu 
des Meeres den Tod findet Man suchte die Ursache seines Unter- 
gangs nunmehr auszer ihm und nun hiesz es, Zeus habe den Pha^- 
thon mit dem Blitzstrahl zttmend vom Sonnenwagen in die Tiefe 
herabgestürzt, da derselbe unordentlich fahrend bald dem Himmel, 
bald der Erde zu nahe gekommen sei und beide angebrannt habe. — 
Gldehartige Torgänge haben in der germanischen Mythologie statt. 
Als Ödhinns Auge, insofern er Himmelsgott ist, dachte man die 
Sonne, welche Im Brunnen des himmlisehen Wolkengewässers 
ruht. Demgemäsz wurde der Himmelsgott Ödhinn einäugig, d. i. nur 
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mit diesem einen GeBtirnauge ausgerüstet vorgestellt. Mitunter be- 
findet sieh das göttliche Auge in der Gewalt der Riesen, d. b. der 
D&monen finsterer Nacht und verbflllenden Wolkendunkels. Als die 
wachsende Anthrepomorphose verlangte, daaa der höchste Gott und 
Weltherseher ein entschieden ansgeprigtes nnd dvrchgefiQhrtes 
Menschenantiitz trage, bildete sieh jene Ansehannng dahin um, 
Ödhinn habe <wei Augen besessen und sei des einen beranbt wor- 
den. Dieses yerlorene Auge glaubte man nnn in der Sonne su sehen, 
ödhinn selber, sagte man, habe es den Riesen dahin gegeben. Ein 
weiser Riese Mfmir besitze einen Weisheit verleilienden Brunnen. 

r 

Üdhinn verlangte einst einen Trank aus diesem Brunnen, erhielt ihn 
aber nicht eher, bis er sein Auge zum Pl'ande ^resetzt. 

Alle diese Vorgänge, Hypostase, Localisation, Parastase und 
psychologische Motivierung verändern die ursprünglichen Mythen. 
Iläutig haben sie eine Abschwächung oder Milderung im Ge- 
folge. So erzählte die alte Mythe, dass die Göttinnen, Sonne und 
Mond von den Riesen gernubt werden. Die jüngere Tradition, 
welche diesen Raub mit der Würde der Götter teilweise nicht mehr 
vertriglieh findet, verwandelt denselben in ein btoszes Begehren 
der Biesen nach dem fiesitse der Qdttinnen. Die alte Mythe besagte, 
der Blitagott sei im Kampfe mit den DXmonen umgekommen — der 
Blitz vergeht nachdem er s^ne Airehtbare Gewalt entladen ^ die 
jüngere Zeit, welche die verschiedenen Taten des Gottes einer ent- 
Bchieden anthropomorphisehen Persönlichkeit zuschrieb, wüste nur 
noch Thorr sei einmal von einem Riesen Hniuguir, den er getötet, mit 
zu Boden gerissen worden. In ähnlicher Weise tritt eine Milderung 
und Abschwächung in alten und rohen Cultushaudiungen ein. Die 
leichte Speer ritzung (s. S. 35) vertritt den Tod, den der Held, 
Rieh selbst dem Odhinu zum Opfer darbringend auf dem Schlacht- 
Mde suchte. 

C. Entstehung der Mythensysteme und die letzten 

Schicksale der Mythen. 

Aus dem ZnsammenlSnss der einzehien Mythen emes Volkes ent- 
steht im Laufe der Zelt die Mythologie desselben. Ein gewöhnlicher 

Irrtum, dem wir entgegentreten müssen, ist es, dass Mythologie und 
Religion schlechthin eins seien. Denn die Mythen schlieszen keinen 
Stoff oder Inhalt aus, welcher Gegenstand des Volksbewustseins sein 
kann. Jede im allgemeinen VolksbewusLs( in lebendige Idee kann 
bildlich erfasst werden und zum Mythus erstarren (s. B, 21. 22) und 
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darum sind nicht alle Mythen rcli^nös. Andererseits sind selbst bei 
einem Natiirvolke nicht alle reli;^i(>sen und sittlichen Ideen bildlich 
gedacht, und darum ist die Kelij^non auch der Heiden keineswegs 
ausschlieszlich an die mythische Form gebunden. Wol aber stehen 
lilythologie und Beligion im engsten Zusammenhange. In Form von 
Mythen sprechen die alten Menschen alle ihre Urerkenntnisse^ zumal 
die höchsten Erkenntnisse vom Urspraog der ganzen Eörperwelt, vom 
Sein und Werden des Geistes aus. Die verschiedenen Arten der Er* 
kenntnis, die Erkenntnis von der EOrperwelt und Geisterwelt waren 
aber noch nngeschieden und so gi-iff der Mensch, um seinen höchsten 
Begriffen einen Ausdruck zu geben am liebsten zu den theologischen 
Kategorien der Götterwelt, an welche das religiöse GeflKhl (s. S. 18) 
alles anknüpfte, was man im Reiche der Welt wahrnahm. Damm 
hat die Älydiologie vorzugsweise einen religiösen liilialt und darum 
ist sie als Ganzes den Fortschritten des Gottesbegriffes mitnnt^r- 
worfen. In den ältesten Zeiten verehrte man eine Vielheit von f^ött- 
lichen Geistern, die in der Natur bald schädlich, bald woltätig wir- 
ken. Die Vorstellung von diesen Geistern bewegte sich zum Teil in 
den Formen der^rohesten mythischen Anschauung, z. B. dem The- 
riomorphismus. Aus ihnen traten sp&ter einige Hauptgöttergestaiten 
hervor, welche alhnählich den Weg vom Theriomorphismns zum 
Antbropomorphismus durchwanderten, von denen die eine bei diesem, 
die andere bei Jenem Stamme des Volkes als Nationalgottheit mit 
Opfern und in einem gemeinsamen Gultosheiligtum vorzugsweise ver- 
ehrt wurde. In dieser Periode, der des Antbropomorphismus, stehen 
die Götter als eine höchste Gattung auf der Stufenleiter der Wesen 
da, welche durch Unsterblichkeit. Macht und Seligkeit öber die Tiere 
und Menschen, so wie alles Lebende hervorragt. Von ihren herlichen 
Eigenschaften fiieszen Woltaten und Gaben, von ihrer Kraft und 
ihrem Zorn mannigfache Unglücksfälle auf die Menschen über, welche 
sie deshalb lieben oder ffirchten, ihnen in dankbarer Hingebung 
opfern oder mit Beben Sühne darbieten, üm die Götter gruppierten 
sich dann die niederen Geisterscharen, aus welchen sie hervor- 
gegangen waren. 

Bei den gemeinsamen Stammheitigtamem wurde eine Anzahl 
von Mythen Uber die einzelnen Gdtter loealisiert, welche in verschie- 
denen Gegenden verschieden erzählt werden konnten, sobald man 
den Gedanken etwas modifieierte oder für denselben andere Bilder 
wählte. So belebt naeh nordischer Mythe der Donnergott seine zum 
Mahl geschlachteten Bdcke, indem er ihre Knochen auf das abge- 
zogene Fell wirft und dasselbe mit seinem Blitzhammer berührt. 
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Dieser Mythe liegt dci Gedanke zu Grunde, daRR der Gewittergott 
die abp:ere?:nete \\ ulke aus einem Wölkchen wiederherstellt. In 
Deutschland erzählt man dasselbe. abt*r die Winde treten an die 
Stelle des Gewitters ein und für die Wolke int ein anderes Natur- 
bild, die Kuh gewählt. So heiszt es nun, die Geister des wütenden 
Heeres hätten eine geschlachtete Kuh aus der Haut wiederhergestellt. 
Aehnliche Ungleichheiten in den Mythen entstanden durch verschieden- 
artige Beinamen der Gdtter, durch verschiedenartige Hypostase, 
durch Veränderungen, welche die Localisatiou oder ethische Motivie- 
rung mit sich brachte. Mit einem Wort die überlieferten Mythen 
wichen in der Tradition vetschiedener Gegenden nach und nach Ton 
einander bedeutend ab. Ala mit dem h(>heren Aufschming der Völ- 
ker staaüiehe Mittelpunkte sich bildeten, velche nun auch Mittel- 
punkte geiBtfgen Iicbens wurden, flosBcn hierhin die verachiedenen 
Mythen der einzelnen Stftmme durch Verkehr zusammen; man be- 
merkte jene Widersprüche und es entstand das Bedfirfhis zwischen 
den abweichenden Traditionen zu vermitteln. Da man die Mythen 
für wirkliche Begebenheiten hielt, konnte man nur einer Tradition 
Glaubhaftigkeit zugestehen und wählte diejenige aus, welche am 
besten zu andern passte. So entstand ein Kanon, welcher die Ver- 
hältnisse der Götterwelt regelt, bestimmte Mythenformen als di« allein 
berechtigten hinstellt. Unter den Göttern wird eine Ivangurdnung 
gemacht, man fUngt an sie in höhere und niedere einzuteilen. Nach 
der heiligen Zahl der Monate wurden bei Griechen und Germanen 
12 Obergötter aus der Zahl der übrigen hervorgehoben. Die Götter- 
gemeinscliaft ward nun auch nach dem Vorbilde menschlicher Staats- 
▼erhftltnisse organisiert. Man glaubte ihre Verhältnisse staatlich ge- 
ordnet, ein Hauptgott trat mit königlicher Gewalt bekleidet an ihre 
Spitze. Auf gleiche Weise versuchte man auch die Mythen chrono- 
logisch zu ordnen und in einen historischen Zusammenhang zu brin- 
gen. Es entstand eine Götterge schichte. Die verschiedenen, 
noch immer in Bildern ausgedrückten Gedanken und Philosopbeme 
der Zeit über die Entstehung der Welt und der Götter, über die 
Schicksale der Seele nach dem Tode, Uber das Ende aller Dinge 
wurden gleichfalls in eine bestimmte Reihenfolge und in einen inne- 
ren Zusauiinenhang gehraeht. Läiiirere und fortlaufende theogonische*), 
cosmogonische**) und esciiatologische***) Mythen waren das Ergeb- 



D. h. auf die Entstebang der Götter bezügliche Mythen. 
♦♦) D. h, aut den Ursprung der Well bezügliche Mythen, 
***) Von den letzten Dingen handelnde Mythen« 
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Dia dieser ZasammeiisteUiiiigeii. So ist dann mit der Zeit ein voll« 
ständiges myiholoffiseke* System Aber die Scbieksale der Welt nnd der 

Götter entstanden, und behauptet nun, melu' oder minder in sich ab- 
gescblosben, längere Dauer. 

• Den Hanptanteil an der Herstellung der UOttergeschichte, sowie 
der theogonischen, cusmugünischen und eschatologischen Systeme 
pflegen Bänger und Sängerschnlen zu haben, welche allmählich die 
mytiiisehen Stoffe episch darzuHtelleu beginnen. Sobald der erzäh- 
lende Dichter sich des mythischen Stoffes bemächtigt, ist er genötigt 
einen psychologischen Zusammenhang, Grund und Ursache der in 
der Sage erzählten Handlungen aufzusuchen und mensehenartig 
dnrehznbiiden. Um seine Erzählung fortlaufend maeheUf mnsa er 
auf das Aneinanderreihen und Veimitteln der yerscbiedenen Tra- 
ditionen bedacht sein. An henrorragenden Eultusstätten versainmeit, 
oder an Ffiratenhdfen gepflegt und begünstigt stellen die Sttnger nnd 
wer ihnen nahe staht sehr bald den gebildeteren Teil der Nation dar, 
w elcher sich mit seinem Denken, mit höheren und vielseitigeren gei- 
stigen Anschauungen, mit feineren Genüssen und ikdiiifnissen nach 
und nach aus der Masse des Volkes ausscheidet. Indem nun die 
Dichter das Leben der Gotter nach Art des LcIm-hs in den höheren 
Kreisen der Gesellschaft behaTidchi nnd darsteilen, veredeln sich die 
Gestalten derselben immer mehr und streifen je weiter und weiter 
die Ueberreste der alten 2^aturbedeutung und Naturgrundlage ab. 
Das niedere Volk dagegen hält mehr oder minder an den roheren 
Natnrgestalten der Götter fest. So erzeugt sich ein Unterschied 
zwischen der höheren Mythologie der Dichter nnd der Edeln 
und der niederen (Natur-)Mythologie des Volkes. Insofern 
die Sängerscholen in Eleinasien und am Olymp den wesentUchsten 
Anteil an der Vollendung der Anthropomorphose griechischer ICytho- 
logie genommen haben, ist der Ausspruch Herodofs wahr, dass Homer 
und Hesiod den Hellenen die Götter geschaffen hätten; und iu glei- 
chem Sinn ist die in der Edda niedergelegte Form der germanisclieu 
Mythuiogie ein Kind der uordgermanischen Ilofdichter, der Skalden. 
Dui'ch viele individuelle Züge und Ausschmückungen, welche 
die Dichter den Mythen hinzufügen, werden diese bunter, manni^^- 
tiger und ästhetisch schöner. 

Man darf jedoch keinesweges glauben, dass die Bildung der 
Mythensysteme ganz einfach auf dem Wege rahiger Entwickelung vor sich 
gegangen sei, noch dass sie die einmal eingegangene Form dauernd 
bewahrt hätten. Jeder neue und bedeutende Fortschritt in der Er- 
kenntnis der geistigen und sittUchen Welt änderte den Qottesbegriff 
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und fand auch in der Msrthologie seinen Ansdrnek. Dieselbe eriiielt 

einen neuen leitenden Gedanken. Die neue Idee bemächtigte sich 
des altcii MythenstoÖes, nacli ihr wurden die alten Sagen und Sitten 
umgeformt, und loan wai uuwülkürlicli bestrebt, alle Kreise des Be- 
wustseins derselben zu unterwerfen und ubereinstimmend zu gestalten 
und öüQÜt alles auszumerzen, was der neuen Idee widerspricht. 
Dies gelingt jedoch nie vollkommen. Die alten Vorstcllun^a^n werden 
in den Hintergrund zuröckgednin^t und verdunkelt, statt eines Haupt- 
gottes tritt ein anderer mächtiger und gew aitiger hervor, an den sich 
die im Laufe der £ntwickelung des Volkes hinsuerworbenen Ideen 
gefügiger anschlieszen ; aber das alte bleibt, wenn auch verkümmert, 
in mannigfachen Resten bestehen* (vergl. 8. 23). Der höchste GoU 
der germanisehen Urzeit war (am ein Beispiel anzufahren) der Him- 
melsgott Tins, nord. Tyr. Vor der gewaltig hervortretenden Qeatalt 
des Stmrmgotfces Wödan, welchem der Volksgeist steh analoger filhlte, 
erblasste er. £r blieb in der Erinnerung znletst nur noch ab 
Sehwertgotk haften. Im weiteren Verlaufe der Entwiekelnng nahm 
die Religion unserer Altrorderen einen dnrehaus kriegerischen 0ha- 
racter an. Man lernte nun Wddan als den allgewaltigen Herrn des 
Kampfes betrachten, welcher nur die Seelen der Helden in seiner 
Halle emplaugt. Naeli diesen Vorstellungen wurden alle älteren An- 
schauungen vom Schicksale der Seelen nach dem Tode umgeformt, 
ohne dass man sie ^'dnz ausmerzen konnte. (Vergl. die Mythen von 
Vingolt, (iimli und ilel.). Mitunter gesciiieht die Einluhruug neuer 
Kulte mit ihren Mythen gewaltsam. 

Von demselben Gesetze sind auch die weiteren und letzten Schick- 
sale der Mythen beherscht. Jeder neue Fortschritt des Gottesbegrif- 
les bringt, je nachdem er die Mythenmasse vollständiger oder unvoll- 
stftadiger zu durchdringen und umzuformen vermag, eine Veräude- 
rang in demselben henror. In den edleren Kreisen des Volkes, 
welchen die h(^here Mythologie entsprüigt, wkd diese immer mehr 
vergeistigt. Wie der ganze fintwickelnngsprocess im groszen Reiehe 
der Natur und der Qeecfaichte darauf abzielt, den in der Materie ge- 
bundenen Geist seiner Fesseln zn befreien und ihm die Herrschaft 
Aber den StoiF zu sichern, vollzieht sich Uberhaupt im Cteistesleben 
eines jeden gesunden Volkes mit unaufhaltsamer Notwendigkeit der 
immer weitere Fortschritt der Ideen vom kuiperlichen zum geistigen, 
sittlichen, vom sinnlichen zum abstracten und von diesem Triebe 
werden auch die Mythen auf das lebendigste ergrifien. 

Der nächste Schritt, welchen die G (ittergestalten über die ein- 
fache Anthropomorphose iiinaus machen, ist der, dass die Menschen 
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hl Urnen Torzngsweisc die Verkörperung sittlieher oder ttberhmiipt 
ethischer Ideale anznscliiiuea beginnen. So blickte der Grieche zu 
Apollon und Artt^uüs, welche von den Altvordern einst als blosze 
Sturm- lüid Liclitg'ötter verehrt waren, als den Urbildern und leuch- 
tenden Vorbildern eben f^ereifter münnlieher und weiblicher .Ingend- 
liehkeit empor; Athene erfasste er als den herrlichsten Typus weib- 
lirlipr klnger Ent^^ebiodenheit. In i^leieher Weisse wurde dem Oer- 
manen (3diiinn zum erhabensten Muster und Vorbild männlichen 
Heldentums, Freyja und die Valkyren, sowie alle grosze Göttinpea 
zum Ideale weiblicher Tugenden. Ein weiterer Fortschritt aber lag 
darin, dass den Göttern die Sphäre ihrer Wirksamkeit über den Be- 
reich ihrer Katarbedentting hinaus enveitert wurde. ,,Sie hatten nm 
allerdings noch gewisse vorangsweise Gebiete der Macht nnd Tfttig- 
keity aber ein jeder Gott war aller Hilfe mftehtig und wnrde um alle 
Hilfe angegangeOf wo er nahe, wo er wolwollend, wo er yerehrt 
war. 80 beten in der Dias Aias nnd Odjssens, die anr Anssdhnnng 
mit dem zflmenden Achilles von den Achäem abgesandt sind sehr 
▼iel zum Meergott, dem ErdersehOtterer Poseidon, ans keinem ande- 
ren Grunde, als, weil sie grade neben dem Ufer des vielbrausenden 
Meeres dahinj^ehn nnd Poseidon gleichsam als der nächste Gott zu- 
nächst vor ihre Seele tritt. In höchster und schreckensvoller 8taa^ 
lieber Bedrängnis wendet sich der Thebanische Chor in der Antigone 
an den Spender des Weins Dionysos, weil dieser der einheimische 
und verehrte (Jott der Stadt war, die er wieder ans allen Städten 
am ijK'istrn ehrt." Und gradeso schrieb der Norweger in der Hei- 
mat und auf Island dem Donnergott Thörr sehr viele Macht- und 
Gnadenweisnngen zn, welche nicht aus seiner Hemchaft über das 
Gewitter, aus seiner Natnrbedentnng sich irgendwie ableiten lassen, 
sondern welche ans dem Begriffe der segnenden oder zUrnenden 
Gottheit ttberhanpt fliessen,' znmal aber ans der Verehnmg Thdrs als 
geliebter Landesgott (Landtos). Nicht anders bei den übrigen Gdttem. 

So sind denn nun die Gditer an freiwaltenden Persdnlichkeiteii 
geworden, welche alles menschliche in höherem nnd edlerem Same 
in sich vereinigen. Mit der Zeit drängt sich dem Volk die Empfin- 
dung auf, dass die weltregierenden.Mächte über ^e Menschheit hinaus- 
ragen, dass menschliche Form und Gestalt den Inhalt und die Fülle 
geistiger Ideen, welche mit dem Begriffe der Goithcit \ xibundcn .sind 
nicht zu fassen vermag. Nnnmeiu kann anch die antbropomorphische 
Mythcuiorm nicht mehr im lebendigen Bewustsein der Menschen fort- 
dauern: sie muss sich den neuen Anschauungen gemäsz verändern. 
£in doppelter Ausweg steht ihr offen. Entweder werden die mj 
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thischeu Gestalten iii Abstractioncii aufgelöst und die polytheistische 
Göttervielheit nimmt deu Anlauf in eine monotheistische Einlieit 
überzugehen, oder die Mythen werden aiiszer Zusammenhang mit der 
Götterwclt crcsetzt und die in ihnen handelnden Persone n als wirk- 
liche i\jt;aHt;lien aufgefasst. Beide Wege zugleich werden eingeHchlMurn. 

Mit -svaehsj^ndem nenkrii und Uertectieren wird der Widerspruch 
zwischen den menscheuartigen (^ütteni, die Überali in das Leben ein- 
greifen sollen, und der Wirklichkeit offenbar. Man bogiüDt, an 
ihiien xn deuten. In die individuellen Persdulic likeiten werden wei- 
tere abstracte Begriffe liineingetragen. Kin Beispiel gewähren uns 
die germanlBehen Valkyren und Nomen* Za den Wolken, die der 
Sturm in seinem bransenden Zage mit sieb fortflahrt, meinte man, ent- 
sehwebe die Seele des Verstorbenen. Hieraus entstand auf der Stufe 
der Natnrreligion der Glaube, dass die Wolkenfrauen (s. S. 31), des 
Stnrmgottes Genossinnen, die Seelen der entatmenden Helden empfan- 
gen. Als die Antfaropomorpbose die Gestalten der Wolkenfrauen von 
ihrer Naturgrnndlage loslöste, hiesz es, dem Sturmgott und Kriegs- 
gott Odhiiin dieuLii liebliche Jungfrauen, welche deu Geist des ster- 
benden Kriegers zu seiner Halle geleiten. Sie reiten aufs Sehlacht- 
feld herab und halten Todeswahl. Daher heiszen nie Valkyren 
(Seh laehttod Wählerinnen). In der jüngsten Periode der Mythen- 
bildiing aber, von der wir so eben sprachen, wollto die Refli xi<»n 
in den Valkyren nur Pt*rsoniticationen des KampfcB selbst und 
eüoelner Momente in demselben erkennen und legte ihnen dem- 
gemäss Namen bei, wie Hildr (Kampf) Randgridb Wut der 
Sehilde. — Nir^t anders batte sich ans dem Glauben an die seelen* 
empfangenden Wolkenfrauen die Vorstellung von tdtenden Schick- 
salsgOttinnen erzeugt, denen man im Laufe der antbropomorphlsehen 
Entwiekelnng das Ehrenamt als Urteilerinnen am GMtergeridtt über- 
trug. Sehliesslieh aber gewahrte man in ihnen Personifieationen der 
dreigeteilten Zeit (Yergangenheit Gegenwart und ZukunftJ, in wel* 
eher sieh das Sehieksal ToUsieht Nicht anders wurden dem Helle* 
nen seine Musen, deren Gestalt aus der Vorstellung der singenden, 
miiriiieliulen Quellengöttinnen (s. S. 24) hervoi gegangen war, end- 
lich zu Abstractioneu. In Delphi nannte man sie Nete, Mese und 
Hypate, (d. h. die unterste, mittlere und oberste Saite der Lyra), 
auf dem Helikon Melete, Mneme und Aoide fNachd iiken, Erinne- 
rungskraft und Oeaaug). Hiebei ist jedoch zu bemerken, dass alle 
diese Wesen, obwol durch absti'acte Begriffe gedeutet, nach Art der 
ethischen Symbole (S. 25) noch immer persönliche Geltung behalten 
und zwar dies um so mehr, je eonereter und leb^wkriltiger ihr Bild 
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in den ftuhma Fmi^äm der HytiieneBtwiek«lung ausgeprägt und 
gestaltet wir. 

Andererseits macht die Mythologie einen Ansatz zum Mouotheis- 
mus, indem auf den Hauptgott die Maclit und Wesenheit der übri- 
gen Götter übertragen wird, so liass er gleichsam die Einheit aller 
ihrer Kräfte und Eigenschaften bildet. So wurde Zeus in der Blüte- 
zeit hellenischen Lebens als der In)>e£rriff alb'r (Göttlichkeit ei!ipfiin= 
den: so wurde üdhimi dem Nordgennanen /.um Allvater (Alfadliir, 
Alfödhr) zum obersten, allgemeinsten Gott, dem Erzeuger aller Men- 
schen und Götter, dem alles unterworfen ist, und der alles in sich 
Tereinigt, was in den anderen Gottheiten zerstreut angeschaut wird. 

Andererseits flüchten sich viele Mythen aoB der Gdtterwelt in 
die Menschenwelt, indem die handelnden Personen nunmehr als Sterh- 
liehe aufgefasst werden; ans der Anthropomorphose traten sie in die 
Brotomorphose*) ein. Sehen in frflheren Perioden der Mythen- 
entwiekelnng pflegt eine Art der Brotomorphose sich geltend su 
maoiien; es ist dies die Bildung der Heroengestalten* Von vielen 
dnreh Hypostase (s. S. 29 fgg.) von den Göttern losgelösten Figuren, von 
vielen vor andern Göttern oder neuen Auffassungen ihres eigenen 
Wesens verdunkelten und zurückgetretenen Gottheiten (s. S. 41), von 
vielen göttlichen Wesen, deren Kultus dureh historische Ereiguisse 
auszer Uebung kam, wurde vergessen, dass sie Gottheiten seien, 
weil eine lebendige Verehrung ihr Andenken nicht mehr rege erhielt 
In den Mythen wurden sie somit nur noch als gewaltige und vor- 
zugsweise mllclitige Sterbliche, als Helden /Heroen") von göttlicher 
Abstammung aufgefasst, deren Leben mau vermöge zeitlicher Loca- 
Itsation (s* S. 34) in die An£toge der Volksgesehichte versetzte. Ihre 
gewaltigen von der Sage, berichteten Taten worden jetst groszenteils 
nieht mehr ihrer inneren göttlichen Natur, sondern äusserer Hilfe 
ijnd äusseren Mitteln zngesehrieben, welche ihnen die Götter an die 
Hand gegeben hätten. 

8o sind denn viele, ja die meisten hellenisohen Heroen und He- 
romen (Helena, Achilleus, Perseus, Danae, Bellerophon, Herakles 
n« s. w.), bei Deutschen die Gestalten des Sigfirit, Gunther, Hagen, 
Hettel, Horant, ^ate, Wielant, Orendel, der Erimhilt, Hilde u. s. w. 
efnstraals Götter gewesen, welche durch Brotomorphose zu Heroen 
umgeschaffen wurden. Als das Heidentum und seine Mythologie mit dem 
Autl^ommen monotheistischer Ideen sich zu überleben anfing, begann 



*) Das griech. Wort brotos {ßQoroc) bedeutet den sterblichen Menschen 
tmCkigfliisats su den Göttern {d-eol a^uyaioi). 
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wegen sich zn erstrecken. Unwillkürlich und ahsichtlos wnrden aus den 
Valkyren sterbliche Jung-frauen, welche mit Schwert, Helm imd Schild 
bewalfiiet in den Kampl ziehen, und hoch zu Ross durch die Luft reit^iii. 
Hatte man früher geglaubt, dass in den Wolken göttliche Weiber einher- 
fahren, Regen oder Hagel herabsenden, so meinte man jetzt böse Men- 
scheufrauen, Hexen, hättf n dii; Wolken zum Sitz erkoren. Glaubte man 
einst eine Schar göttlicher Jungfrauen reite in Hoidas Geseilsciiatt 
im sausenden Sturme über Wälder und Felder, so raunte nun einer 
dem andern in die Ohren, gottlose irdische Zauberinnen machten all- 
nächtlich auf Tieren reitend den rasenden Zug mit. Wenn ehemals 
von lichten Elben, Piiwissen ensfthlt wurde, dass sie segnend oder 
verderbend doreh das Qetreide zögen, so wird nnn berichtet, dass 
boshafte Menschen, die Bilsenschnitter mit einer Sichel sehädig^end 
das Getreidefeld dnrchwandeln, — Mitunter vollzieht sich die Broto- 
morphose nicht auf natorgemäszem Wege im Volksbewnstsein, son- 
dern irgend ein gelehrter Kopf deutet die Gdttergeschiehten als 
wahrhafte Menschengeschiehte. So wurde Ödhinn von Snorri für 
dnen König von Schweden erklärt. Ebenso setzte Saxo Grammaticus 
teilweise absichtlieh die dänischen Göttergeschichten in menschliche 
Geschichten um, teils fand er dieselben schon brotomorphosiert vor. 
Jenen Process nennt man Kuhcmerismus, nach Euhemeros einem Grie- 
chen, welcher um 318 v. ( hr am Hofe des Königs Kassauder von Makedo- 
nien viele alte Inschriften erlog, um dadurch die geschichtliche Wirk- 
lichkeit der von ihm für sterbliche Menschen erklärten hellenischen 
Götter zu erweisen. 

Wenn die mythiscben Personen in die Kreise der sterbliohmi 
Menschheit herabgezogen sind, lieben sie es eine Verbindung mit 
geschichtlichen Erinnerungen einzngebn. Das Volk vermag Geschichte 
und Mythus nicht mehr zu unterscheiden, der Mythus ist eines Lo- 
cals bedfirftig und so flieszt das gröszte und bedeutendste, was der 
Mensch kennt, Göttliches und Menschliches in ein Bild zusammen. 
Sagen von der Göttin Bertha lehnten sich an Karl den Groszen und 
das Haus der Karolinger an, von Kaiser Heinrich UI. erzfthlte man 
nicht fange nach seinem Tode dne Begebenheit, welche ursprüng- 
lich dem Gewittergott zukam. Wachsen auf diese Weise gröszere 
und lebendige Mythen mit Erinnerungen aus dem glänzenden Helden- 
alter, welches gewöhnlich dem Eintritt hoch organisierter Völker in 
das helle Licht der Geschichte voraufzugehen, pHegt zusanunen, so 
entsteht die Heldensage, deren sich der epische Volksgesang be- 
mächtigt, um aus ihr seine ewigen Schöpfungen zu formen« „Die 
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Heldensagef sagt Simmk, bildet sieh aus dem msrtbiBchen und histo* 

rischcn Leben des Volkes, aus Glauben und Taten ; das mythische ist 
der feste Kern, um deu das histoiÜHche sicli Ii e mm legt." Homers 
unsterbliche Lieder, das Mahabhärata d( i Inder, unsere Gudrun uuii 
Kibelungensage, verdanken wir diesem üihliing:sprocesse. 

Wird dir' religiöse Entwickehin^r fies Heidentums nicht von anszen- 
her gehemmt und unterbrochen, so tritt endlich eine Zeit ein, in wel- 
cher die Fähigkeit mythisch zu denken bei dem gröszeren Teile des 
Volkes, erlischt und die alten Mythen ihm nunmehr anstöszig werden, 
ja zum Teile widecspruehBToli und nnsittlicb erseheinen. Die Lieb* 
Schäften der Götter z. B. mnsten jetzt im höchsten Grade derselben 
unwürdig erseheinen, während sie nrsprQnglich nichts als das 
gegenseitige Verhältnis gewisser Katnrkrfifle zu einander bildlieh 
ansdrttekten. Als Personificationen von Natnrkrällen und Naturer- 
eignissen waren selbst diese anstöszig erseheinenden Handlungen der 
Götter zwar niclit sittlich, aber auch nicht unsittlich. Denn die 2s a- 
tur als solche ist gleieiigiltig gegen das Wesen der Sittlichkeit. Aber 
sobald die mechanische Natnrkraft als Person gedacht und in die 
Beziehungen des sittlichen Lebens versetzt wurde, konnte sie nicht 
umhin, unbedingt unsittlich zu erscheinen und das muste den wei- 
ter vorgeschrittenen Heiden selbst je mehr und mehr zum Bewust- 
sein kommen. Demgemäsz wird nun der Unglaube gegen die Götter 
und ihre Mythen rege, man wagt über sie zu spotten; ein Teil des 
Volkes sucht in selbstvertranendem Atheismus, ein anderer in der 
Philosophie Hilfe und Befriedigung f)lr sdn religiöses Bedttrihis« 

Die Gesetze, welche wir unserer Betrachtung unterzogen haben, 
sind allen Mythologien gemein. Es wird unsere nächste Aufgabe 
sein wahrzunehmen, wie sie im grossen und ganzen in der Geschichte 
der germaniseben Mythologie rieh Terwirklicht haben. 
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m. 

Kurze Geschichte der germamschen 

Mythologie. 

In femer Uneit weidete im Hoehgebiri^ Hittelasiene das in- 
dogermanische Urvolk (ans welcbem später die sanskritreden- 
den Inder, die Meder und Perser, und die nach Europa eingewan- 
derten Stamme der Griechen, Italer, Kelten, Letten nnd Slaven, end- 
lich unsere eigenen Vorväter, die Germanen hervorgingen) in inige- 
trennter Einheit seine Hecrdeu. rnniittelbare Ueberliefernngen über 
die Zustände in dii^ser Urheimat unseres Volkes sind uns niclit er- 
iiaiten; durch die Wissenschaft der Sprachvergleichung ist Jedoch 
soviel festgestellt, d;iss viele Wasser das bergige Land durchrieselten, 
schattige Wähler liebhche Kühle boten; ihr Hanptschninck war ein 
irnehttragender Hanm (wahrscliemlich die Eiche), in ihnen sprang der 
leichte Hase daher, zerwühlte der Eber die Erde; in ihrem Dickicht 
hansten der zerreiszende Wolf und der fVUglänzende ](är, der Schrecken 
der Heerden; ScIüanLM n krochen durch das rauschende Lnnli. Ein 
barter Winter von siebenmonatlicher Dauer liesz die Woltat 
des die £rde mit nenem Blnmenge wände „bekleidenden** FrUhlinges 
nur nm so lebhafter empfinden. Bas Volk stand im wesentlichen auf 
dem Standpunkt der einfachsten patriarchaliscben Verhältnisse des 
Hirtenlebens, das jedoch nicht ohne die Anfönge staatlicher Gemein- 
schaft nnd nicht ohne die eisten Grondiagen des Ackerbaues gewe- 
sen an smn scheint. Der Hausvater (patar d. h. der Schatzer, der 
das Vieh auf die Weide fahrt) besorgte die PÜege der langsam schrei- 
tenden Kuh, des befruchtenden Ochsen, der Ziegen und Schafe nnd 
des schnellen Rosses, der rasche Hund bewaclite die Heerden. Der 
Tochter (duhitar d. h. Melkerin) lag die Milchwirtschaft ob. Mit 
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Pfltt^n bestellte man einige Aeeker, Gerste und Weixen boten Mehl 
und Brod, die diebische Hans bestahl die VorrAte. Wohnungen nnd 
Dörfer waren fest nnd mit Tdren ansgestattet. Hier webte und 

ordnete das Weib, hier ergötzte man sich bei berausehendem Met 
und fröhlichem Gesänge. Mit Lust zog man in den Kampf, als des- 
sen vorzügliehste Beute Rinderheerden und Weideplätze galten. 
Aus Erz fertigten sie scliimniernde Watien. Dan Familienleben nahm 
eine ausgeprägte Stellung ein; in erweitertem Kreise war das Stamm- 
bewustsein überaus mächtig. Wahrscheinlich benannten unsere Ur- 
väter sich selbst mit dem gemeinsamen Namen Arier. Gegen Fremde 
regte sich Mistrauen und^ Feindschaft; der unteijoehte Gegner 
wurde Selay. An der Spitze von vielen stand ein Ordner, Schützer, 
Herr, als Fahrer im Kriege nnd Biohter im Frieden. Bei einem 
YoUce, welches somit die rohesten Zustände bereits hinter sieh hatte, 
ehe es sich in seine einzelnen Stämme auflöste, welche später im Laufe 
gesonderter Entwickeinng die vorzflglichsten Träger d^ Weltge- 
schichte zu werden berufen waren, muste sich neben einer weit vor- 
geschrittenen gemeinsamen Sprache eine Fülle von Sitten und reli- 
giösen Anschauungen herangebildet haben, welche die Inder, Griechen, 
Italer, Germanen und ihre übrigen Stammverwandten in die neue 
Heimat mitnehmen und weiter entwickeln konnten. Von weleher Art 
die Religion des gemeinsamen LTrvoIkes gewesen sei, davon vermö- 
gen wir uns einigermaszen ein Bild zu machen, wenn wir die äl- 
testen Gesänge der indischen Arier, die Hymnen des Rigveda ver- 
gleichen, welche etwa um das Jahr 1400 v. Ohr. Geburt entstanden 
sind* Wir sehen in ihnen die Inder noch mehrfach bald friedlich 
auf den frischen Wdden des Siebenstromlandes, dessen Hauptgebiet 
das heutige Pentschab war, im äussersten Nordwesten des heutigen 
Indiens, unfern der alten Urheimat dahinziehn, bald in wildem Kampf 
um ihre Heerden mit andern Stämmen begriffen. Sie haben mit einem 
Wort die Lebensweise der ürzeit und damit die ältesten Vorstellun- 
gen vom Himmel nnd den Göttern in verhältnismäszig ebenso groszer 
Ursprünglichkeit bewahrt, wie ihre Sprache, die Sanskrit8])raelie, dem 
Idiome der gemeinsamen Urväter lautlich und grammatiseh noch am 
nächsten steht. Di( [Religion und mit ihr die Mythologie steht bei 
dem vedischeu Inder noeh auf der S. 17 fgg. geschilderten Stufe. 

Die gewaltigen, ihm unbegreiflichen Mächte der Natur haben im 
Menschen das QefUhl der Schwäche erregt, er beugt sich ihnen in 
Anerkennung dessen, bringt ihnen seine Opfer und Gebete dar nnd 
und stellt sie sich als gütige oder grimmige Gestalten vor, indem 
seine Phantasie sie mit den ihm naheliegenden sinnlichen Attributen 
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bekleidet. Die Wolken sind ikm bald Kflhe, bald binunliBelie Frauen, 
bald hochgetannte Berge, bald ein groszer Strom oder See, bald flü- 
stere Dämonen; der Wind ein Hund, die Sonne ein Rad oder Vogel 
u. 8. w. (vgl. S. 17.29). In den Naturerscheinungen walten Götter; 
aber alles ist nocli tlüssig. (iewisse Worte sind in einem Hymnus 
als Appellativa gebraucht, in anderen als Namen von Göttern. Der- 
selbe Gott wird bald vorgestellt als erliabeu Uber andere, liald als 
gleiclh hnhl steht er unter ihnen. Die ^^anze Natur der Gottheiten 
ist noch durchsichtig, der Gedanke, weicher ihrer Gestalt zu Grunde 
liegt, ist meistens klar fassUch. Gescblecbtstafeln und feste Ehen 
zvriechen Göttern und Göttinnen giebt e^ noeh nicht. Bin Gott der 
luer Vater ist, wird dort als Sohn angerufen; der Bmder als Ge- 
mahl; und die, welche in einem Hymnus die Matter geheiszen wird, 
ist in einem andern die Gattin. Wie die AaffaBsnngen des Diebters 
wechselten, wechselte auch die Natnr dieser Gdtter. Bei aller Un- 
stitigkelt nnd Flflssigkeit der mytfaischeii Vorstelliiiigeii stehen jedoch 
gewisse Grundgedanken fest Im Leben der ganzen Natnr sind EUe- 
mentargttster tätig, deren Schar sich ans den Seelen der Terstorbenen 
Menschen ergänzt Im brausenden Stnrm fahren die Geister der 
Winde, die Maruts einher. Reich geschmQckt mit goldenen Arm- 
Spangen, hellen btreitwarten und leuchtenden Panzern jagen sie auf 
rehbespannten Wagen durcli die Luft. Von ihren fcrntreticndcn Bo- 
gen heißzen sie „8udhauv iinas"liogenschiitzen. Sie lassen lauten Gesang, 
das Stui nigebraus crtrnien. Wenn dieses Lied ertönt, beben Himmel nnd 
Erde, die Berge zittt iii, die Bäume stürzen und die Wolken zerstie- 
ben. So treiben sie bald stürmisch die dunkeln Wolken vor sich her 
und sammeln die zerstreuten Waaser des Himmels, bald reinigen si<' 
mit sanitem Wehen die Luft. Ihre Schar besteht mindestens zum 
Teil aus den Seelen dahingeschiedener Menschen. Die schönhan- 
digen Ribhns*) sind ihnen verwandt nnd eng verbunden, ebenfalls 
Geister selig vmtorbener Menschen, deren Element jedoch mehr das 
der Sonnenstrahlen und des Blitzes zu sein scheint Doch walten 
auch sie im Winde, anch sie singen wie die Mamts das bransende 
Stormlied. Ihr Vater heiszt Sndhanyan d. i, der treffliehe Bogen- 
schOtze. Sie sind als Schmiedekttnstler hoch angesehn. Sie haben 
dem Donnergott den Donnerkeil nnd das Blitzross, sie haben kost- 
bare Panzer und den Acvinen dnen herliehen Wagen gefertigt. Ihre 
von Aliir gebeugten und aufgeriebenen Eltern haben sie zum Wan- 
deln wi<Ml('r jung gemacht. Als eine ihrer vorzüglichsten Taten aber 
wird gepriesen, dass sie die beim Göttermahle geschlachtete 

*} Dieser Name bedeutet „die kwutfertigen, die Ktoetier." 
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allgestaltige, alles seitigend« Kmh wiederbelebten, in- 
dem Bie sie aus der t^ezogemen Mmti wieder bervor gehen 
lieszen. In einigen Liedern wird dieser Vorgang als ein wieder- 
Jiolter gefrtsst. „Weil die Ribhus ein Jahr die Knli behüteten, weil 
sie jede« Jahr die Kuh bildeten^ weil sie jedes Jahr ihr Glanz ver- 
liehen, haben sie die Unsterblichkeit erlangt." Es ist nicht ausge- 
macht, ob unter dieser wiederbelebten Kiili die im Wiiitn- zerrissene 
Krde (a. S. 24), oder die abgeregnete, im Gewittergüsse auigezehrte 
Wolke zu verstehen sei. Im Winter um die Zeit der Sonnenweude, 
wenn finstere Schatten das Licht der kurzen Tage trüben, schlafen 
die Ribhns zwölf Tage im Hause des dennoch nicht zu verber- 
genden Sonnengottes Savitar, darauf erwaehen sie und „schaf- 
fen herliche Fluren; die Ströme führen sie herbei; auf 
dem Lande erstehen die Krftnter und in den Tiefen die 
Gewässer,"*) 

Wen die Ribhns schlitzen, der ist ein starker Rraner, ein lieäßr- 

kmäi^er Sänger, ein schwerzubesiegender Schütze im Kampf; er 
hat Fülle des Reichtums, und ist an Sippe reich. Der >(ame der 
Ribhus lautote vor der Trennung der indogermanischea 
Stämme noch Arhhns-, das griechische Wort Orpheus ist damit 
sprachlich eins; und in der wunderlieblichen Sage von dem lieder- 
kundigen Sänger, der mit dem T\lan{?e der Lyra die wild^Mi Tiere 
lockte, den Lauf der Flüsse aufhielt und Bäume und Felsen ihm 
nachzufolgen zwang, ja sogar das hai-te Herz der erbarmungsloseo 
Persephone zum Mitleid stimmte, erkennen wir deutlieh das ausge- 
führte und yerschönerte hellenische Nachbild der Ribhns wieder, 
welche mit sausendem Sturmlied die Blume und Felsen in wildem 
Tanze mit sich forlreiszen* 

Die Blitze des Gewitters sind wiederum das Reich anderer 6e- 



*) Aus einigen Stellen scheint mit Sicherheit hervorzugehen, dass man 
zwölf Nächte um die Zeit, der Wintersonnenwende als yorbedeutend für die 
zwölf Monate des Jahrfs ansah. ,,Dies sind zwölf Nächte, zwölf Mo- , 
nate sind das Jahr. Dem Jahre folgend entsteht Nahrung; diese erlangt 
habend macht er sich hiednrch zu eigen." Diese Stelle, dem Pancavin^a-bnili- , 
mana XVI, 6, einem zum Sämaveda gehörigen Eitual entnommen, spricht von 
einem in zwölf bestimmten dächten, in einer gewissen vorgeschriebenen 
Ordnung und unter TorgeBehiiebenen Oaeremonien vorzunehmendem Fasten, das ' 
nur Erlangung von Heü^yfitem nötig ist. Offenbsr priesteriiohe Äusbentung al- 
ten, religiösen Volksgebranebes. Im Schol. so. Katyäyana I, 6, 24 ed. Weber ^ 
p. 114 L 16 findet sieb d» Citat „Die iwolf NSchte sind ein Abbild ; 
des Jahres." Ich Terdsnke diese Notisen A. Webers Gttta. 
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Dien, der Bhrigiis und Angirasen. Die Bhrigna (d. i. di« gtänses- 
den) sind die Qenossen der Wolken (Apas), StQrme (Mmtas). Diese 
Bhrigns sind den Sporen des Agni 8.S. 20 nftcbgegsngen« Sie fanden ihn 
in «ner Höle, wo er sieh yeiborgen hatte in ▼eisetsten ihn mter die 
Mensehen, lieszen ihn hier anflenehten. Naeh anderen Liedern hätte 
lÜtari^Tan, ein göttliehes Wesen, den Agni in der HMe von den 
Brihgns her entzündet Des Natnrbildes entkleidet sagt dieser My- 
ihus aus, dass die Blitzgenien, die Hhii^^iiö*), den Gott des 
himmlischeu Blitzfeuers Agni bei sich in der llülung der Wolke 
iit/iui(ien, und den Menschen als lieerdfeuer zur Erde h*i:ib- 
itiini^en. Dasselbe wird von den Angiras erzählt, welche gleichlaUs 
Feuerwesen sind. 8ie hüten aber auch die Kühe des Himmels, die 
Wolken, von denen einandermal erzählt wird, dass die Maruts (die 
Stürme) sie melken. Auch die Angiraaen wurden als Geister from- 
mer Voreltern gedacht Hienach geben sich alle diese Geisterscharen, 
Msnits, Ribhns, Bhrigns, Angirasen als im wesentlichen identische 
und nur durch die elementaren Yenriehtangen von einander getrennte 
Wesen knnd, welche wiederum von den Piin9 A k, Vätern nicht ver- 
aehieden waren. Die Pitris smd die Geister der selig Verstorbenen 
aehleehtfain. Hoch ttber dem Wolkenhunmel liegt ein glänsendes 
Reich, ans welchem die Gestirne ihr Licht empfangen. Hier haben 
die Pitris an din fernsten Grenzen des Alls beim Gotte Vama ewig 
xvonnevollcn Riiheort. „Wo unvergängliches Lieht ist, heinzt es in 
»ineni Hymnus der Risrveda, wo der Sunuenglanz wohnt, dorthin 
Itringe mich in die unsterbliche, nnverletzliclie Welt. Wo Yama als 
Kiinig gebietet, wo das innerste des Hiiimiels ist, wo die groszen 
Wasser wohnen, wo Wunsch und Sehnsucht verweilen; wo Seligkeit 
und Genüge ist, wo Fröhlichkeit und Freude, wo Lust mid Entzücken 
lierscht, wo alle Wünsche erfilllt sind, o dort läse mich unsterblich 
aeia." Doch üben auch sie elementare Tätigkeit aus. Sie haben den 
Himmel mit Sternen geschmückt, in die Nacht Dunkel, in den Tag 
Lieht gesetzt. Sie haben das yerborgene Lieht aufgeAinden und die 
KorgennMe ins Leben gerufen. Ja die Pitris selber leuchten als 
Sterne den Sterblichen. 

Allen diesen Mythen liegt die Vorstellung zn Grunde, dass die 
Seele beim Tode des Menschen als Lnfthauch (Atem), oder als Pener 
den Körper verlasse und nun autwärtb zu den Regionen des Him- 

*) Daa Wort BhrigH ist auf das engste yerwandt mit gr. <jpA/yw, lat. ful- 
geo und mit dem deutschen Worte ahd. plih, mhd. blic, welches Blitsbe- 
«kntete und noeh heute in PiilT«rbU«k = PalTwblits erhalten ist. 

4* 
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mels eraporschwebend sich mit Wind, Wolken, Blitzen und Gestirnen 
oder vielmehr mit den in diesen Natnrphänomenen wirksamen gött- 
lichen Geistern verbinde. Auf dem Wege zum llinimel rauss die 
Seele einen breiten Flnsa den Luftstroni oder das Wolkeu- 
gew.lsser durelnvaiuirlu, welehes die Mea^i li* nwelt von dem glanz- 
vollen Keiclie Pitris trennt. Der Wind, unter dem Natnrbilde des 
Hundes gedacht, hatte die An%abo, als getreuer Leithund die 
in Luft verwandelten, ansgehauchten Seelen der Seligen auf sicheren 
Pfaden zu ihrem Bestimmungsorte zu geleiten. Nach anderen Lie- 
dern bewachen die beiden yierftngigen, der Männer kundigen Hnnde, 
den Pfad zu Yamas Behausung* Graz entsprechend ist eine andere 
Voratellnng, wonach die Seele, vennOge ihrer Natur als Lufthaucb 
— wie es sebeint — von der ate Kuh gedachten Wolke nrnfangen 
und Ton dieser durch die himmlischen Gewftsser nnd Uber die Mitch- 
Strasse in das Pitrireich geführt wird. Es heisst nämlich, dass eine 
Kuh ans der Götterwelt den Toten Aber den gransen Strom yor 
Yamas Tor in die Welt der Väter bringe. Ans diesem Gmnde er- 
griff der Sterbende bei seinen lotsten At^zügen, den Schwans einer 
Kuh, als Sinnbild dieses Vorgangs. Kühe zogen den Leichnam zum 
Scheiterhaufen; hinter dem Leichenwagen führte man eine schwarze 
Kuh bis zur Begräbnisstätte mit. Diese Kuh wurde daselbst getö- 
tet und mit ihrem Fleische der auf den Ilolzstosz gelegte Leichnam 
belegt; schliLszlieh umhüllte man den Körper des Toten und das 
darauf gedeckte Fleisch mit der Haut der Kuh. Dann zfindcte man 
den Holz«tos7 an und beim Lohen der Flamme ert(inte ein feierlicher 
Gesang, worin die Kuh aufgefordert wurde mit dem Verstorbenen 
zum Lande der seligen Väter emporzusteigen. Der Götterweg ist 
die Milchstrasze und aU ein anderer Seelcnpfad scheint der 
Regenbogen betrachtet zu sein. - Den Pitris Totenopfer zu brin- 
gen war eine heilige Pflicht der Nachkommen nnd Geschlechter. 
Jeden Neumond feierte man ein Totenmal, zn welchem die Ahnen 

*) Vielleiobt bernhte die Sitte der Pener und Baktrier, die Toten, ja so- 
gar Greise imd Kranke den Hunden Torzuwerfen, arsprünglioh auf glei- 
chem Grunde, d. i. auf der Vorstellung vom Winde als Seelengcleiter. Bei den 
Panen in Bombay wird dem Sterbenden im Augenblick des Todes ein Hand 
vorgehalten, so dass derselbe sein Auge auf ihn richtet, einer schwangeren Frau, 
welche im Sterben liegt, werden sogar zwei Hunde vorgehalten, weil es sich 
um ein doppeltes Leben handelt. Nach ihrem Tode gelangt die Seele zur 
H rücke Techinavat. Dort kämpfen um sie d:p Götter unrl die unreinen 
Geister. Der Gerechten aber nehmen sich die übrigen reinen öeelen und die 
IXunde an, weiche die Brücke Tsohinavat bewachen. 
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eiBgeladeD wurden. Mm ais flchweigend damit die Geister mitessen 
könnten. Man miiss mithin die Vorstellung gehabt haben, d;iss die 
Seelen bisweilen den liimmlischen Aufenthalt verlassen und, der hah- 
rang bedürftig, in der Luft uniherHchweiteu. 

Außzer der Pitriwelt giebt es eine grausige Untor^v elt Karaka, 
über welche eine Göttin Nirriti herscht. Hierin gelangen alle Frev- 
ler. Wie jedoch die Seelen der Gerechten sich umherschweifend den 
Maruts, Ribhus, Bhrigus u. 8. w. zngesellen, werden wir frei umir- 
rende Seelen der Gottlosen mit grosser Wahrscheinlichkeit in den 
weiterhin zu besprechenden Rftkshasas und andern Dämonen sn er- 
kennen haben. 

An diese Anschauungen vom Schicksale der Seele nach dem 
Tode sehliessen sich die Yorst^nngen von . der Geburt des ersten 
Menschen* JBs giebt yerschiedene Mythen, welche alle auf den Grund- 
gedanken hinausgehen, dass die Seele des ersten Menschen (als be- 
lebendes Feaer) im Blitae zur Erde kam. So ist Tama der erste im 
BHtzfener geborene Mensch, der snerst auch die Pfade des Todes 
wandelte und darum König der abgeschiedenen Yftter, der Pitris 
wurde.*) Des Tama Bruder ist Manu d. h. der Urmensch und Ur- 
vater schleclitweg. Offenbar waren beide in älterer Zeit eins, wur 
den aber später geschieden, .so ikus.s Maini nun der Kepnibcntaiit des 
geordneten irdischen Lebens ist, in Yaraa die Fortsetzung dieses Le- 
bens nach dem Tode zur Erscheinimg kommt.**) 

Wie die Winde, die Blitzfunken und die Suiiiienstralilen wurden 
die Wolken als eine Schar himmlischer Geistt m aii%( tasst. Man 
glAubte in ihnen, den Wassern (Apas) göttliche Frauen mit nähren- 
der Mutterbrust zu erkennen. Man nannte sie Mütter, Gattinnen, Ge- 
bärerinnen (ambayaS| mätaras, patnfs, gnäs, jauayas) und sagte, sie 
seien die Gemahlinnen der Götter (DSvapatnis). Sie wohnen im himm- 



Dieie HyOie klingt n. a. auoh in der FrometheasMge naeb, indem Fro- 
meHieiiSy der das birnmliBehe Fener m Erde herabftthrt, sugleieh die ersten 
Mensdien lehefft. 

*•) Manu d. L der denkende (ron Wonel man vgl. UL me^min-i, re- 
min-itoor, gr. fiirog) bedeutet Menioh. Eine ToUeie Form lautete ernst Hato- 
▼nt Von Manu sind dann die Worte mannja und manushya, Hutus Sohn, 
Uenseh abgeleitet. — Die Mythe TOn Mana, dem Urvater lebt Tielleiobt in den 
bellenischen Gestalten des Minos und Minyas fort. Wie Yama« Manu's Bruder 
Totenkonig» ist Minos Totenrichter. Die phry^ciseh^lydisehen Stajnmrfiter Ma- 
nis, Manesi welche man auf Manu hat zurückführen wollen, f^tehen wol ausser 
Zusammenhang mit demselben; sicherlich hat der erste (ob mythische? ob hi- 
storisehe ? } König Aegyptens Mann oder Mens (Menes) nichts mit ihm s« sebaffen. 
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lischen Luftocean (samidra, sagara, arna), der das dacige grosse 

zusammenhängende Gewässer gewesen zu sein scheint, welches die 
indogermanischen Urväter in ihrer binnenländisehen Heimat kannten, 
und dessen Namen bei späterer Bekanntschaft mit dem irdischen 
Meere auf das letztere übertragen wnrd«. Die Wolken dachte man 
auch als Schiffe des Luftnieeres (nriva)i sainiidriyah) und deshalb 
heiszen die Apas nävykh, d. h. „die zum ächifl'e gehörigen ^ dahin 
fahrenden." 

Den Apas nahe verwandt waren die Apsaraaen, himmliiehe 
Jungfraaen, welche zwischen Erde und Sonne wohnea. Ihr Name 
bedeutet entweder ,,die gestaltlosen*', oder ,,die im Wasser gehenden." 
YermntUeh sehaute man in Ihnen die mannigfaelien aber nnbeetinim* 
ten Formen des Nebels peradnlieh an, doch mOgen aueh noeh andere 
himmlische Naturerseheihangen unter diesem Bilde verstanden wor- 
den sein. Die Apsarasen lieben es ihre mensehliche Gestalt mit der 
▼on WasservOgeln (Enten oder Sehwftnen. Atayah) zu yertanschen. 
So schwimmen sie im himmlischen Gewässer, oder wie die schon 
ausgebildetere Sage erzählt, in Lotosteiehcii. Den Seelen ausgezeich- 
neter Helden sind sie zum Lohne der Tapfeikeit als Geliebte be- 
stimmt. 

Eine der schöusten Mythen der iudischeu Urzeit ist die Sage von 
der Apsaras Urva^i. Urvagi liebte den Puravaras und verhiesz ihm 
in Treue ergeben zu sein, so lange sie ihn nicht nackt schaue. Die himm- 
lischen Genossen der Unrast waren über ihre oftmalige und lange Abwe- 
senheit betrübt. Sie veranstalten listig, dass Puravaras einst unverhttUt 
▼on ihr erblickt wurde. Da versehwindet sie. In Sehnsucht klagt er um 
dieEntsobwnndene ondzieht ihr nach, bis er zn einem Lotoeleiche gelangt, 
anf dem sie mit anderen Apsarasen in Scbwangestalt nmhersohwimmt 
Die hhnmlischen Mädchen haben Hitleid mit seinem Harm nnd wer- 
den ihm in ihrer wahren Gestalt offenbar. Urva9f verkflndet ihm, 
dass de schwer zu erlangen sei. Weil sie einmal irdische Speise, 
nämlich einen Tropfen Butter genossen, darum vergesse sie ihn auch 
im Iliimuel niclit. Er möge in der letzten Jahresuacht zu den himm- 
lischen üoldpalästen kommen, dann würde ihm von ihren himmli- 
schen Genossen ein Wunsch gewährt werden. Er solle sich wünschen, 
einer der ihrigen zu sein und iiiclits werde ihre Vereinigung fortan 
trennen. lieber die ursprüngliche Bedeutung dieses Mythus ist man 
noch nicht im Klaren ; man vermutet, dass unter Urva^i das Morgen* 
rot zu verstehen sei, unter Puravaras die Sonne, vor deren unver- 
hülltem Qianz das Morgenrot zu fliehen gezwungen wird. 

YennOge ihrer Natur als Nebel und Wolkengebilde können sich 
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4le ApwMen in Kvkgeatelt T«rwaodelii| «nd werden als solche von 
himmliiehen Genien, den Gandharren gemolken« Andererseits aber 
Msrt es Ton ihnen und den Apas aber auch, sie seien die Schutze* 
rinnen des Amrita, des Unsterblichkeit verleihenden Göttertran- 
kes, d. h. die Wolken und Nebel hüten das Nass der unvergäng- 
licheu, weuii ;iuch oft gauz verschwundenen, doch immer wiederkehren- 
den Begengüsse des Himmels. 

Den woltätigen Klementargeistern stehen Scharen Hnsterer 
Dämonen ent«rc^en, von denen alle schädlichen Eintiüsse der 
Naturerscheinungen ihren Ursprung ableiten. Sie verhüllen das 
Licht der Gestirne, und halten den Lauf der befruchtenden 
Himnif Isgewässer zur Erde auf. Sie führen aber auch die 
Gluthitze des ^littsommers herbei und versengen mit ausdörrenden 
Sonnenstrahlen die grüne Saat. Bald in der Einzahl, bald in der 
Mehrzahl ist von einem Dämon Vala oder Vritra d. h. der UmhttUer 
die Rede, welcher die hinunlischen Ktthe d. h. die lichtweisaen Bogen* 
wölken nnd die Lichtstrahlen (s* S. 17. 49), so wie den reichen Sekatt 
der Bes^nllsse nnd des Sonnengoldes raubt, nnd in seiner 
finsteren Hdle verbirgt Diese finstere Höle ist die schwarze 
Gewitterwolke^ welche lange Zeit drohend am Hünmel schwebt, ohne 
sicli m entladen. Diese Wasser sind dann, wie es heisst, „von 
einem furchtbaren Fluche, von einer schlimmen Verwün- 
schung betroffen." Kein Kegen trankt die dürstende Flur, die 
Quellen rinnen nicht mehr aus den Bergen, Vritra halt »ic in diesen 
zurück. Mit der Vorstellung der Berggipfel, von denen die Regen- 
güsse herunter und aus denen die Quellen zu Bächen und Strömen 
znsammenrinnen, verbindet sich die Vorstelluug von der ^vie ein 
blaues Gebirge am Horizont emporragenden Gewitterwolke, in wel- 
cher Vitra die himmlischen Wasser fesselt. Wiederum nimmt die- 
selbe Vorstellung die schon mehr vermenschlichte Wendung, dass 
Vriära sich der himmlischen Wasserfrauen (Apas s.S. 53), der 
Göttergemahlinnen (Ddvapatms) bemächtigt. Sie werden dann 
ans Böyapatnis an Gattinnen des Feindes (Disapatnls). ImBergevon 
ihm gefangen gehalten, harren sie derErtösnng dnrch die Hand 
der Ueliten Götter« Von der Hartattekigkelt, mit welch« der Bdse 
die Frauen nnd den Schati des Sonnengoldes gefangen hält« heisit 
er Kamnci „der nicht lösende.** In anderer Aeuszemng seiner 
Tätigkeit flBbrt Vritra den Namen Qnshna d. i. der Anstrockner. 
{^nshna raubt das goldene Himraelsrad, die Sonne, nnd 

•) Amrita ist auch fprachlich mit dem ^'riecli. Ambrosia if^Titisch. 
* * I Daher bedeuten im ßanscrit die meiitea Ausdrucke für Feh, Steia, Bog 
mgkich Wolke. 
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trocknet die blühenden Fluren dnreh Gluthitze aus. Bedentender 
Avird in der Urzeit der Glaube hervorgetreten sein, dass in den sie- 
ben Wintermonaten das Lieht (der bis zum Solfltiz abnehmenden 
Tage) von dem Dämon j^t*beiiwäeht , die M'oIktMi Gewässer in ihrem 
Erguss gehindert, die Htrr»me der Erde in fisi^e F( ssdii sehlagen 
würden. Die Mythe druckte dies so aus, dass der liainon sieh sie- 
ben w interliche Burgen erbaue, in welchen er die Frauen und 
die Kfihe, so wie den Schatz des Sonnengoldes zurückhalte. In dem 
milderen Klima yon Indien sind diese Winterburgen zu sieben 
herbatliehen Burgen eines Dämond Qambara (d. h. dessehwafz- 
granen) geworden. Aneh in den Schatten der Nacht gewahrte man 
das Werk der finsteren DAmonen. 

Unter den Tersehiedenen Kamen des Dämons, Von denen wir 
einige angeföhrt haben, tritt vorzfl^ch ein sehr wichtiger hervor. 
Vr^tra heiszt in rielen Liedern Ahi {— grieeh. t/jg) d. i. Schlange 
oder Drache aus einem Grunde, der weiterhin erhellen wird. In 
vielen Liedern sind die öanger sich noch dessen bcwust, dass jene 
Namen nur Beinamen des einen Vritra seien, in anderen gelten sie 
schon als Namen selbstständiger und von einander verschiedener Per- 
BÖnlichkeitt n und in noch anderen ist von groszen Scharen der Licht- 
und Wolkenraubenden Dämonen die Rede, die bald Vritras, bald in 
riesenhatter Gestalt aufgefasst Räkshasas (d. h. Wesen vor denen 
man sich zu hüten hat), bald mehr zwerghaft gedacht Panis heiszen. 

Die Gestalt der Dämonen ward anfangs ihrem Wesen nach sehr 
unbestimmt und nebelhalt gedacht, Vritra s. B. wird als Appellativ 
der Wolke selbst gebraucht und Kabhanda (Rumpf, Fass), ein altes 
Beiwort für Wolke, ^t noch in späterer Zeit in Indien als Name 
eines Dftmons, der einer dunkelblauen Donnerwolke verglichen wird. 
Von Vritra, der mit dem Dunkel des DonnergCMrOlkes die Spitee der 
Berge umhttUt, heisKt es „die Wasser zurückhaltend stand die Finster- 
nis, in des Vritra Bauch die Berge." Weiterhin bildete sich eine 
menschenahiiliehere Vorstellung von den Dämonen heraus. So wer- 
den sie als gefräszigc Ungeheuer gesehiidert, welche daher das Beiwort 
atrin d. h. der Esser (von ad esscnl führen. Ihre mächtigen Schul- 
tern werden hervorgehoben. Namentlich gewann die Vorstellung von 
den Räkhasas Körperlichkeit und Plastik. Wir sehen sie als niis- 
gestaltete Biesen „einem Gewölk ähnlich", mit rotem Bart und roten 
Haupthaaren (da aus der Gewitterwolke der rote Blitz hervorzuekt), 
mit spitz( n hervorstehenden Zähnen nach Menschenfleisch iQstem 
umherschweifen. Ihr borstiges Haar juckend und gähnend, den langen 
Mund öffnend, spilheii sie umher, bis sie Houschenfleisch rie* 
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eben. Znmal in der Dämmerung wächst ihre Kraft, deren 
Wirkung (liiroh allerlei Zmiber, w^lrlipn sie üben, verstärkt wird. 
Ihre Beute tragen sie auf dem Kücken durch dit^ Luft davon, um ihr 
den Bauch aufzuschlitzen und am Hinte sich en erlaben. Nach voll- 
lurachtem Mahle tanzen sie lustig. Ihre Gestalt vermögen sie 
nach Belieben zu wandeln. Des vom Räkshasa geiahrdeten Mea- 
sehen nininit sieh wol ein Riesenweib hnldvoU an nnd rettet ihn, von 
Liebe ergriffen, indem sie ihre Gestalt m seb^^nen Jnngfraa wandelt 
Ehler der bedeutendsten Kenner des redlsehen Altertums, R. Bolh 
Ist der Ansicht, dass die Rftkshasen sieh dnreh die Geister der bitaen 
Mensehen ergänzen, wie die Schar der Mamts nnd Ribhns ans den 
Seelen der Guten. Die himmlische Welt der Prtris wird oft „die 
Welt der Guttat, die Welt der Reelitschaffenen genannt. Daraus 
lässt sich als Gegensatz schlieszen, obgleich es nicht ausdrücklich 
gesagt wird, dass die Bösen zu Geistern der Finsternis werden, die 
den Dienst der Götter und froiiime Werke zerstören, und gegen 
weiche der Sr-hütz der Liehtgötter angerufen wird (RAkshasas). 

Die Welt und die Menschen würden von den Dämonen vernich- 
tet werden, wenn gegen sie nicht die lichten Götter in fortwähren- 
dem Kampfe begriffen wären, welche ans der Schar der woltätigen 
Genien, als deutlich erkennbare Gesammt?erkdrpeningen derselben 
henroiireten. Diese Götter fuhren den Namen d^vas. Alle indogerma* 
aischen Stimme haben diese Benennung ans der Urzeit in Ihre splte- 
ren Wohnsitze mit herflbergenommen. Denn dem Worte skr. d^ra 
entspricht lat. dens, griech. &i6g^ Uthanisch d^was, lettisch dews, alt- 
prensziscb deiws, irisch dia, komiseh dny; bei deutschen Stimmen 
hat sich der Name der ddvas allein im altnordischen plural tlvar 
(Götter) crlialten ; bei dem Zeudvolk sind (liirch lieligionsrefuiination 
die daevas zu feindlichen Dämonen geworden, wie auch armenisch 
dev, neupersisch div einen bösen Geist bedeutet; bei den blaven lebt 
das alte dßvä (Gott) in der Benenn nii-* diw fllr Riese fort. Das 
Stammwort, von welcliem diese Worte abgeleitet ist, lautet div Him- 
mel (eigentlich der glänzende), somit bedeutet ddvÄ ^den himm« 
lischen." 

Hieraus ergiebt sieh, dass der älteste gemeinsame Gott des indo- 
germanischen Urvolks Div (Nominativ Dy&ns, Gen. Divi») der Him- 
mel war. Ihn riefen die vedlschen Sftnger als Dyaush pitft*) d. i. 
Himmel Täter neben seiner Gemahlin - Mät&**) Prithivi d. i. 



^ Pit4 ist Nom. von paCwr. 
Nom, von mfitar. 
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Mutter Erde an. DenaelbeB Gott verehrteii die Grieeben apftter 
als ZevB pat^ neben 6d mdtdr (Matter Erde) , die Bdmer als Jor 

piter**); die Germanen als Tins, nord. Tyr. Vater Dyäns ist der Gott 
des leuclitcndeu hellblauen Himmelsgewölbes. Doch ist seine Gestalt 
in den Vcdcn schon etwas verblasst. Bedeutsamer tritt neben ihm 
ein anderer Himmelsgott hervor, derallesbedeckendeVarun a***) 
= gr. Uranos, der Uerr des weltimigebcnden Hiuimelsineeres, t) der 
an der fernsten Grenze des Alls iu goldenem Palaste wohnt. Er ordnet 
Licht und Zeiten, zeigt der Sonne und den Gestirnen den Weg. Der 
Wind, der die Luft durcbrauscbt, ist sein Atem, die Sonne 
Bein Auge« Bei ihm wohnen unter dem Sebatten eines sehönbe- 
lanbten Baumes die Pitris mit ihrem Könige Yama, dem „Ver Samm- 
ler der Menschheit, velcher zuerst den Weg gefanden, die nnent- 
reisxbare Heimat/* Man ruft daher den Sterbenden zu: „Gehe hin 
anf den Pfaden, welche unsere Vftter vormals betreten haben* Die 
hohen Herscher sollst du, den Yama und Vamna schauen.'' 

Obgleich Yarana eigentlich das weltnmgebende Himmelsmeer 
selbst war, wurde sein Wohnsitz doch, indem seine Gestalt liinter die 
Naturerscheinung zurücktrat, hoch über den Wolken in der höchsten 
Lichtregion gedacht. Man unterschied nämlich drei übereinander- 
liegende Himmel, das Reich der Luft nnd der Wolken, den blau- 
glänzenden Himmel (dyäus) und die Lichtwelt. Aus dieser empfan- 
gen erst die Sonne und die übrigen Gestirne ihr Licht, von hier 
stammt das Feuer des Blitzes, welches wieder der Ursprung des ir- 
dischen Feuers ist. Hier im dritten Himmel breitet jener schön be- 
laubte, unvergllngliche Feigenbaum (a^^vattha) seine Aeste aus, unter 
welchem Yama und die Pitris weilen und mit den Göttern den Un- 
sterbliehkeitstrank (das Amrita) genieszen. Seine Zweige gehen ab- 
wftrts, seine Wurzebi streben aufwärts. In ihm beruhen alle Welten, 
Uber ihn geht keiner hinaus. Aus ihm haben die Ewigen den Him- 
mel und die Erde gezimmert.' Von diesem Baume träufelt das Am- 
rita. Spätere indische Ueberlieferungen, welche den Baum lipa nen 
nen, liaben den Zug erhalten, dass dieser Baum alle Früchte der 
Welt trage. Er erhebe sich in der vom See Aia umgebenen Welt 

•) Zevg (gen. ^iog) ist hervorgegangen ans Djeus — DySiu. 
**) Ans Din-piter = Dir-pater. 

***) Dtr Name Yarnna itt Ton Tar, Tri bedeoken, nmhMen abgdflitot. Anoh 
der ■praehKeh nnd begriSlidi identiwlie griech. TTranos wird in der alten 
Foeeie als der bedeekende anIjsdSust 8. S. 20. ' 

t) Dethalb hat ihn «ine jüngere Zeit mm Gott dee hrdisehen Oeeans ge- 
maoht S. 8. 88. 
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des Brabma, jenseitä de8 alterlosen Stromes, der durch geinen An- 
blick jung macht. Auf Beinern Gipfel sitzen zwei Vögel, yob denen 
der eine an der süszen Feige 8ich erlabt, der andere ohne su esses 
nsehaiit; während andere vom Amritasaft desselben zehren, oder 
neoen hervorpressen. Dieser Weltbanm, dessen Zweige abwlite ge* 
kehrt sind, indess die Wnnteln anfwftris hoch hiaauf bis in den drit- 
ten Himmel reichen, entsprang ans dem Vergleiche der Wolken, die 
ia langen nnd vlelfaeh verzweigten Strdfen sieh hmsiehen, mit 
einem Baame, welcher die ganze Welt nmfhsst nnd alle Frttehte der 
Welt befimchtend erÄeug^t. Im Re^?en nnd Tau ist der herabträu- 
feinde Amrita zu erkennen, im See an welchem er wächst das Ilim- 
melsjrewässer, ein Aatm liild , welches durch Parastase (s. S. 35) mit 
dea andern zusanimenfloss. Mithin ist Jiier Vaninas Aufenthalt. 

In der en^^sten Verbindung mit Varuna stellen die Gotter Mitra 
und Aryama. Mitra ^der Freund) ist der Gott des TaglichteH. 
Beim Leuchten des Morgenrots besteigt er mit Vamna einen Gold- 
sitz, Abends einen ehernen Wagen, von wo sie das endliche und un- 
endliche schauen. Varuna und Mitra bewahren in den KUhen (d.h. 
den Wolken) den Unsterblichkeitstrank, das liebliche Amritam (s. 8.56). 
Aryama (der Gönner, Besehfltzer) der gOtige Gott, welcher ohne Bitte 
schenkt, ist Hemher im Lande der Väter (Pitris). Der Seelenweg 
derHilchstrasae (s. 8. 63) heiszt des grossen Aryama Pfad. 
(Aryamnah mahah patha). 

Der SonnenbaU wnrde unter den Naturbildem eines Schwanes, 
Adlers, Falken, Rosses, als Rad oder Sclieibe, aU Auge der Götter, 
endlich al& ein goldener Schatz gedacht. Daneben bestand die 

*) JHef elbe VonteUnng hat licli bei d«n Iraiiiflni au der Uneit erhalten. 
Dae weisse Unsterblichkeit Terlelhende Kraut, OadkerSna, von welehen der 
himmlisohe Haoma (— ind« 86ina, ein beranschendee Getriink) herstammt, wüehst 
im Himmel nahe bei einem Baume, der der letdlose, mit aUen Samen Tersehene 
heisst Beide stehen in einem See TSuro - Kaseba, an dessen Ufern eine Tom 
bSsen Geiste Agramainyiia (Ahriman) gesdiafiene £ideebee den Haoma m ver* 
derben traehtet Zn seinem Sehntm sind 99,998 Geister (Ferfwrs) der Heiligen 
beatellt Der leidlose Baum heiaat aneh der Baum des Adlers, auf ibm sitat 
der adlerartige Yogel (iSoaBurÜ (der fitere Wunderrogel Simuigh) nebst einem 
andern Vagel^ weleher den herabüsUenden Samen aufnimmt und dorthin bringt^ 
wo Hstar sein Wasser aufhimmt. Sobald Tistar das Wasser mit allem die- 
sem Samen aufnimmt, so regnet er ihn auch mit dem Regen in 
die Welt hinab. — Die zwei Bäume, welche in dieser Ueberliefernng genannt 
werden, sind durch Spaltung (s. 8. 31) aus oinem henrorgegangen. Die Ei- 
dechse, welche Agram ainyus geschaffen, ist der schlangengestaltete Dfimon der 
Urseity weleher die Wasser des Himmels gefangen hiilt» 
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YoTSteUfuig Ton eiaeii Iwoliteiideii Sonnengotte Savitar,"^) der seine 
Goldhand am Morgen aus dem Dunkel hervor über die Welt aus- 
streckt und die nächtigen Käkhasen vertreibt. Unter Savitars Bei- 
namen ist Tvashtar d. h. der Bildner bemerkenswert. Als solcher 
hat er den Wesen ihre Gestalten und Kräfti^ gegeben und den Göt- 
tern die starken Waffen und Güttergefäsze m rfeiiigt und ans diesem 
Grunde steht er in enger Verdindung mit den Kibhus (s. S. 49j. Ein 
anderer Name des Sonnengottes ist Sürya = griech. Helios). Sürya, 
heiszt es, der allwissende Gott mit strahlendem Haupthaar, durch- 
spähe die ganze Welt. Auf steigt er zur gewaltigen Flaclie, so Recht, 
als ümrecbt bei den Menschen schauend. Sein Strahl beleuchtet alle 
Geschöpfe wie sprühende Feuersglut Ans der Vorstellung von der 
Sonne als Rad und als Boss mengte sich der GlaubCf dass SArym 
mit sieben gelben Sonnenrossen auf leuchtendem Wagen über die 
Räume des Hümmels fahre. Dem Sonnengott schlieszen sich aufs 
nächste die Götter des Frflhrots an. Auf goldenen Wagen, den Rosse 
oder Falken ziehen, steigen vor Aufgang der Öuiiiie, 2 güttliche 
Brüder die Ayvinen d. i. die Reiter (die beiden ersten Lichtstrahlen 
des Morgens) am Horizonte empor, befreien die Menschen von der 
Bangigkeit des Dunkels, und heilen die Schäden, welche die Nacht 
bringt. Sie geben den Kühen die Milch und sättigen die Rosse. Sie 
werden gepriesen, weil sie viele Menschen aus ^iefahr gerettet und 
geheilt haben, sie waren es besonders, welche während der Stürme 
den Schiffenden zu Hilfe kamen und sie auf ihren Wagen oder auf 
ihren Pferden glücklich zum Ufer führten. Sie verleihen auch Schätze, 
Nahrung und himmlische Heilnuttel. Den Oyavana, eine Hypostase 
(s. S. 29] oder wie die Mythe sagt; einen Sohn des Bhrigu, des ßlitaes 
(s. S. 51} veijflngen sie^ indem sie ihn in einen See steigen lassen, aus 
dem man mit dem Alter wieder heraussteigt, das man sich wfinscht 
Dieser verjüngende See ist das Wolkengewässer, welches den ün- 
Sterblichkeitstrank, das Amrlta (s. 8. 55) enthält. 

Die Morgenröte selbst wird als eine leuchtende Jungfrau üshas***) 
angerufen. Ihr Licht erschien den Alten als eine Schar roter Kuhe; 



♦) D. h. der Erzeag«r von su, woher auch sunu (Sohn) der Erzeugte, und 
die deutschen Worte sunna (Sonne, Erzeugerin) eu-Sn (Schwein) das eneu- 
gende, frutüitbare Tier den Ursprung ableiten. 

*^ Auch Varuna und Mtra und andere Idebtweeen haben als Himmels- 
gdtter einen goldenenArm (den Sonnenstrahl). 

***) D. h. die lenohtende yon ras glinien. Hit Ushaa dem Namen und We- 
sen naeh eins ist die giieefa. Sds, 
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in einigen Hymnen wird sie unter dem Natnrbilde eines Vogels Var- 
tika angeschaut.*) Sie verleiht kostbare laul herliche (Jaben, die er- 
sehnten von der Finsternis verborgenen Schätze. Sie brinirt ..das 
Gold der Sonne zurück, welches die Panis (s. 8. r»6) zurih k/,iil):ili<^n 
Sachen, weshalb man It t* te, dass diese nnanfVeweckt schialen mi)- 
gen. Um üshas oder Siiry;!, wie sie aucli ernannt wird, werben die 
A^vins. Prajäpati hat ihr die Brautschau veranstaltet und die Göt- 
ter stellen einen Wettlauf an; wer siegt soll ihr Gemahl sein. Da 
siegen die Agvinen, das Zwillingsbrüderpaar und führen sie als Gat- 
tin heim. Anders gewandt ist diese Yoi'stellung in der Mythe, dasB 
die A9vins die Morgenröte oder den Vogel yartik& ans dem Rachen 
eines Wolfes, d, b. des Naeht4unkels kämpfend befreien, nnd dann 
die befreite Jungfrau auf ihrem Wagen siegreieh am Himmel heravf- 
fahren. Dadnreh maehen sie den klagenden Kavi d. h. den Sonnen- 
gott Savitar wieder sehend d. i. siehtbar, welefaem die Dimonen der 
Nacht sein allsehendes Ange (die Sonne) geraubt haben. Statt der 
einen Usfaas werden bisweilen mehrere genannt. Es giebt zahllose 
Morgenröten, indem jedes neue Frührot eine neue Göttin scheint. 

Vor allen Devas jedoch wenlen als die tätigsten und mäeli- 
tigsten in den Vedenhynien Indra und Agni angerufen ^ die Götter 
des Blitzes und Feuers. Eine Men^^c der versehiedenartigsten Natur- 
bilder suchen die Entstellung des himmlischen Blitzfeuer zu erklären 
und zu veranschauIiflioTi. Bald melkt Indra mit dt m leuchtenden 
Donnerkeil, welchen ihm die Ribhus und der Bildner der Götter 
Tvashtar geschaffen, die WoikenkOhe, so dass sie ihre alles er- 
quickende Milch, den Regen, zur Erde niederrinnen lassen, und wie 
er die Euter der Himmelskühe füllt, so schenkt er auch den irdischen 
Kühen Müeh. Ans der Milch der Himmelskühc, dem Regen, fliessen 
die Bache nnd Sirdme zusammen. Daneben hatten Vorstellungen 
ganz anderer Art Bestand. Die ftlteste Wdse der Feuerbereitnng bei 
Indem, Persern^ Griechen und Germanen war nach Ausweis der 
neuesten, ebenso geistvollen, wie strengen Untersuchungen A. Kuhns 
diese. Man drehte in einer kreisft^rmigen Scheibe von weicherem 
Holz einen Stiel oder Quirl von härterem Holze vermOge eines da* 
rum gewundenen Strickes so lange liorum, bis sich durch Reibnng 
Feuer erzeugte. Statt der llolzscheibe wendet man bisweilen die 
Nabe eines Rades an. Diese Art der Feuerent^.iiiidung war im 

•) Yartikd entspricht etymologisch dem griech. oQiv'^ Wachtel. Die Wach- 
tel ist auch in den vorderasiatisoheil und griech. Mythen ein Symbol des Lich- 
tes oder der Oluthitie. In sie Terwandelt sidh Atteria, di« Tochter dos Koios 
and der Pboibe. 
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liOolNleii Grade dar Bvtterung ähnlidi, wie sie in vediseber Z^t ge- 
handhabt wurde, und wie öie noch heute in Indien gebräuchlich ist, 
und die Hymnen des Kigveda bezeichnen beide Tätigkeiten noch 
durch ein und dasselbe Wort. Durch Kuhns Forschungen ist es nun 
unwidersprechlicli bewiesen, dass njan in ältester Zeit den Glauben 
hegte, aut gli-iche Weise werde das himmlische Feuer bereitet, der 
Donnergott drehe im Sonnenrade den Blitz stab um und locke so 
den Gewitterfunken her?or. Da jenes Verfahren dem Zeugangaaoto 
gleiehft, so stellte man es damit in den Liedern xnsammen und so 
ist ea erklärlich, wie man dem Feuer der Seele, und den ersten 
Ifensebett (b. S. öd) BlitKgeburt zuschreiben konnte« Es gab deshalb 
auch mehrere Mythen, nach welchen der erste Mensch das bhnmlische 
Feuer zur Erde gebracht haben sollte. — Den „geflttgelten*' Blitz, 
wie wir noch hente sagen, schaute man aber auch als einen sehnel* 
len Vogel, Adler oder Falken an und dichtete nun, der Blitz- oder 
Feuergott habe als goldgeflUgelter starker Falke den tropfenden 
Funken des Blitzfeuers zur Erde getra,ü:en. Der Blitz zuckt aus der 
dunkelen Wolke hernieder; darum waid aucii diese mit in die Natur- 
bilder verflochten, unter denen man die Gewitterentstehung vor sich 
gehen glaubte. \ h:n Regen, der im Gewitter zur Erde rauscht, dachte 
man sich, wie sonst als Milcii, auch als einen Begeisterung und Un- 
sterblichkeit verleihenden Trank (amrita, s.S. 55) einen mit Honig 
gemischten Met (madhu), oder Söma*), an welchem die himmli- 
sehen Götter und Geister sich erlaben. Ja oft wird geradezu gesagt, 
4aas die himmlischen Ktthe (die Wolken) diesen Met in ihren Eutern 
tragen, welche Indra fflllt „Ich (spricht Indra) legte in sie (die sie- 
ben HimmelsetrOme} das glänzende, das erscJinte in der Kflhe Euter, 
die Btrßmenden, des Metes Met, den krSftigen Sdma milchgemischt'' 
„Dem Indra gaben die Kllhe die Milch, dem Donnerer den sttsaen 
Met.** Die Windgeister, die Marnts, melken die Wolken 
und erzeugen so den kostbaren Met: „Drei Kufen Mets melkten 
der Prigni 6 ohne (die Marutsj dem Donnerkeilträger an Met, den 
quellenden runden Brunnen." Dieser Himmelsmet nun sollte ebenso 
wie der Blitzfunken vom goldglänzenden Falken, dem Blitze iselber 
aus dem ötein oder Feinen (d. Ii. der Wolke s. 8. 55), worin er von 
den feindlichen Dämonen gefangen gehalten wurde, zur Erde gebracht 
werden. Den Falken oder Adler dachte man sich darum ein anderes 
mal auch auf dem himmlischen A9vatthabaume (s. S. 58) sitaend und 
▼on da sollte er den Sdmamet zu den Menschen getragen haben. 



*) Sdma nnd. haomt i»t ein beransohendes GetrSiik. 
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Indra selber ist es nacli einigen Liedern, der den im Wolkenberge 
geksselten Met raubt, und als Falke zu den Sterblichen brinirt. Unter- 
weges, heiszt es, habe er eine Kralle oder eine Feder verloren und 
daraua sei ein Dorn oder ein Palaga- oder Paniabaiim aufgeschosseo, 
welcher noeh etwas von dem Mete in sich entwickelt Der Pala^a- 
\>wm war danach ein Abbild oder Apotypom des den himmlischen 
85mainet enthaltenden Wolkenbaums oder des Blitses selbst Der 
Pila^abanm liat roten Saft und scharlachrote Blflten, welche 
an das Blitzfener erinnerten. Hieraus erklärt sich die Anwendung 
des Palagabanmes in mannigfachen gottesdienstlichen Gebräuchen* 
Zum Opfer durfte nur Milch von fKschmilchenden Kflhen gebraucht 
werden. Ans diesem Grunde schied man die Kälber von den Müt- 
tern und trieb sie zur Weide, damit sie den Stärken die Milch nicht 
absaugen sollten. Dies gescliaii indem man von einem Pala^a- oder 
Qaratbauine einen nach Osten, Norden oder Nordosten gewachsenen 
Zweig mit den Worten ,,zur Kraft sebneide ieh dich" abschnitt. Unter 
dem Spruche ,,znm Saft schneide ich dich" streifte man die Blätter 
und den Staub ab, und stellte dann mindestens sechs Kühe mit den 
Kilbem ansammen. Jetzt berührte der Opferpnester die Kälber mit 
der PalaQa- oder ^^niii'ute nnd schlug sie mit den Worten ^Ihr seid 
Winde** eines nach dem andern von .der Mutter fort. BtetI aller 
librigeu berflhrte er nun auch eine der Kflhe mit dem Zweig und 
sagte: „T>w göttliche Savitar führe euch zum trefflichen Werk. Dem 
ludra, ihr Kflhe, melket euer Teil (an Opfermilch); euer, ihr kälber- 
rsichen, krankheftsflreien, seuehelosen möge kein Räuber, kein BOser 
sich bemächtigen. Dauernd seid bei diesem Herrn der Heerde (für 
den das Opfer vollbracht wird) zahlreich." Darauf steckte der 
Priester den Palapazweig an eine der beiden Stätten des heiligen 
Feuers (an das Opfeifeuer, oder das Heerdfeuer des Hausherrn) 
und zwar vor dieselbe oder östlieh davor und sagte ,,0 Pala(;a- 
zweig, der du an erhöhter St<ätte stehst nnd aufpassest, sciiütze des 
Opfernden Rinder, die im Walde umhergehenden, vor der Furcht vor 
Dieben und wilden Tieren u. s. w." Man hotft dann, dass die durch 
den Zweig bescbfltsten Kühe Abends ohne Unfall zurückkehren wer- 
den. Wie Indra — das ist der Grundgedanke dieses Gebrauches — 
mit der Donnermte die Hirnmelskflhe melkt, so sollen die irdischen 
Stärken durch das Abbild des Blitses, den Pala^a- oder Qamfkweig, 
ttilehreich gemacht werden.*) 



*) Die Maruts (die Winde) heiszen Söhne der Pric^nL Biese wird oft aaeh 
aU eine bunte Kuh gesohildert. Wie nun die Maruts die HimmeUkah melken 
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Vom QamtlNiiim (acacia Bumt Bozb.) wurde ensiblt, dass er ans 

einem Gefitose erwachsen sei, in welchem das himmlische Blitzfeuer 
zur Erde gebracht sei : der im Gefäsze enthaltene Blitztunken selber 
verwandelte sii Ii in einen Arvatthabaum (licus religiosaj. Dan Holz 
dieser Bäume dient ebenlalis häufig" zu religiösem Gebrauche. Aus 
der ^'ami machte man nandich das Drehholz des Fenerzeufj^es (s. S. 61), 
sobald dieses zu heiliiren Zwecken aii;j:t w andt w iirde, die ^eriebeue 
Scheihe wurde von einem Ayvattiia geiioniinni, welcher auf einer 
Cami entkeimt und gewachsen war. L'eberiiaupt kelnt überall, wo 
wir bei Indogermaaen jenes Urfeuerseag wiederAnden die Vorschrift 
wieder, die Brheibe aus dem Holze einer Schmarotzerpflanze zu ver- 
fertigen. Bei den Römern, welche im Cultas der Vesta die älteste 
Art der Feuerbereitnng beibehalten hatten, war dies der Bphen. 
Den Grund davon will Kuhn in der Vorstellung erkennen, dass sxa 
der in den Q^untbanm verwandelten Sehwinge des Fener- oder Met- 
bringenden Vogels das heilige Blitzfener noeh einmal in Gestalt eines 
A^vatthaschössUngs emporgesproesen sei, ans welehem der Mensch 
nur den gOittlehen Funken an looken braucht. Die A^ratttarute 
wurde mithin gleichsam als eine Verkörperung des BUties selber 
gedacht. 

Bestand einmal die Annchauung vom Re^x ugus^e als von einem 
himmlischen Met oder Sorna, so konnte die Erzeugung desselben im 
Gewitter sehr leicht als der Act des lirauens aufgefasst werden. 
Aus diesem Grunde wurdcu die KiilVn, in wcUlien der zum Opfer 
anirewainltt' öomamet, das irdische Urbild des ijiiniiilix hen Unsterb- 
lichkeitstrankes aufbewahrt wurde, aus Aevattlialiolz gemacht, wie ja 
auch der Somaträutelnde Weltbaum (s. S. 58) ein A^vattha heiszt. 

Der urtümliche Mytbenkreis von der gleichzeitigen Erzeugung des 
Biitzfeuers, von dem das irdische Opfer- und H<'erdfcuer abstammt, 
des Unsterblichkeitstrankes und der Mensehenseele im Gewitter ist 
jedoch selbst in den Veden schon in vielen Stücken verdunkelt Ge- 
wöhnlioh stellt man sieh den Gewittervorgang in der Weise vor, dass 
Indraein ehernes oder goldenes Gesehoss, emen Streitham- 
mer (vajra) schleudere, welchen Tvashtar und die Ribhns ge- 
schmiedet. Die spätere epische Sage hat den offenbar alten Zug be- 
wahrt, dass Indras Waffe, so oft er sie entsendet, wieder in 
seine Hand mitten unter die Sterne znrttckkehrt Mit ihr 
zieht er allgewaltig in den Kampf gegen die finsteren Dämonen, 

6. S2) und nm ihr trinken, so saugen die ESlber ihi« Mfitter; glolok den die 
WoUce austrocknenden Winden, sollen die Kälber die Kühe rerkunen. Ist die- 
ses der Gedanke des Aasrufs „Ihr seid Winde!" oder bedeutet ee bloss ^Sehnell 
wie die Winde Terlauet die Kihe!^ 
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welche den Segen der Wolke tanA den Schate des Sonnengoldes 
surfickhalten. Er spaltet den Wolkenberg und lockt mit alles ver- 
xehrendem HeiflKhnnger den Göttertrank daraus hervor, dnrch dessen 
Gennas er sich zuvor zum Streite stärkt. „Es briet der Freund 
Agni dem Freunde auf sein Verlangten schnell dreihundert Stiere, 
drei Knfen trank Indra zugleieh vom gepressten S6ma des Manu, um 
Vritra zu schlagen. Als der das Fleisch der dreihundert Stiere ver- 
zehrt, und als Maghavan (hidra) drei Kufen Sorna g-etrunkeu, da 
lieszen alle Götter dem Indra den Zuruf, wie ein Loblied erklingen, 
als er den Ähi schlug." Vom i ranke gestärkt stellt Indra, der Herr 
der Kraft (^*acipati) sich den Dämonen, seinen goldenen Bart 
(die Blitzflamme) in heftigem Zorne schfttteUid, vor dessen Gewalt 
Himmel und Erde und die festen Berge erbeben. So dringt er in 
in die Höle des Vritra oder der Panis (die Wolke) ein und befreit 
die geraubten Kühe^ die gefangenen Franen. „Die Wolken hast da 
ergossen, der Quellen und Ströme Fesseln hast du gesprengt. Als 
er, Indra den grossen Berg gespalten, entsprang der Strom.** „Den 
strahlenden Ktlhen hast du die Tflren gespalten, die Burgen." Blitz 
gegen Blitz setzend wehrt sich der D&non gegen Indra. Endlich 
aber von des Gottes Waffe aufs Haupt getroffra sinkt er als Bogen- 
strahl (s. S. 56) zur Erde lierab und heiszt dann Abi d.i. Schlange, 
Drache. Die Mythe ist jedoch weiter gegangen und hat dem 
DiiuioH aüch schon vor diesem Vorgang den Kamen und die Gestalt 
eines Drachen zugestanden. „Die Dasapatnis (s. S. 55) von Abi be- 
wacht standen da, die Wasser, eingesperrt wie die Kühe vom Pani; 
die Hole der Wasser, welche verschlossen war, auf liat Indra sie ge- 
tan, als er Vritra schlug." Der Draclie (Ahi\ welcher sicli erhoben, 
sich über die Fluten gelagert, den gewaltigen ui)erwand mit Gewal- 
ten Indra." Auch die sieben Winterburgen des yambara (s. 8. 56) er- 
liegen Indras vernichtenden Geschossen. Er erringt im Frühlings- 
gewitter die befruchtenden Kühe und die Wolkenfrau aus der sieben- 
monatlichen Haft zurück. Indem Indra den Wolkenschosz auftut' 
und die Regenwasser erglesat, lässt & auch die yon der schwarzen 
Wolke verhallten Gestirne wieder aufleuchten, er erzeugt, wie die 
Lieder sich ausdrflcken, Sonne und Morgenrdte, und befestigt sie am 
Himmel; er entffthrt dem Bäubei' den Schate der goldenen Sonnen- 
strahlen. Damm ist mit dem Eindringen in die Höle des Dämons, 
mit dem Morde des Drachen und der Befireiung der Rühe und Götter- 
frauen zugleich die Erwerbung eines groszen Goldhortes der Mythe 
nach verbunden. Um dieser Dinge willen heiszt Indra schätz- und 
goldi'eich, und wird ak Spender von Reichtum angerufen. Durch 

5 
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die Befreiung der Sonne nnd die Befeetigung der Gestlme am Him- 

melsranin wird Indra m einem Lichtgott tiberhanpt. So verscheucht 
er denn auch die Dämonen der schwarzen Nacht und führt dab Lieht 
des Tages wieder herbei. 

Alle Rakshasen und verderbliehen Mäclite sind Indras Feinde. 
Mithin trifft sein Zorn auch den Miswachs herbeiführenden Aii>troek- 
ner (Jnshiia (s. S. ö5), der sieh des Sonnenrades bemächtigt hat und 
die Gluthitze der Hundstage herabsendet. Indra nimmt ihm das 
Sonnenrad fort und verbirgt es hinter dem Wolkenberg, indem er 
nnn selbst mit dem Wolkendunkel den Himmel überzieht und die 
stechenden Strahlen Terniehtet Im Wolkenberge erlischt das Sonnen* 
rad nnd nnn zfindet Indra in seiner Kabe, den Blitsqnirl drehend, 
das himmlische Fener wieder an. 

Indras Helfer nnd Begleiter im Dimonenkampf sind die Bhrigus 
nnd Angirasen (die Blitsftinken) vorzüglich aher die Marnts. Denn 
mit dem Gewitter braust häufig der Sturm daher. Die Winde allein 
(die Maruts), heiszt es, haben bei Indra in der Ahisciilacht Stand ge- 
halten. Mit den goldgeschmiiekten Armen und schimmernden Har- 
nischen, die Icuehtenden Speere in der Hand, kommen sie daher, Fett 
(den Kegen) auf die Erde träufelnd; ihre Wagen rollen, die Peit- 
schen knallen, die Bäume neigen sich und legen sieh nieder, niemand 
weisz woher sie kommen, oder wohin sie gehen; aber dem Indra ge- 
sellt dffiien sie den Wolkenberg und erschlieszen die verdeckten 
Bmnnen des Himmels nnd ihr Loblied (das Sturmgebranse) ertdnt 
zn des Gottes Ehren, sobald der Drache getötet ist 

Der Name Indra gehörte der Urzeit noch nicht an. Der Gott 
mnss mithin ans einer älteren Gestalt erwachsen sein, welche anf in- 
dischem Boden, wie es scheint, in mehrere zerspalten wnrde, so dass 
ihreVerrichtnngen nnnmehr mehreren Göttern angehören. Emer die* 
ser ist Trita, Ton welchem bald erzählt wird, dass er Ahi erschlagen, 
hald dass er eine siebenschwänzige dreiköpfige Schlange, 
den Dämon des siebenmonatlichen Winters erlegt habe. Als 
Drachentöter wird auch Rudra genannt, der Gott der schonungs- 
losen Sturra^^ewalt des Orkans. Er ist der Vater der Maruts, 
welche ihn ebensooft begleiten wie den Indra. In der Stiirmwolke 
fährt er dalier und wirft von dorther männertötende Geschosse ab; 
bald Pfeile von starkem Bogen, bald einen verderbenbringen- 
den Speer (den Blitz s. 8. 17), bald den Donnerkeil. Ein altes Natnr- 
biid ftlr die Sturmwolke war der Eber (yar&ha) und deshalb erscheinen 
Budra sowol wie die Marnts in Ebergestalt Die in EnHnel geball- 
ten dunkelen Wolken worden als weüflattemde Flechten nnd Locken 
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beti achtet, welche Rudra im Ilaare trage. Der verderbliche Sturm 
vertreibt die schwüle Hitze. Damm rühmte man Kudra nach, dass 
er tauseiidt von Heilmittelu habe und der beste der Aerzte nti. Agni 
endlioli, der Gott des Rlitz- und Heerdfeners berührt sich noch weit 
inniger mit indra, aU Kudra. An ihn ist die Mehrzahl der Anrufungen 
in den vedischen Liedern gerichtet. Im Blitz geboren wird er zur 
£rde herabgebracht. Wie Indra wurde er als schueller goldgeflügel- 
ter^ wolkenfliegender Vogel (Falke oder Adler) gedacht, der aeiiien 
eigntlichen Sits bei Varmia in Yamas Seho» hat Naeh einer an- 
dern Yorstellnng sei er einBt vor den Gdttera ans dem Himmel ge- 
flohen nnd babe in einem AgyatChabanm Schuts geftmden, Agni 
beiazt aber ancb der im Wasserbett (d. i. der Gewitterwolke) ersengte 
Stier, nnd ebenso, unter dem Bilde eines gewaltigen Stieres, oder be- 
fruchtenden Bockes wurde Indra bisweilen gedacht. Aus dem himm- 
lischen Feuer des Blitzes stammt das irdische des Heerdes. Daher 
wird Agni noch täglicli von den Priestern durch Drehung (s. S. 61) 
erzen^'-t, er der goldbärtige (Tott mit goldenem Zahn (vgl. S. 20). 
Er biiiiirt das Licht: weithin mit Himmelsschätzen leuchtend, be- 
wältigt er mit rotcu Farben die Nacht und vertreibt die Kakshasas, 
tötet die feindlichen Dämoneu. Als Heerdllamme wird er als der 
Gast der Menschen, aber auch als der Versammler der Familie, als 
Schtttaer des Hauses, des Stammes und der Ehe gepriesen. Dreimal 
mnste die Braut am Ende der Hochaeitleier seine heilige Flamme um- 
wandeln. ÄTUSUX der Sebar der Morgenröten (Usbaa) md den 
Wasserfranen (Apaa) gab es nocb keine Gdttinnen. 

Den Cbaracter der ältesten indogermaniscben Mythologie können 
wir mit einem Worte als Licbtcnltns bezeiehnen. ,,Gleieb dem 
strahlenden Aether der altgriechischen Katnrpliflosophie, von welcbem 
Aristoteles sagt, dass er von den Alten vor ihm filr etwas von Natur 
göttliches angesehen worden sei, füllt ewiges Licht über dem Wolken- 
himmel die himmlischen Räume und ist das Princip des Lebens, 
welches die Schöpfung trägt; von ihm geht der Glanz der Gestirne 
aus, in ihm wohnen die Pitris (s. 8. 51. 58). So ahnte der frllhente 
Glaube der indogermanischen Völker, was die heutige Naturwissm- 
Schaft immer deutlicher erkennt, in dem Lichte die Ursache aller 
Bewegung und alles endlichen Lebens. Ans diesem Grunde geht 
aneh die Symbolik des vedischen Glanbens von der Anschauung des 
Lichtes nnd seines Gegensatzes, des Dunkels ans. Liehtgötter sind 
die höchsten Götter; es ist Indra, der Gott des lenohtenden Firma- 
mentes, der Gott des Gewitters mit dem Blitistrahle; Mitra Bttiya 
Savitar nnd eine Zahl anderer Personillcationen, die Gottheiten der 
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Sonne; Ushas die Morgenrdte; die beiden A^vin, die der Morgenröte 
voraneilenden lichten Streifen des Himmels; Agni der TielYerehrie 

Gott des Feuers, der auf Erden wohnt als Feuer des Opfers und des 
häuslicht^n ileerdes, in der Luft als Blitz und als Strahl der Sonne. 
Und in allen diesen Lichterscheinnngen wird die das menschliche 
I/ehen tragende und versc liönemde Wirkung angeschaut, in der Sonne 
die Kiat't, welche Wachstum weckt und die Erde wohnlich njaeiit, 
in der Morp:enröte die erste Tageshelle, die neues Leben bringt, zum 
Gebete und zum Opfer rut't; in Agni das Feuer, das als Vermittler 
in der Opferflanime die Gaben und Bitten der Menschen zu den 
Göttern bringt, oder diese herl)eiruft, nnd dessen Leuchten im 
Hmnse die Schred^en der Nacht verschencht; in Indras Blitze die 
s^eode WirJLttng, weiehe die Wolken xerreisKt, um t)efniohtenden 
Regen za spenden/* 

Dies nngefthr wflren die Gmndzflge der vedisdien Mythologie, 
insoweit sie ein Bild der bereits in der Urzeit, vor der Trennang der 
indogermanisehen Völker flUBgebUdeten Yorstellungeii zu gewähren 
im Stande scheint. Wann die euuelnen Zweige der grossen Völker- 
familie die Urheimat Terliesaen, wissen wir nicht, nur soviel steht 
wol fest, dass zunächst die Kelten den Weg nach Europa einschlu- 
gen und in dem mittleren Teile unseres Erdteils neue Sitze gründe- 
ten, llnien f()l^i:ten die Italer und Griechen. Den Kelten rüekti ii die 
Germanen nach und drängten sie bis nach Gailien und Britannien 
bih in das südliche Deut«ehland zurück. Letten und Slaven schlössen 
die Reihe der in Enro])a neue Heimat suchenden indof^ermanisehen 
Brnderstannne. Sie setzten sieh im östlichen Knropa lest, während 
die Arier in Asien sitzen blieben und naeli eiiKM' Periode längeren 
gemeinschaftlichen Zusammenlebens sich teils nach Baktrien (Westa- 
rier d. i. Baktrier, Meder, Perser u. 8. w.) teils nach Hindostan wand- 
ten. Alle diese Völker bildeten die gemeinsame Sprache, Sitte nnd 
Beligion der Urzeit in eigentümUcher Weise fort; nnd entwickelten 
die vorhandenen Keime in sehr verschiedener Richtung. Insofern 
aber die Grundlage aller indogermanischen Natnrreligionen nnd 
Mythenbildungen dieselbe gewesen ist, treffen wir auch bei allen die- 
sen Stämmen (Indern, Griechen, Italem, Germanen u. s. w.) später 
eine sehr nahe Übereinstimmende Mythologie au. Ganz besonders 
gross muBs jedoch die UebereUistimmung der Mythen bei solchen 
Stämmen sein, welche nach der Trennung vom indogermanischen Ur- 
volk noch eine längere Zeit vereinigt blieben, ehe sie sich wieder in 
verschiedene Abteilungen verzweigten und als besondere Völker von 
einander trennten. Dies ist namentlich bei der slavisch germanischen 
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Völkergruppe der Fall, welche anfangs noch einige Zeit lang verei- 
nigt gelebt zu haben aeheint und dann erst in Slaven und Letten 
einerseits, nod Germanen andererseits sich spaltete. Die (jötter und 
Göttersagen dieser Völker standen sich so nahe, dass die Reste der* 
selben in der hentigen Volkssage nnr schwer Ton einander nach 
Nationalitilt zu nnterschelden sind. 

Erst von jener Zelt an, seit unsere germanischen Stammväter, 
welche sich nach ihrer Einwanderung in die Ebenen Mitteleuropas In 
einen nördlichen Ast (Norweger, Schweden und Dänen) und in einen 
südlichen schieden, anfingen von den übrigen indogermanischen 
Stämmen getrennt ihre eigenen Wege zu gehen, kann von einer ger- 
manischen Keligiüu und Mythologie die Rede sein. Von jeher sind 
die Germanen ein anszeiordentlieh conservatives Vollv gewesen. Es 
iMsst 8i( h daher mit groszer Wahrscheinlichkeit vermuten, dass sie 
auf ihrer Wanderung durch Westasien und die Steppen des heutigen 
Busslands anfangs die alten religiösen Zustände ziemlich unverändert 
mit sich forttrugen. Vor allen Dingen trug der Sagenschatz noch 
immer einen vorwiegend hirtenmäszigen Oharacter, wie die Sitte des 
Volkes im ganaen und grossen auf der Stufe des Hirteulebens ver- 
harrte. Soweit uns die späteren Quellen einen Bttcksehluss gestatten^ 
mögen wir uns die Religion unserer Alten in den letzten Jahrhun* 
derten vor Christi Geburt etwa so zu denken haben. An der Spitze der 
Götter standen die lichten Ifilchte des Himmels, welche mit den nur im 
skandinavischen Norden erhaltenon Namen TIVAS nord. tivar d. Ii. 
die läiiimlirichen (s. S. 57) und VANEIÖ nord. vauir d. i. die glän- 
zenden, stralil enden bezeichnet wurden.*) Der (TOtt des leuchtenden / 
Himmelsgewöiljes Tins = skr. Dyaus [s. S. 58) wird vorzügliche Ver- 
ehrung genossen haben. An seiner Seite scheint t im im Namen, wie 
im Wesen der Prithivi (Parthivi) identische Erdgüttin Fulda (nord. 
Fold) gestanden zu haben. Auf einen leuchtenden Sonnengott, und 
einen strahlenden Blitzgott (Thunar) waren die Eigenschaften ttber- 
gegangen, welche wir in den YMen Savitar, Indra und Agni zuge- 
schrieben sehen. Sie k&mpfen mit den finsteren Dämonen des Wolken- 

DaaWort VANS, plur. VAN EIS, nord. Vwur, Vanir hat seine nächsten 
Stammverwandten in den altsächs. Wörtern wann, wannm glänzend, wanami 
Glanz, Licht, welche vorzüglich das Hervorbrechen des Lichtes aus dem Dun- 
kel, des Kindes aus dem Muttcrleibe u. s. bezeichnen. In weiterem Kreise 
stellt sich zu VANS skr, vana lieblich. anj;i'iulim ein Wort, welclies ^auz be- 
siuiders von den heüachimmernden Wülkt'n geliraucht wird; vauab Reiz. Lieb- 
liihkeit. ^'riech, ydi'og Glans, Sohönheitj ywaat schimmern, yayooj blank 
machen, glätten j la(. Venaf. 
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dnnkels, der Nacht und des Winters, welche die Frauen, das Gold 
und die Kühe rauben. Diese Datnonon sind jedoch schon bedeutend 
eoncreter und plastischer heransgebildet, bald als Riesen, bald als 
Zwerge, bald Drachen anfgefasst. Die himmlischen Wasseriranen 
flonen jetet mit der Vorstellung der Jungfranen der Morgenröte (S. 61) 
zosammen und ans Ihrer Schar trat gleichsam als Gesammtverkörpe- 
rang Yon ihnen, eine hohe Göttin hervor, welche in der Wolke thro- 
nend mit dem Sturme daherfthrt, aber auch das Licht der Sonne 
und Morgenröte spendet. Verschiedene landschaftliche Auffassungen, 
▼erschiedene in ilüre Katurgestalt hineingetragene sittliche Gesichts- 
punkte spalteten (s. S. 31) diese Otittin später in mehrere GOtter- 
gestallen i i liuldra, Hulda, Isa u. s. w. 

Die iiü Blitze, den Sonnenstrahlen, wie in allen Lein n der Na- 
tur waltenden Seelen, die iublius (Arbhu.si waren leibhatter erewor- 
den, der Name Arblms wandelte sich den (iesetzen der germanischen 
Sprache gemäsz in Alb, plur. Albcis; nach späterer Aussprache Alp, 
plur. Elbe, Elfen. Die Maruts dauerten unter dem Namen der Mär- 
ten und ihre ganze Genossenschaft unter der Benennung des wüten- 
den Heeres im Glauben unserer Altvordern fort Ein lichtes Reich 
Uber dem Woikenhimmel, das uns noch später unter dem Namen 
Gimli hegegnet, war der Ruheort der dahingeschiedenen Frommen, 
der Elhe und Vftter. 

IKe ganse Mythologie hewahrte übrigens, mochte auch manches 
schon weit anfliropomorphiseher, wie in der Uraeit gestaltet sein, ihre 
alte Flüssigkeit und Durehslchtigkeft. Sie stand noch ganz auf dem 
Boden der Naturanschanun^? und war keineswegs zum vollen Anthro- 
pomorphismus gediehen. Mit diesen aus dem späteren Zustande der 
germanischen Mythologie geschlossenen Thatsachen stimmen die äl- 
testen Nachrichten der Römer über unser Volk vollkrunmcn überein. 
Caesar lernte dasselbe zuerst in den Kriegern des Ariovist kennen, 
welche 14 Jahre unter kein Dach gekommen waren. Von ihnen be- 
richtet er: „Die Germanen rechnen zur Zahl der Götter nur die, 
welche sie sehen, und durch deren Segnungen sie offenbar gefördert 
werden, Sonne (Sol), Mond (Luna) und den Feuergott (Vulca- 
uns). Von den Übrigen haben sie nicht einmal durch Hörensagen 
vernommen.'* 

0 Die Scharen des Ariovist weihten also dem Sonnengott, der 
Mondgottheit, und dem Gotte des Blitz- und Heerdfeuers (Thunar), 
Wesen des Lichtes yorzugsweise Verehrung; sie beteten aber in die- 
sen Göttern noch (wie es die Alten in der Urzeit, und wie es grade 
bei diesen Göttern die Römer noch taten) das Kienieut selber an und 
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waren keineswegs zur vollen Anthrnpdiiioi phob«. ilirer Gottheiten 
vorgeflninsren : die nin isren, die inenscliheiilicJicii. plaHtisciikoi jM i lirhcn 
Götter der Krtiiui' .!u])iter, Juno u. s. w.i kannten .sie nielii einmal 
dem Namen naeii. iNueii 15U Jalire nach Caesar (um das Jahr 90 n. Chr.) 
erkennt man in dea Schilderungen des Tacitus sehr deatlieh, dass 
ein Lichteultus bei nnsern Alt vordem vorhersehend war. Als einst 
der König der AmpsiTarier Bojooal die Rdmer flelientlich um Land 
Bür sein Volk uurief, schaute er zur Sonne nnd den übrigen Ge- 
stirnen empor nnd fragte sie, als wftren sie gegenwärtig, ob sie Ver- 
langen trfigen den menschenleeren Boden ansnschauen. Lieber möch- 
ten sie das Meer hereinbrechen lassen gegen die, welche das Land 
geranbt hatten. Von den nördlichsten Germanen berichtet d^ rö- 
mische Greschichtschreiber^ sie nähmen im Glänze des Abendrotes die 
Gestalten der Götter wahr nnd erblickten ihre strahlenden Jläupter. 

Die Nachrichten, welche uns Tacitus in seinem berühmten und 
nnBterblichen Büclilein ..Uber die Lage und Sitten Gernianiens" giebt^ 
/t igcii Jedoch an(iererseits, dass in der l'eriode zwischen Caesars 
Lroberuügen in Gallien und seiner Zeit die deutschen Götter in der 
Anthropomorphose bedeutend tortgeschritten waren und dass der 
Lichtcultns der Vanengötter bcreitä vor neuen Gestalten zurückzutre- 
ten begann. Diese religiöse Umw&lzung lüng auf das < ngste mit 
durchgreifenden Verändemngen in der Lebensweise des Volkes xur 
sammen. Im stfltea Kampfe mit den neuen Feinden, den Bömem 
worden die germanischen Stimme in ihrer Gkeammtheit ans den 
Hirtenleben herans nnd zn einem bewegten Jäger-, Krieger- nnd 
Aekerbanleben hinflbergeführt. Wie stark die geistige Einwirkung 
der Römer auf das Leben unserer Altvorderen schon in jener Zeit 
gewirkt hatte , selien wii daians, das« sie sclion um des Jahr 100 
nach Chr. Geburt ihre Schrittzeichen, die Kuueu, von den römischen 
Coionisten in Westeuropa, in (Jallien wie es sclH iiit. entlehnt hatten. 
Diese Culturstufe prägte denn auch den einheiniisehen Mythen ihre 
unverkennbaren Kennzeichen auf. Ein rascheres Denken, erre^'teres 
Ftthlen, frischeres Handeln führte daliin, in die alten Götter immer 
mehr geistige und sittliche Gedanken hineinzutragen und dadurch iiur 
Wesen inuner menschlicher, persönlicher, individueller und mannig- 
faltiger zu gestalten. Der ursprüngliche Sinn vieler mythologischer 
Bilder ging verloren, und dies gab zur Uebertragung himmlischer 
Vorgänge auf irdische, zu Localisierungen aller Art (s.S. 32fgg.) Veran- 
lassung; aus den Wolkenktthen und Wolkenbergen wurden teilweise 
irdische Kühe, irdische Berge; der Wohnsitz der Elbe wurde z. T. 
auf die Erde verlegt, und so rückte die Mythologie im ganzen und 
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^•oszen dem Menschen in vertrauliche Nahe herab. Tacitus nennt 
uns bereits eine ganze Anzahl individueller Götter und dane- 
ben })(MH§^e Haine, welche den relio^iriReTi Mittelpunkt (in/einer 
gröszen r 8tHnime bildeten. Oleiehwohl war der anthropomorphische 
Götterbegritt' noch keinesweges so stark, dass man plastische Gestal- 
ten zu denken und darzastellen ^ewust hätte. So ist der Ausspmcli 
dea Tacitus zu verstehen: ,,Die Götter in Tempel wände einzuschlieszen 
oder der Menschengestalt irgend ähnlich zu bilden, das meinen- sie, 
«ei unverträglich mit der Grösse der Himmlischen. Wälder und 
Haine weihen sie ihnen, tind mit dem Namen der GotÖieit beaeieh- 
nen sie jenes Geheimms, das sie nnr im Glauben schauen.*^) Da die 
stttrmischen Zdten des Kampfes so ziemlieh jedes andere Interesse 
▼eraehlangen, traten jetzt diejenigen Gottheiten in den Yordei^grond, 
welche einen Bezug auf ditf neue kriegerische Riohtnng der germa- 
nischen Geister hatten oder zulieszen. Aus der Schar der im Sturm 
uiütiihieiiden Seelen, hob sich eine Gottheit hervor, welche das We- 
sen des vedischen Rudra und viele Zflge, welche wir bei den Indern 
dem Indra beisrelegt sehen, in hich vereinigte, der Sturmprott Wodan. 
Derselbe erhielt alsbald vorzugsweiscp kriegerische [)('zi( ImuLien. ihm 
wurden vor den andern Göttern Opter und (Jebete dargebracht und 
80 sehen wir ihn bereits zu Tacitus Zeit mindestens bei den westlichen 
Germanen als Kampfgott verehrt. Er kennt ihn, wie wir sehen wer- 
den, unter dem Namen Mercur. Von den nordwestlichen Stämmen 
des sfldgermanischen Zweiges (den späteren Sachsen und Franken) 
scheint sieh der Enlt des WOdan als Obergott weiter nnd weiter 
an den flbrigen Sttdgennaaen nnd Nordgennanen Terbftttet %n haben. 
In diesem neuen Onltus, der dem Wddan eine erhöhtere Stellung gab, 
fand eine Fälle von Vorstellungen Aufiiahme, welche der lebhafte 
Grenzverkehr mit den gebildeteren keltischen Völkern Galliens, so 
wie mit den hunderten von römischen Handelsleuten, welche das 
Land gewinnsüchtig durchzogen, der in der römischen Kaiserzeit be- 
ginnende Söidnerdienst u. 8. w. erzeugen musten. Das Zeitalter der 

*) Qrodoso war der «Itette Oöttordienst der Grieehen, der peUegisehe, bild- 
los; ebenso der der Börner bis in die letiton Zeiten des KÖnigtaniB. Erst duroh 
den grossen Völkerkrieg mit den Griechen lernten die Perser ihre Götter bild- 
lich darstellen, nnd andi von den Skythen und filtesten Aegyptem wird berich- 
tet, dass ihr Gottesdienst keine Göttwbüder gekannt habe. In der Jagend aller 
dieser Religionen waren eben die Katurgeister noch nicht aus einer phantasti- 
schen und mehr oder minder unbestimmten Allgemeinheit in festere, cikaraeter* 
folle und der Terschiedensten mensehliahen Handlungen und Aeusmagen 
Ohlge Pareonen ttbeiyga n g e n. 
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Mythensystt nir naliin seinen Anf^nsr: die Phantasie bildete analoj? 
den irdischen Verhaltnissen einen ( Jotterstaat, an dessen Spitze VVö- 
dan ais kriegerischer Oberherr stand. Auch die übrigen Oötter 
worden jetzt je mehr und mehr in kriegerisobe, kampflustige Gestal- 
teB umgewandelt, bei denen sich mmmehr rasch die Anthropomor- 
phose sollenden mustc. Alle älteren Vorstellungen und göttlichen 
Weem, welche sich dieser Neugestaltung der Veriiflltnisie nicht III* 
gea konaten, wurden znrllekgedrilngt, oder gaos Tergessen« Dieses 
Sehieksal betraf vor allen Dingen die Hanptgcstalten des alten Liehtr 
caltos, die Yanen traten vor den neuen Göttern oder Gdtteifoimen 
In den Hintergrund. Eine nene Auffassung der hersehenden OOtter 
brach sich Bahn, man bezeichnete sie als Ansen nord. Asen d. h. 
als die Stutzen oder Tragebalken des Weltgebäudes uud der sittlichen 
Weltordnung. 

Tmmer erbitterter und uin ersöhnlieher war der Kampf mit den 
Römt'i II «reworden. schon zogen immer mehr der Edeln mit ihren Ge- 
folgschatten auf lieute und Erobennigeu nach den rumisehen Besit- 
zungen aus, indes die Hörigen zu Hause auf der Seholle sitzen 
blieben. Naturgemäsz bildete sich hiedureh ein bedeutender Luter- 
seiiied zwischen den Anschauungen in jenen und in diesen Kreisen 
heraus. Während die mit ihren Mannen frei durch die Weit schweifenden 
£dehi sieh die Gdtter geistiger und plastischer dachten, wShrend die 
MytheBersfihlnngen bei ihnen emen grossen und uniTersellen Hinter- 
gnmd haben und, so zu sagen ein königliches Antlitz zeigen, bliebstt 
die Mythen in der unteren Volksschicht im 6el»ete des rohen Natur- 
lebens stehn und die Scenerie fast durchgehend in bäuerliche Ver- 
hältnisse festgebannt. Mit einem Wort die germanische Mytbenwelt 
spaltetete sich in eine höhere und eine niedere Mythologie. 

Mit den groszen Colonit n der südgermanischen Stiioime wan- 
derte die Reli^'on. Die (iotJien brachten ihre Ansen nach Italien, 
die Langobarden und Angelsachsen iiiren Wodan nach der Poebene 
und dem Lande der Britten mit. Schon war die Mythologie, minde- 
Htens der höheren Kreise, zu solcher Körperlichkeit und Plastik g:e- 
diehen, dass man anfing die Götter bildlich darzustellen und ihnen 
Tempel und Statuen zu errichten, schon zeigte sich der erste Ansatz 
zur Auflösung der Götterwelt; man fing an einzelne anthropomor- 
phiBche Gestalten, in Abstractionen aufzulösen (Hilde, Wurth s. 
S.43}, da wurde die sttdgermanische Mythologie durch die Einfübrung 
des Christentums gehemmt Das ermattete Weltreich der Römer war 
zugleich in seinem Innersten aufgeregt und an seinen Grenzen flbei^ 
sehritten worden* Aber mit derselben gewaltigen Lehre, die ihm eben 
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erst seine alten Götter gestürzt hatte, konnte das den Germanen 
uiit( I würüge Rom von neuem seine Sieger unterwerfen. Dadurch ge- 
scljaii der Flut der Völkerwanderung allmilhlich Einhalt. Die neu- 
beki'lirten \ ulker begannen sich zu festigen und ihre Waffen mazu- 
kehren gegen die im J Ulckeu sitz« Tiden Heiden. Langsam Sehritt vor 
Schritt wich die TIi iLlnmchaft der i^ehre Christi. Fünfhundert Jahre 
nach Christo glaubten au ihn noch die wenigsten Völker Europas ; 
nach tauf^end Jahren die mei^iteT^ aber nicht alle. Aus Griechenland 
und Italien ging die christliehe Lehre zunächst im zweiten und dritten 
Jahrhundert nach Gallien über. Einzelne Christen kommen gegen 
das Jahr 800, eder bald naehher unter den rheinisehen Deutschen, 
inmal AUunanen Tor, zu lieber Zeit unter den jetzt sobon sfldwAiti 
bis an die Donau fortgewanderten Gothen. Die Goiben sind das 
erste deutsehe Volk, bei welehem das Christentum im Laufe des viei- 
ten Jabrhunderis sieberen Fuss fasste. Die Westgotben gingen voran, 
die Ostgotben folgten; naeb ihnen bekehrten sieb die Yandalen, Ge- 
piden und Ruj^er. Die Burgunder in Gallien wurden catboliseh i» 
Anfang des fünften Jahrhunderts, später unter westgothischen Her- 
schern Ariain 1, im sechsten Jainlmadert wiederum catholisch. Erst 
gegen den Abbchluss des fünften und zu Anfang des sechsten Jahr- 
hunderts gewann das ChriHtentuni die Fraiiken für sich, darauf die 
Alauiannen, naehher die Lanfrobarden. Die Kaiern wurden im achten, 
die Sachsen ^regen das nennte Jahrhundert bekehrt. Nfieh Britannien 
hatte schon früher von Kom aus das Christentum Eingang gefunden; 
der Einbruch der heidnischen Angelsachsen störte es. Gegen den 
Sehluss des sechsten nnd im Beginn des siebenten Jahrhunderts 
gingen auch die Angelsaebsen zum neuen Glauben über. 

Den Franken gelang es nach und naeb die verschiedenen dent- 
sehen Stimme in einer grossen Monarebie zu vereinigen und, naeb- 
dem auoh die Saehsen dureh Femer und Sehwert aum Ab£sU Ton den 
yaterländisohen Gdttem gezwungen wareo, in der Emheit des eatho* 
lisehen Glaubens zu verbinden. 

Vorzugsweise die hersehenden Stände, auf deren Bekehmng es 
den Missionaren znnäebst ankam, waren es, welche, nachdem sich 
einmal ihr stolzer Nacken vor dem Kreuze, ihre eigenwillige Kraft 
vor der selbstverleugnenden und ;i II umfassenden Liebe des Erlösers 
gebeugt hatte, mit ihrem ganzen Menschen der geistigeren Reli- 
gion sich hingaben. Ihre vorchristlichen Vorstellungen wurden schnel- 
ler verfressen. Nur wenige wertvolle BruchiStücke aus der reichen 
Fülle heidnischer Lieder, welche den eJh reu Kreisen hervor- 
gingen, sind uns unmittelbar erhaiten; aber manohe Stoffe dieser 
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Poesie Jiaben Hich mit verändertem (iewande in die Lof^^endc und in 
die Heldensapre, vereinzelte andere auch in die übrige Dichtung des 
Mittelalters gellüelitet.-^) Zwar fasste man noch lange die christiiciic 
Religion im Geiste des alten Olanbens auf, Christii« erscliien den 
Neubekehrten nicht als der zur Knechtsgegtalt erniedrigte, in Armut 
auf Erden wandelnde OotteBSohn, sondern als ein himmlischer Volks- 
könlgy edelster weil göttlicher Abknnft, der mit seiner Gefolgschaft, 
den JflngerDf richtend und lehrend durch's Land zog.'^^'i^) 

Gans anders stand es mit dem niederen Volke. Denn an dieses 
trat der nene Glanbe fast nnr als etwas änsaerlichei heran nnd mthr 
als Ansserliche Beobachtung der kirchlichen Oaereraonien verlangfeen 
die meiflten Heidenapostol nicht Zwar bektmpften sie die heidnischen 
Gdtter nnd Gebränche aui^ Ansserste; aber sie leugneten die Existens 
der ersteren keineswegs, sondern glanbten selbst mit schöner Furcht 
an dieselben als teuflische Mächte, welche durch Betrug sich den 
Heiden als Götter aufgedrungen hätten, oder man liiell dieselben für 
Menschen, welche Vergötterung erlangt. Andererseits verfuhr man 
gegen manche heidnische Sitte, die mit der alt<Mi Religion verwachsen 
war, sehr schonend. Wir besitzen nocli einen Brief Gregors des 
Groszen an den Abt Mellitus, der auf die Bekehrung der Angel- 
sachsen bezüglich das politische Testament enthält, uach welchem 
traditionell in aller Folgezeit unter deutschen Heiden die Mission be- 
trieben wurde. In diesem Briefe wird empfohlen die Tempel der 
Heiden nicht zu zerstören, sondern mit Weihwasser zu besprengen 
nnd in clnristliehe Kirchen zn verwandeln, damit das Volk an den 
dnrch lange Gewohnheit geheiligten Orten desto lieber nnd eher an 
den Dienst des wahren Gottes sieh gewöhne. Die Opfermablaelten 
von Stieren im Dienste der GOtter sollten in Mahlaeiten zn Ehren der 
beiligra Miürtyrer yerwandelt werden. An den Festtagen der HeÜI« 
gen möge das Volk mnd nm die Kirchen, die einst heidnische Tempel 

«) Unmittelbar hndnisehe Lieder nnd die beiden I84S von Weüi entdeek- 
ten Kereebniger Zattbeieprfiche „Idtif und y,Phol endi Wddan"; ferner der 
Anieng des Wessobnuiner Gebetee, das Hildebrandslied; eine Beihe eogelsüch* 
•iicher ZanbereprUche nnd Riteel, endUeb liegen einigen Teilen des „HnepiUi" 
heidnische Lieder zu Grunde, wenn man auch unmittelbare Einscbiebnng heid- 
niioiier BtUeke in das Lied nicht wird annehmen dürfen. Ein von Zappert 
nenetdiqgf pnbliciertes altdeutsches Wiegenlied, welches die Namen mehrerer 
GotUnnen enthÜt, trigt sa sehr die unTerkennbaren Spuren der Uneebtheit an 
sieh, als daes es Ton nns in Betracht gesogen werden dürfte. 

Ich verweise meine Leser auf Yilmars soh5ne Auseinanderiehning fiber 
OCAiad nnd Hfiljaiid in aehier deotaehen Litenitui|seeehidite. 
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waren, in Zelten aus Baumzweigen sich laf^ern, in jj:ewühntcr 
Weise Tiere schlachten und verzohven . aber unter Aiii iitimi^ Oottr s 
und nicht mehr der Teufel. No( h dt-u Honitacins ermahnte Bischof 
Daniel von Winchester, erst langsam von liekämpfung des heiuni- 
Bchen Aberglaubens zur Aoknfipfung christlicher Sätze überzageheD 
und anfangs den Gdttorgenealogien nicht zu widersprechen, nm 
darans zu erhärten, daas die GOtter dnrch geschlechtliche Zeugong 
entstanden sind. Darans folge dann ihr zeitlicher Ursprung, weil sie 
doch nidit früher waren, als sie wurden, und folge weiter, dass 
man in ihnen nicht Götter, sondern Ifenschen su erblicken 
habe. Houifas selbst sagt in einer seiner Predigten: Alle Opfer aber 
und Beobachtung der Vorzeichen von Seiten der Heiden sind Ent- 
weihungen des Heiligen. Der Art sind Opfer ftlr Leichname oder 
über den Gräbern, Amulette, ilne Opfer auf Steinen, an Quellen und 
Bäumen, für Jupiter (Thunar) und Mereur (A\ udanj und die andern 
Götter der Heiden; „denn die sind sämmtlich teuflische 
Mächte." 

Es ist begreitiich, dass bei diesem Verfahren von Seiten der 
Geistlichkeit viele heidnische Vorstellun;L,^en sich nur unter den schüt- 
zenden Kamen Gottes, der Heiligen, oder teuflischer Mächte zu Büch- 
ten brauchten, um unangefochten fortbestehen zu dürfen. Die Christ- 
liehe Religion fordert von ihren Bekennern vor allem die Anerken- 
nung tiefer sittlicher Grundwahrheiten, daneben konnte dann vielfach 
unmittelbar die mit den Gdttorgestalten des Heidentums und mit 
mannig&ehen Qebiftuehen des tftglichen Lebens eng verbundene 
bildliche Natur an schauung des Landmanns als ein ganz indif- 
ferentes, abgesondertes Gebiet fortleben, ohne dass das Volk den 
Widerspruch mit dem kirchlichen Dogma merkte, oder der Glems 
darauf achtete. So ist es denn gekommen, dass in den Sagen und 
Sitten des Landvolkes, in manchen Kiuderliedern u. dgl. sich nuin- 
nigfache Reste der alten heidnischen Religion unserer Viiter bis auf 
unsere Tapre fortgepflanzt haben. Freilieh sind auch diese Ueber- 
bleibsel des Mythus noch einem weiteren geschichtlichen Verlauf aus- 
gesetzt gewesen. Sie haben auf das mannigfaltigste immer neue zeit- 
liche und räumliche Localisationen (s. S. 33 fgg.)» Brotomorphose (s. 
S. 44) und Abschwächnngen aller Art erleiden müssen; sie stehen uns 
aber in so reicher Fülle zu Gebot, dass wir sie als die Hauptquelle 
für die Kenntnis der niederen Mythologie unserer Alten bezeich- 
nen dttrfen. 

Bei aOer dieser FfiUe sind die Beste der sfidgermanisehen Mytholo- 
gie doch nur groszaitige Trflmmer und es wttrde mis nicht gelingen 
ein Ganzes daraus aufzubauen, wenn nicht ein gttnstigerer Stern Uber 
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der Göttersage des venrandten skaadinaTisohen Nordels gewaltet 
hätte. So lange das Heidentum bei den südgermanigchen Völkern 

Bestand hatte, mnss ein sehr enger und reger geistiger Austausch 
zwischen ilnun und ihren skandinavigchen Briidciii stattgefunden 
haben. Dies ist nicht allein ans verschiedenen politischen Begeben- 
heiten, sondern ebennowol .lu^ culturgcschichtlit'hci) THtsachen abzu- 
nehmen. Wie die aus liömerliand empfangene Runenschrift von den 
Deutschen den nordischen Oermanen mitgeteilt wurde, habe ich be- 
reits (S. 71) erwähnt. Die babylonische siebentägige Planetenwoche 
war, über Aegypten kommend, um das zweite Jahrhundert nach 
Christi Gebart im römischen Reiche allgemeiner in Anwendung ge- 
kommen. Um das vierte .Tahrliundert fand sie bei den heidnischen 
Franken Eingang, welche die Namen der Planetengötter (80], Luna, 
HarSf Merenrius, Jupiter, Venns) in die Namen einheimischer Gott- 
heiten (Snnna, Mäno, Zio, Wddaa, Thnnar, Frta) flbersetsten. Nach 
nnd nach verbreitete sich diese siebentägige Woche an den flbrigen 
germanischen Stimmen nnd noch anr Zeit des Heidentnms nahmen 
anch die nordgermanischen Stftmme dieselbe an, nur veränderten sie 
den Namen des Freitags, welcher bei ihnen Friggjar dagr (Tag der 
Frigg — Fria) lauten müste, in Freyjudagi* (Tag der ] >eyja). An die so 
neu gewönne iit 11 heiligen Tage schloss sieh seiir bald im Süden und 
Korden der mannigfachste Aberglaube und gottesdicnstliche Brauch. 

Zu derselben Zeit un«refähr, als die Planett ugutter bei den 
Franken in Aufnalnm' k,iiiii']i, v«'rgaszen (b'ese, ans iln-en Sitzen 
östlich vom Rhein nach den heutigen Niederlanden eingewandert, 
das eigentliche Wesen ihres lichten Frühlingsgottes Öigufrit und ge- 
stalteten ihn zu einem Helden um, dessen Sage in Verbindung mit 
historischen Erinnerungen von der Niederlage des benachbarten Bur- 
gnndenreiches durch Attila 437 bald zn einer groszen epischen Hei* 
densage, der Nibelnngensage, sich ansbildete. Fünfzig Jahre 
später war diese Sage bereits in den Norden ansgewandert nnd 
wnrde hier wie in Deutschland in Liedern besnngen. Andererseits 
ist es woi nnsweifelhaft, dass eine finnische Benennung des Kobolds 
Pdk durch Vermittelnng der Nordgermanen zu den Sttdgermanen 
(Sachsen nnd Angelsachsen) getragen wnrde. 80 gross war die 
geistige Gemeinschaft zwischen dem Norden und Süden, dass ein 
und dieselben religiösen Lieder nur mit raundartliclier Verschieden- 
heit hüben und drüben gesungen wurden. *) 

*) So stimmt die Anfangsstrophe des Wessobrunner Gebetes mit Str. 3 der 
Völusp&, eines göttergeiohiohtlichen nordischen Liedes so zu sagen wörtlich 
überein; so der Zaubertprucdk Phol endi Wödan mit einer in Schweden anfge- 
fandenen Kecension. 
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Die Bdcehnmg der südgemaniBeheii Sttmme, welche mit eimmü 
rtaische BOdnng und Sitte auf dentsehen Boden xa verpflanzen 

suchte, Kerschnitt alle Bande der Lebensgemeineehaft mit der not' 

dischen Wtlt. Den Skandinaven war es beschieden, noch fünfhun- 
dert Jahre sieh forteutwickeiii und ei^^entüinlich und national weiter- 
bilden zu k( innen Hier vermochte die einlieimische Mythologie un- 
gestört zur scluHisti 11 Blüte, deren sie fithig war, sich zu entfalten 
und den Kr«M8l;iiit ilires Lebens bis naliebin zur innern Auflösung 
zu vollenden. Im zeimten Jaiu'hundert wurden die Dänt n Christen, 
im Anfang des elften die Norweger und Isländer, in der zweiten 
Hälfte des elften erst gänzlich die Schweden. Historische Verhält- 
niise begünstigten das schnelle Wachstum der nordiechen Mythologie. 
In der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts waren, wie der nor- 
wegische Geschichtsforscher Mnneh nachanweisen gesncht hat, schwe- 
dische Männer siegreich vom Logen südwärts vorgedmngeni hatten 
die Reste des gothischen Stammes in Schonen überwältigt und sich 
der dänischen Inseln im Sund nsd in den Belten bemächtigt Diese 
Kämpfe, wetehe sich an die Namen Harald Hiltitand nnd Bagnanr 
Lodhbrdk Imttpfen, riefen nachhaltige Bewegungen hervor. Ihnen 
verdanken die groszen Raub- und Piratenzüge schwedischer, noi*we- 
gisclier und däniseher Heerkönige den Anstosz, welche unter dem 
Namen der Vikinger- oder Norniannenfahrten berühmt sind. Herzöge, 
Grafen und Königssöhne durchstürmten mit einer Gefolgschaft freier 
Männer die Meere Europas und landeten schreckverbreitend an allen, 
sogar afrikanint hen und asiatischen Küsten, um mit reieher Beute 
in die Heimat zurückzukehren. Als im Ausgang des neunten Jahr- 
hunderts Harald Härfagr (Haarschön) die vielen kleinen Reiche Nor- 
wegens nater seiner Alleinherrschaft vereinigte, flohen viele Edle 
und Bauern, stolze, tatkräftige Naturen, die Blttte der Normannen, 
den Verinst der Freiheit nicht erfragend, nach den nenentdeckten 
aber armen InseLi Island, den Fnroeer nnd Orkneys. Anf ihre Kin- 
der vererbte sich der hochstrebende Geist nnd Tatendrang der Väter; 
dnrch die Armnt der Heimat gezwungen dnrchstreifken sie bald, ge- 
borene Heracher, anf Kriegs • und Handelsflotten in immer wachsen- 
der Ansahl den Oeean. Diese Vtkingerzflge brachten die Nordger- 
manen mit 80 vielen neuen Lebenskreisen in Berührung, und weckten 
in ihnen so viele neue Anschauungen, dass ihre Mythologie nunmehr 
vollends sich anthropomorphiseh und kriegerisch gestalten, dann 
allmählich immer mehr vergeistigen musste. Ein ausgeliildeter Tem- 
peidienbt ergab sich als eine weitere Folge dieses Fortsclirittes. Den 
grösteu Eiatiusa auf diese Glestaltung der Dinge übte das wachsende 
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Aasehen der Hofdichter, der sogenannten Skalden, welche durch 
Lieder das Volk vor des Küui^^es Schlachten entflammten, in denen 
sie selbst als tapfere Krieger das Schwert schwangen, und nach 
denen sie iu kunstvollen Weisen entweder den Sicpr feierten, oder 
ihres Herren Fall beklag'teii. Aiieli die aiKlern rjiianis( Ir ii »Stämme 
hatten schon im Heidentum Sänger gekannt, weiche im Königsaal 
liieder von den Taten der Vorzeit und Oegeuwart ertönen lieszen, 
jetzt gewannen dieselben im Norden an Bedeutung. Der Stoff ihi-er 
Gesänge war teils gani, teÜR zum gröszeren Teile aus der Götter- 
sage entnommen, um durch die Grosztaten der Äsen die Mannen zu 
gleich gewaltiger Tbatkraft au begeistern; die Sagen ceigten ja, wie 
die Gdtfter den Henehem «ad Helden hilfreich znr Seite stehen nnd 
die Gefallenen mit Ehre nnd Glans In ihre Halle aulnehmen; alles 
Anlässe genug, um das Leben der Asen naeh menschlieher Weise 
und den mensehlieben VerhlUtmssen gemäss sn schildern, damit das 
Treiben der Könige und ihrer Geföhrten als ein getreuer Spiegel des 
göttlichen erscheine. So wurde, von den Skalden angeregt, an den 
vielen kleinen Fürsteuhöfen des Nordens und überhaupt im lü-eise 
der höheren Stände eine edle Diehtkunst gepflegt, deren Hebung 
in älteren Zeiten allgemein war und den Charakter der Volks- 
poesie trug. Die Wirkung dieser Poesie zeigte sieh bald. Immer 
schöner und plastiseher wurde der Sagenstotf herausgebildet, man 
üng an die Taten der Götter, die Gedanken Uber Ursprung, Daner 
und JIndschieksaie der Welt in eine Geschiebte, in ein System su 
bringen nnd so wuchs, immer auis neue von Bauern und Helden 
gesungen, in heiliger Versammlang dnreh die Vorsteher der Stamm- 
heiligtClmer (Godhar) Tom Rednerstahl (thnlarstdll) vorgetragen die 
Mythologie der nordischen Stammverwandten zu jener Einheit des 
Gedankens zusammen, die wir darin bewundern, nnd welche die 
sttdgermanisehe Mythologie bei ihrem Untergang durch die Einltlh- 
mng des Christentums noch nicht en*eicht hatte. 

Die Kenntnis Jenes älteren in edeln Kreisen gedichteten Volks- 
liedes zog sich im neunten und zehnten Jahrhundert fa>t ganz auf 
die Insel Island zurück, deren freie Bewohner mit Zäiiigkeit die 
Traditionen der alten Heimat fest hielten. So kam es, daes man 
der Kenntnis der alten Sa^en und Lieder wegen nun vorzugsweise 
Isländer als ökalden an den nordischen Königshofen suchte. Da 
sich diese, zu gewaltige Charaktere und zu stolz, um niedrige 
Schmeichler zu sein, nur um den tapferen Hei-scher scharten, erschien 
den Fürsten das Lob der freien Insulaner viel wertvoller, ihr Tadel 
viel gewichtvolier, als der Preisgesang der eigenen Untertanen* Un- 
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Die jfta^erett Skalden. Die iltere Ed^a. 



ter diesen Verhitteiaeen wurde der Skaldengesang aUmähtioh zur 
gelehrten Kunst nnd KtlnBtelei; man verlangte die Darstellung der 
nackten Begebenheiten. Die mythologischen Stoffe hörten auf 

Vorwürfe der Dichter zu bilden, wol aber wurden die Bilder und 
Umschreibungen, mit denen der Skalde phantuöü.sch seine Gesänge 
aiissclnnückte, noch immer der Mythologie entnommen. Wie ein 
Her^^stiirz prasselt und ziseht, von diesen Bildern durchweht, die Er- 
zählung und priirhti^ wie die Eiagehii-ge des Nordens starren die 
kunstvollen Vt'rstonnen. ■•^■) Diese Bilder wurzelten so ein, dass man 
sie auch nach der Einfülu'uug des Christentums in Norwegen und 
Schweden in der Dichtkunst beibehielt. Deshalb bedurften die Skal- 
den noch immer der alten Volkslieder und Sagen, in denen die mj- 
tboiogischen Vorstellungen der Vorzeit niedergelegt waren, nachdem 
anch anf Island um das Jahr 1000 durch Beschluss der Volksver- 
sammlung das Christentum angenommen war. Sobald der erste 
glfthende Eifer der Befcehrer Torttber war, Hess sich kein rdmischer 
Priester mehr in das wenig gewinnbringende Land mit seinen ewigen 
Eisfeldern schicken, nnd Island gewann das unschätzbare GlQck, ein- 
heimische Geistliche zu besitzen, welche statt des Latein die Hutten 
spräche und die einheimische Poesie pflegten, ihre Denkmäler be- 
wahitt 11. 8ü konnte am Ende des 13. Jahrliunderts ein unbekannter 
Verfasser sich das unterbliche Verdienst erwerben, die im siebenten, 
achten oder neunten Jahrhundert gedichteten Volkslieder von den 
Taten der Götter und Helden zu sammeln, und wo sie lückenhaft 
geworden waren, die Erzählung aus sonstigen Quellen durcli pro- 
saische Einschiebsel zu ergänzen. Diese Sammlung ist unter dem 
Kamen „der älteren, oder poetischen Edda" bekannt. '^^) 



*) Ab Beispiel diene eine ScUeohtschilderang des Skalden Eönnakr: Aof 
brauste der Kampf, da der KSnig, der Nihier des Bieeinnenrosaes (d. i. des 
WoUbs) Streit anhebend Tovansehritt, das tonende Wnndenfener Odhins (d, L des 
Sehwert) tragend. Da kam XTrdbr (die SehieksalsgSttitt) tum Bnumeii (dem 
Blntbaehe). 

**) Sie besteht aas swei grSsseren Tbeilen. Der erste eathilt IG auf die 
Göttersage besSgliehe lieder (Völnspi, H&Tamftl, Vafthrüdhnismftl, Giinnis- 
m&l, Alvissrnftli HTmisqtddha, Oegisdrekka, Hamarsheimt (Thrymsquidha), Har- 
bardhsljödh, Baldrs dranmart Skimism&l, RigflmU, Hjndhlnljödh, Gr6galdr, 
fjSlsTinnsmäl, Hrafnagaldr Odhins; dor zweite Teil besteht aus 21 Liedern, 
welche die Heldensage von Wieland (Völundr) und den Nibelungen behandeln 
Völundarquidha, Helgaquidha Iljörvardhssonar. Hel<:jaquidha Handingsbnna I. II, 
Sinfjötlalok, Sigurdharquidha I. II, Fafni8in£d, Sigrdrifum&l, Sigurdbarquidha III, 
Brynhildarquidha, Kelreidh Brjrnhildar, Oadkrünarquidha I, Dr&p Niflimga, 
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Inzwiselion hatte sicli liin<^'st das Bedürfnis herausgestellt, ztim 
Gebrauche angehender Skalden die alten, in Vergessenheit geraten- 
den Göttersagen in einer prosaischen £rzfthliiiig nach den alten Lie- 
dern flbersiehtlich zusammenzustellen, um Ihnen dadurch das Ver- 
fitändnis der mythologischen UmschreibnngieD wach EQ erhalten. Dies 
geschah bereits im elften Jahrhundert, vahrscheinlieh von der Hand 
des gelehrten Priesters Saemnnd des Weisen, welcher 1076 anf sei- 
nem Landgnte Oddi die dritte Schale der Insel anlegte. Diese 
Sammlung ist nns nnter dem Namen Gylfaginning (Tinschnng des 
Gylti) erhalten. Hundert und fluftig Jahre später war der heid- 
nische Götterglaube ganz aus dem Leben verschwunden und selbst 
die mythülugischen Umschreibungen wurden den Skalden ungewolint 
und uiigelaufig. Aus diesem Grunde unternahm es Snorri Sturluson, 
einer der bedeutendsten isländischen Gelehrten des 13. Jahrhunderts, 
ein Handbuch der Poetik für Skaldeiyün^a'r (ilic Skaldn zu schrei- 
hen, in welchem er die mythologischen Ausdrücke und Umschrei- 
bungen nebst einigen älteren Skaldenliedern und Göttersagen zusam- 
raenstelltc. Dieses Bach vereinigte man kurz darauf mit der Gyl- 
faginning und einigen andern ähnlichen Schriften und umfasste beide 
mit dem Namen Mdäu, d. i. Ui^proszmntter. In neuerer Zeit ist diese 
Sammlung unter dem Namen „Jttngere, prosaische oder 8norra- 
edda** bekaiint. *) 

In den beiden £dden und in der ausgedehnten prosaischen Lite- 
ratur des alten Islands (den Sagas) ist nns ein reiches Material Ober 
die Mythologie des norwegischen Volksstanimes auf der skandina- 
vischen Halbinsel und Island erhalten. Was die Edda lur diese 
Abteilung des nordg-ermanischcn Stammes, ist die däniselie (iesclnehte 
des Seeländers Saxo Lange, den man wegen seiner (xeielir.sainixeit 
den Grammritikr-r fSaxo grarnrnntions) nannte. Die ersten 8 Bücher 
seines im 12. Jahrhundort lateinisch geschriebenen Werkes schöpfte 
er ganz und gar aus altdänischen, die Sagen von den einheimischen 
Qöttem und Helden behandelnden Liedern, indem er deren niythi- 
sefaea Inhalt euhemeristisch (s. S. 45) für bare Geschichte nahm. 

Gudiimaiquidha II. III, ()ddr6nargr;itr , Atlaquidha, Atlainfil , Gudhriinarhvöt, 
ilamdliisiual, Grotlasöngr, — Man schrieb die Sanimhing dtsr poetischen Edda 
lange Zeit Saemund dun Weisen zu, und nannte sie daher Sacmundsedda. 

♦) Die Edda, welche wir Deutsche in mehr als einer Beziehung auch unser 
Eigentum nennen dürfen, ist unserm ganzen Volke zupränjrlich gemacht durch 
Simrock's treuliche Uebersetzunf?: Die Edda, die iilteve und jüncrere nebst den 
n^-on der Skalda , übersetzt und mit Erläuterungen begleitet vou Kavl 
Siituock. Zweite Auflage. Stuttgart, Cotta 1Ö55. 
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32 Anlange des Mythensiudiums. Urrater Teut. 

Im Vulk-sgesang aller nordprermanischen Stämme lebten noch bis 
ins späte Mittelalter viele Lieclei' nach Art di r eddisrben, ja einzelne 
der in der alten Sammlung erhaltenen mündlich fort und sind neuer- 
dings aufgezeichnet; die VoLkssage und Sitte des Landvolks bat 
auch iiier sich als die tiene Bewalurerin alter Katarmythoiogie e^ 
wiesen. 



Jabrhimderte war in Dentaebland jede Erinaernng an die alte 
Mythologie der heidnisohen Täter erlosehen. Als jedoeh mit dem 
Ansgange des 15. Jahrhunderts der enropttischen Welt die findschafl 
der mittelalterlichen Zustände znm Bewustsein au kommen begann, | 
fablte man sieh berufen, wenigstens das Gedächtnis der untergehenden : 
Zeit testzuhalten und wandte seine Aufmerksamkeit auf die euihei- j 
mischen Geschichtsquellen. In der um 1460 entdeckten Germania des : 
Tacitus (s. 0. S. 71) fand man die ersten ^Naclirichten über alt- | 
deutsche Götter. Aber schon 1481 hatte ein gelehrter Betrüger. ' 
Annius von Viterbo, diese Nachricliten in einem zusammengelügeueii i 
Werke (Detioratio Berosi) euhemeristi.sch für wirkliche Geschichte ; 
erklärt und, mit biblischen Erzählungen vermengt, für Ueberlieferun- i 
gen des babylonischen Priesters Berosus aus dem allertiefsten Alter- 
tum ausgegeben. Dem Annius schrieb man während des i^anzen 
16. Jahrhunderts nach. Wenn Tacitus berichtet, die Deutschen lei- 
teten auf einen erdgeborenen Gott Tuisto ihren Ursprung znrficki | 
so machte man nun daraus: Thuysto oder Thuysco war der Sohn i 
des Kpah, welcher auch Janus oder Coelus geheissen habe. Im • 
Jahre 131 nach der Sflndflut sei er mit 20 Heerführern nach Deutsdi- i 
land gekoiraien und habe dem Volke von sich den Namen Thuys- 
cones gegeben. (;iegen diese euhemeristische Richtung leimte sich 
das von theologisclien .Interessen beherschte 17. Jahrhundert auf, 
zumal da man durch einzelne bedeutende Forscher (Gyraldus, Comes \ 
Natalie) schon üut klassiöthLiu l^oden Götter von Mensehen scheiden ' 
gelernt hatte. Jetzt war in.iii vielmehr darauf bedacht, mit buntester 
Vermengung des verschiedenartigsten, in allen Heidengöttem Namen 
des christlichen Gottes nachzuweisen. Aus dem Yolksnamen der 
Teutonen (die man für Deutsche schlechtweg nahm) schloss man 
fälschlich auf einen Urvater 2'eut*) den Ahnherrn der „Teutschen," 
^ Tuisco. Diesen stellte man wiederum mit einem griechisch -phö- | 
nikisch-a^ptischen Gotte der Weisheit, Ursauberer und Urphiloso- 



*) Daher sprechen Klopstook und die Bardend ich ter des vorigen Jahrhua* 
derts vom „Vater Teut.'* 
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phen Thenth (Hennes Trismegistos) *) und mit den Namen und Worten 
giUisch Teutates, griech. Zeus, griech. theos (^€6g Gott) lat deoB 
(frans, dien) als identinehen Beaeicluinngen dee wahren Gottes su- 
BanmeD. Andere brachten es in Erforschung der dentechen Mytbo* 
logie wenigstens bis snr Kenntnis der Gdtter, nach welchem die 
Wochentage ihren Kamen haben (s. o. S. 77) ohne flberall das rich- 
tige SU sehen. 

immer leibhafter wandte sich namentlich nach dem westphälischen 
Frieden das Interesse des Volkes im JainnuM- der Gegenwart dem 
Andenken der Vergangenheit zu. Der Leere des einheimisclien 
Oötterhimniels versnehte man diircli Träumereien und Erdichtungen 
abzuhelfen, und so kam eine Anzahl erlogener (iottluiten in Auf- 
nahme, welche schon früher müszige Spielerei oder Träumerei erdacht 
hatte, die nnnmehr aber alle Geschichtsbücher und Chroniken (selbst 
bis auf die neuere Zeit hin) mit ihrem Ruhme erfüllten. Es ist 
ergÖtsUeh und lehrreich zugleich, einige dies^ Burschen n&her in 
Asgensohein su nehmen. 

L Krodo. Bothe tischte in seiner 
„Kronecke der Sassen** 1492 die erfun- 
dene Nachricht auf, dass auf der Harz 
bürg ein alter Götze Namens Krodo 
gestanden habe, welcher von den Um- 
wohnern verehrt worden sei. Zu dieser 
Notiz gab er eine Abbildung, welche 
einen auf einem Fische stehenden Mann 
darstellt. Bothe fand viele glaubige Nach- 
beter, welche den Krodo mit dem rö- 
mischen Saturnus für eins erklärten. 
Einen zu Goslar aufbewahrten christ- 
lichen Altar oder Reliqnienkasten deutete 
man als einen Altar des Krodo, und 
Ortsnamen wie Krotenpfuhi (d. h. KrÖ- 
tensumpf) wurden als Zeugnisse für den 
Dienst dieses Gottes geltend gemacht. 
Schon zählte die Literatur Aber Krodo 
nseh hunderten, als im Beginn unseres Jahrhunderts Yon Delius un- 
widerleglich dargetan wurde, das Bothe auf keine ftltere Nachricht 
sich stützte, mithin seine Angabe rein aus der Luft gegriiien ist. 



*) Er war aus den ag^'ptisclieii Gestalten -des Täuud, Tot, der phönikiscbeu 
des fichlangeiidfunons Taaat, der lieUeiiiacheii dea Hennes zusanuneDgeflosaen. 

6« 
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Püstcrioh. Lolluä. 



Tl. Ptisterioh. Im Jahre loöO wurde in einer Kapelle des 
damals schon teilweise in Ruinen liegenden Sehlosses Rotenburg bei 
Kelbra in der goldenen Aue eine bohle Broncefigur gefnnden, welche 
wahrscheinlich einst den Untersatz eiDes Taufbeckens oder Altarß 
bildete. Sie Btellt einen knienden Knaben mit Pausbacken dar und 

erhielt daher bald nach ihrer Auf- 
findung den Namen Pttsterich (von 
pusten). Mitten im Hunde und am 
Scheitel flher dem linken Auge be- 
findet sich je eine kleine OelYhnng 
von Va" Durchmesser : dieselbe hatte 
walirscheinlich naeli V'ulicudung des 
Gu88e8 zur Herausschalfung des 
Kernes gedient. Zutalli^^cr Weise 
machte man bald die Bemerkung, 
dass wenn man die innere Hölung 
des Erzbildea mit Wasser füllte, die 
Oeffnungen fest verpflöckte und star- 
kes Feuer darunter heitzte, die Keile mit starkem Geräusch heraus- 
getrieben wurden und grosze Dampfwolken sich durch die Oeffnungen 
drängten. Ein Wesen mit solchen Kräften konnte bei der Unwissen- 
heit Jener Zeit nicht für ein gewöhnliches gelten. Bald erklärte man 
den Pfisterich ffBa: einen Odtzen der alten Deutschen, besonders aber 
der Niedersaehsen und Thttringer. Die heidnischen Priester hätten 
sich des Bildes bedient, um durch seine fttrchterllchen Dampfau8str0- 
raungen das Volk in Schrecken zu setzen und zu bedeutenden Ab- 
gaben zu zwingen. In der Nähe der Rotenburg befanden sich alte 
geistliche Besitzungen von welchen „eine licilige Buche, ein lieiliger 
Born" den Namen führten. Den Ursprung dieser Benennungen schob 
man ins Heidentum zui iu k und leitete sie von vcnneiutlichen Tleilig- 
tümern des POsterich ab, dessen Cultus auch der „Ilainrain" „ilaiu- 
weg" und „Haingarten'* (d. i. der alte KlielH^ngarten der Rotcnbnrg), 
sowie die nahegelegenen „Flämischen L.uidereien" (so genannt nach 
Flandrischen Colonisten des 12teQ Jahihunderts) bezeugen sollten. 
Letzteres Wort leitete man nämlich von dem lateinischen ,,fiaroen" 
der Priester ab. Erst im Jahre 1852 gelang es, den PUsterich gäni- 
lich und für immer aus der Gesellschaft der deutschen Gatter sn 
verweisen. 

in. Lollus. Wahrscheinlich die Auifindung der Statue eines 
Jänglings mit krausem Haar, der mit der rechten Hand seine aus- 
gestreckte Zunge, In der Linken einen Becher mit Kornähren hält» 
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Jodttiha. Staflo, Beto, Bid, Laba. Jaeho» Aataroth. 



gab Veranlassimg eiiiea Fddgott der Frsaken Lollns sn erfinden«*) 
Die £mwoliner yon SebweinAirt hätten ihm in heiligem Haine mit 

nnblntigen Opfern gedient. Der heil. Kilian habe sein Bild in den 
Main verseiikcii lassen, uach seinein Martyrertodo in Würzbiirg sei 
jedoch eine neue Statue gegossen und verehrt. Ein Platz in Sclnvein- 
furt, der kleine Löllein, trage nach Lollus den Namen. Ein zweites 
Bild de^ Gotte^ habe sich in der Kirchhoimauer zu Lellenfeld im 
EichstädtiscliCD Lüiiinden. 

IV. Jod litte, Jodutiia. In der Schlacht am Welpesholze 1115 
gewannen die aufständischen Sachsen den Sieg über Kaiser Hem- 
rich V. In der Folge sollen die Sachsen zum Andenken dieser Begeben- 
heit eine Bildsäule errichtet haben, welche einen anf vaterländische 
Weise mit einem £iaenhat bewaffneten Krieger vorstellte. Diesen 
haben die dämmen Banem (mstici de terra rndes) den heiligen 
Theiodnte geheiszen, weil sie geglaubt, dnrch ihn den Bieg ge* 
Wonnen zu haben.**) Die Unkritik der letstvergangenen Jahrhunderte 
las aus dieser Naehrieht die ErzMilnng von einem säehaisehen Ootte 
Jodutte, oder einer Göttin Jodutha heraus. 

V. Stuffo, Reto, Biel, Lalua, Jecha, Astaroth sollen 
(iotthciten der alten Thüringer gewesen sein. Im Jahre 722 habe 
der h. Bonifaz den Stulfenberg im Ei( li^tVhi ■ bestiegen und den Ab- 
gott Stuflb beschworen sich in den Abgrund der Hölle zu packen. Der 
Götze sei mit lautem Geschrei und wüstem Oestank in eine lirdile, 
das Staufeniüch, gefahren. Auf derselben Missionsreise soll Bonifaz 
auf dem Rietberge den Abgott Reto, auf der Bielshöhe den Götzen 
Biel, zu Osterrode den Astaroth, zu Jecheburg die Jecha, endlich zu 
Schloss Lahr die Göttin Lara yerntchtet haben. Man sieht leicht, 
daas diese vermeintliehen Götter mflszige Erfindungen ans Ortsnamen 
sind, welche ein Lebensbeschreiber des Bonifacius machte, um einige 
Gapitel *im Leben seines Heiligen zu fällen. Zuerst finden sich jene 
Angaben in den 1603 erschienenen Lebensbeschreibungen des Bonifaz 
yon Letzner und Cyriacns Spangenberg. 

Während derarti^^e Träumereien dicke Bände deutscher Bücher 
füllten, entdeckte Arngrim Johnnou auf Island 1625 die jüngere Edda, 

*) L5li oder Lolli h«ltzt nftmlioh im frSnkiscIiea Diakot dn Henioh, der 
Dieht gut reden kann; lalle in Karnthen ein eolober, der an den Fingern laugt; 
beir. Inllen, an den Fingern sangen. 

«•) Jo-dute ist ein niederdeutseher Ausmf, welober dem hoehdeutseben se- 
ter! Zetefgesehrci cntspriciht (z.'B. wäpen to iodnte! helpet mtl). Die Bild- 
säule war also nach dem Feldgesohrel benannt« welches den Sachsen com Siege 
▼erholfen. 
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uod 1643 folgte die EotdeckiiDg der älteren Edda. Sehr bald be- 
gann man, die neitgeftindenen literarisehen Sehätse nach jeder Sich* 
tung hin, somit anefa fttr die Hytholo^e, ansanbenten. Anf Grund 
des nun gewonnenen Bodens forsditen in Deutsehland wfihrend des 

18ten Jalirliimderts als achtbare Mythologen Trogillus Arnkiel, Cas- 
par Schfltz iiiul Grupen neben vielen 1 l aunu i n und Ignoranten. Je- 
doch hat erst die neuere Zeit um ein tieferes und einjrehcndpref 
Vcrstiindnis der nordischen Quellen eroftiict und noeli immer würde 
uns die Edda ferne stehen und die eigentlich deutsche Mytliolofrie 
unbekannt und unverstanden geblieben sein, wenn nicht Jacob 
Grimms unsterbliches Werk „Deutsche Mythologie, Göttingen 1835" 
zum erstenmale den Aofbau unserer alten Qdtterlehre in Verbindung 
mit der nordischen versucht und in der groszarti pusten Weise gezeigt 
hätte, wie reichlich die Quellen einheimiscbor Mythologie noch io 
der lebendigen Volkssage nnd Volkasitte flieszen. 

Weitergehende Unteranchnogen stellten heraus, dass der Volksglaabe, 
vermenge des (8. 22) dargelegten Gesetzes« in so hoher UrsprOngtich- 
keit neben vollendeteren und ausgebildeteren Mythen dieselben Katur> 
wurzeln der Sagen bewahrt hat, welche wir in den V^en beobaeh- I 
ten, können dass eine Betrachtung derselben unmittelbar das Ver- 
ständnis der höheren Mythologie eröffnet. 



ST 



IV. 

Die ersten Naturclemeiite der germanischen 

Mythen, 

Wolken und NebeL 

„In doppeltem Kreisläufe um ihre Axe und um die Sonne sich 
schwingend, durchläuft die Eide nicht nackt und entblöszt den eisi- 
gen Aether, sondern verhüllt mit dem durchsichtigen und docli dich- 
ten Schleier des Dunstkreises oder Luftmeer es. Wir leben 
zwischen zwei Meeren, auf dem Grunde des Luftmeere.s und auf der 
Oberfläche des Wassermeercs." Dieser Satz, den die Wissenschaft 
erat neuerdings tiefer begründete, ergab sich der unbefangenen An- 
sehaniing des Altertums von selbst. In dem grauen Dunstkreise, aus 
welehem das segnende Nass der Uimmelsgewässer herabströmte , er- 
Behaute man ein groszes zusammenhang^des WasseTf ein Meer oder 
eben Brunnen. So wird In den V^den das Luftmeer als Himmels- 
ocean (samudra), Strom oder Brunnen gedacht Andererseits ist utsa 
d. i. Brunnen ein häufiges vedisches Wort für Wolke. Diese uralte 
Anschauung erhielt sich in Deutschland bis in sehr junge Zeit. 
Während des Regens tanzen die Kinder der Deutschen in Presburg 
im Kreise herum und siugeu: 

Liebe Frau mach die Tttre auf^ 

Lass die liebe Sonne herauf, 

Lass den Regen drinnen, 

Lass den Schnee verbrennen. 

Die Engel sitzen hinter dem Brunnen, 

Warten auf die liebe Sonne. 



Digitized by LiüOgle 



88 



Wolke Brauwn nad Friaen. 



Brechen dann die Strahlen der Sonne henroTf so f&Ut der tan- 
sende Kreis aof die Knie und ruft: 

Die Soiiiif kommt, die Sonne krinint 
Die Kugi'l tullüu iu dcu Brunnen. 

Unsere liebe Fran, die Mutter Gottes, wird Mer angerufen, auB 
der TOre des Himmels das Sonnenlicht hervorgehen zu lassen, den 
Regen dahinter zu verschlieszen. Unter der Himmelstttr ist eigen^ 
lieh die Sonne selbst zu verstehen; dieses Bild verbindet sich aber 
hier mit einer anderen Auffassung, wonach die Engel durch den 
Glanz ihres Körpers das Sonnenlicht ausstrahlen. Beim Regen sitzen 
sie hinter dem Luftmeere, wenn aber der Strahl der Sonne im Dunst- 
kreise Hich bricht, dann haben sie sich in den Brunnen niedergelas- 
sen. Die Anschanung des Luftmeeres als Brunnen (Struni oder 
Meer), mma aber bei den GeriiiaiH'n sehuu sehr alt sein; aus ihr er- 
klären sich viele sonst ganz nnverständliehe Mythen. Dasselije l>ild 
orji^ab sieh neuerdin;^:« nnserm Schiller wieder aus unmittelbarer An- 
schauung, wenn er vom Begeubogen sagt: 

Von Perlen baut sieh eine Brücke 
Hoch Über emen grauen See. 

oder von dcu Sterucu: 

Auf einer groszen Weide gehen 
Viel tausend Schafe silberwelsz. 
Sie altem nie, sie trinken Leben 
Aus einem un erschöpften Born. 

Aus dem Luftmeere heben sich Nebel und Wuiki :i als scheinbar 
körperlichere Massen al). ihre mannigfaltig wecliseinde Gestalt i,M'> 
zu den verschiedenartigsten Auffassungen Anlass. Die geballten 
Haufwolken, aus denen der Regen niederrinnt, verglichen sich dem 
segnenden Euter der Kühe, den MntterbrUsteu der Frauen und Iiier- 
aus erzeugte sich die Vorstellung von den Wolken als Frauen oder 
Ktihen des HimmeiSf deren Milch der Regen ist 

Noch heute nennt das Volk in Baiem die sehwarste Regenwolke 
„Groszmutter (ftnl) mit der Lauge;** den Böhmen heissen die 
Wolken ebenso babky, Groszmfltter* Beim Schneefall sagt man io 
Westphalen, die alten Weiber schütten den Pelz aus. Regnet es 
Vormittags, so meint man im Voigtland, Nachmittags werde es wie- 
der besser Wetter, wann die alten (Wolken ) Weiber sich ausge- 
rftnspert. Wenn im Gebirge die weiszen Nebel aus dem Walde auf 
steigen, spricht man in der Gegend von Lauban: „die Bergw eiber 
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Be]iieB£6n ans dem Bnselu'* Schon mytiuseher yerkdfpert, con- 
ereter ist die Sage, dass ein Ifann in eine sebwarze Wolke scboßs, 
wdche nnheilschwanger über seinem Kopfe dahinzog, woranf eine 

nackte Frau (der heutige Volksglaube sagt eine Hexe) aus derselben 
tot heraljüel und das Unwetter aufhörte. 

Ein schwedisches Volksrätsel, dessen Auflösung die Wolke ist,'^ 
lautet: ,,Eine schwarzrandige Kuh ^inp: til)cr eiuc pfeilcrlose Brikke; 
kein Mensch in diesem Lande die Kuh auflialten kann." Regen und' 
Tau sind die Milch der himmlischen Kuh und man glau))te, dass 
diese himmlische Milch die irdische zu yermehren im Staude sei. 
Deshalb soll es ein gutes Butterjahr geben, wenn es Maimorgens 
gekaut hat. Hexen gehen an einem solchen Morgen aufs Feld, strei- 
fen den Tan yom Grase, fangen ihn in Linnenlaken anf nnd drflcken 
dieselben ins Entterfass ans. Dann wiebst die Sahne in demselben 
snsebends an. Man nannte von solehem Beginnen in Holstein die 
Hexen Daustriker (Tanabstreifer}. Im nördlichen Dentschland 
herseht die Sitte, wenn die Kühe im Frflhling znm erstenmal znr 
Brachweide getrieben werden, der vordersten einen grünen Maibnsch 
;in den Schwanz zu binden, womit 8ie den Tau iuiliaiigen soll, um 
milchreich zu werden. Dieser Busch heiszt Tauschleife und die 
Kuh Tau fester oder Tauschlcifer. — Im Donner vermeinte man 
das Ocbriill der Wolkcnkuh zu hören. So umschreibt ein norwegi- 
sches Rätsel den Donner: ,,K3 steht eine Kuh auf dem breiten Rücken 
(des Himmels) und brüllt über das Meer; sie wird in sieben König- 
reichen gehört. Kate was das ist." 

Auf der nämlichen Anschauung beruhte die Vorstellung von den 
Wolken als Böcken oder Ziegen, deren Enter beim Regen ge- 
molken werden. Die Kinder in Schwaben singen beUn Gewitterregen 

Regen, Regen wuhre 

Der Geiöbock liegt im Turme, 

£r krähet wie ein Gockclhahu. 

In den Veden schon nnd im alten Griechenland, begegnet die 

Auffassung der Wolken als Ziegen oder Böcke. Vgl. S. 21. 

Die liehtweiszen, oder röthlichgelben Federhaui'wolkeu des Morgen- 
uud Abendhimuirls, ,ir«>ltcn uns jetzt noch scherzweise als Scliäfclien. 
„Der Herrgott iiiitet seine Schafe", „Der Scliäfer treilit seine Schafe 
aus", ,,Der liebe Gott futtert seine Schäfchen mit Rosenblättern." 

Auch als Katzen oder Luchse sind die Wolken gedacht wor- 
den. Landschaftliche Bezeichnungen der schwarzen Gewitterwolke 
sind Bnllerkater oder BuUerlnehs, wegen der nnheimlicb leuoh« 
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tenden, stechenden Augen der Katse nnd des Luelumi, die mit dem 
BlitEe vergliehen werden. Mit dieser Vofstellnn; verechmols die 
Anschatinng der Wolke als Fran in dem Glauben, dass in der W<dke 

waltende Weiber die Gestalt von Katsen annehmoi können. Daher 
nennt mau die Hexen „ Wetterkatz en", Donnerkatzen". Viel- 
leicht hat die Volksbeobachtiin^^ (h-und^dasg die Katzen eine Veränderung 
des Wetters vorauBffthlen, und diese Beobachtung mag zu dem Glau- 
ben von den Wölkt iikatzen beigetragen haben. Beides vermischte 
sieh später und so mt standen al»ergläubisc]ie J^ätze wie die folgen- 
den: Wenn es den Frauen in die grosze Wäsche regnet, sind ihnen 
die Katzen ungnädig, sie haben die Tiere nicht gut geptlegt. Leckt 
sich die Katse gegen das Haar, oder legt sie sich aufs Olnr, so folgt 
Regen, StBnn und Wind. Ist ein Kats&enfeind gestorben , so soll er 
bei Regen und Wind begraben werden. Dagegen giebt es gutes 
Wetter, wenn die Katzen sieh putzen. Derartige Vorstellungen 
sind in Dentsehland, Holland und England verbreitet, fingliaehe 
Sehiffer sehn die Katzen an Bord nicht gern ungewöhnlich TergnUgt 
denn dann steht ein Sturm zu erwartea Sie sagen „the cat has a gale 
of wind in her taiT'. Der stflrmisehe Nordwest heiszt wol daher im 
Harz Katzennase und in Oberdentschland umschr^bt man ein star- 
kes llagehvetter „es hagelt Katzen." 

Nicht ganz unmittelbar ist uns die Anschauung der Wolke als Koss 
erhalten, auf dem die Winde durch die Luft jagen. Eine Valkyre heiszt 
in deu Eddenliedern Mist (Nebel) und die W^olke wird als ilir Koss 
bezeichnet. Ans vielfachen Mythen geht v diese VorBteltung, die 
in den Veden eine selir geläutige ist, rnii Siciierheit hervor und auch 
ein altes griechisches Scholien zur Odyssee sagt: „Die Wolken glei- 
chen Rossen.'' Heine ruft irgendwo aus „0 könnt' ich mit euch ja- 
gen auf dem Wolkenross durch die stürmische Nacht über die 
rollende See zu den Sternen hinauf." 

Dieses Bild geht begreiflicherweise leicht in das yerwandte eines 
Wagens Aber, welchem wir im Verlauf unserer Darstellung Öfter 
begegnen werden. Man vergleiche Psalm 101,3 „Du fthrst auf den 
Wolken, wie auf einem Wagen und gehest auf den Fittigen des Win- 
des.'* ,)Wolken fahren Uber die HimmelshÖhn.'' (Thomson Winter). 

Ebenso alt ist eine andere bildliche Auffassung der Wolke. Schon 
ein Eddaiied nennt dieselbe Schiff oder Flosz des Windes (Vind= 
flot). Der Hamburger sieht in der Regenwolke ein Schill mit sauren 
A^pfeln; das niederrheinische Landvolk begrüszt ein nach anhalten- 
der Dflrrc erscheinendes Woikengebiido als „das Re^-enschif f '"^ 
oder Muttergotteschiff. Bricht der Platzregen los, so sagt man 
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„das Schiff schwabbelt und schwankt, das Schiif ist nicht dicht ge- 
harzf* Wem fielen hicbei nicht Schillers „Kilcndc Wolken, Segler 
der Lüfte" ein? Anch Heine sagt in seinen Keisebildern : „Am blauen 
Himmel oben scliillten die weiszen Wolken." Concreter war diese 
Vor^itelhine" bereits in ( iiiein, wir wissen nicht ob keltischem oder jjer- 
manischera VolksglaiilM ii licrvorgebildet, von welchem Agobard, l^i- 
schof zu Lyon (t 840} Kunde giebt. Viele Leute, sagt er, glauben 
an ein Land Magonia, woher in den Wolken Schiffe kommen, auf 
denen die im Hagel und Sturm zerschlagenen FeldfrUchte von den 
Wettennaehern fortgeführt werden. Im dreizehnten Jahrhundert er- 
'zftfalte man sieb zum Beweise fttr das Dasein eines Lnftmeeres, dass 
in England einst em Schiffsanker ans den Wolken herabfiel and in 
dnem Steinhaufen festiiakte. Bald darauf bewegte sich das Anker- 
tan, als wolle man es aufwinden. Aus dem Wolkenschtffe wurde ein 
Mann heruntergelassen, der von dem umstehenden Volke umringt, 
alsbald seinen Oeist aufgab, gleich einem im Meer Ertrinkenden, 
durch die Einatiimii^ unserer nassen und dicken Luft erstickt. Nach 
einiger Zeit hieb man oben das Ankerseil entzwei und das Luitscbill 
segelte weiter. 

Nach einer anderen Vorstellune: kann man die Wolke auch als 
ein Gewand anschauen, das goldgestickt mit purpurner Verzierung 
und goldenem bäum am lliinmel hängt Erzeugt sich diese Vorstel- 
lung Yomehmlich beim Anblick eines von der Sonne beleuchteten 
Gewölks, das in allerlei Farben ttberF^pielt, bo wird ein andermal die 
sehwarse Wolke als ein zottiges Tierfell gedacht. Vgl. 8« 21. 

Die hoehaufgetflrmte Haufechichtwolke vergleichen unsere Dich- 
ter noch fortdauernd Gebirgen. „Tief am HoiiBont*', sagt Freitag 
in seinem Roman Soll und Haben, „glänzte ein blendendes Licht 
hniter schwarzem Dunst hervor, dicht zusammengeballt hmgen die 
Wolken Uber seinem Schädel, wie dunkle Felsen der Luft mit 
eisigen Gipfeln". Diese Anschauung war bereits unserem Alter- 
tum ^reläulig; so bedeutet das altnordische Wort klakkr zugleich 
Felö und geschichtete felsartig getttrmte Wulkrn : das angelsächsische 
clüd drückt Berg oder Felsen aus, das daiaiis hervorgegangene 
englisclif" doud aber Wolke. In einem der ältesten Eddenlieder 
wird ein Gewittersturm beschrieben: Es rannen heilige Wasser 
von Himmelbergen, (hnign heitög vötn af himinigöUum), Aare 
(Winde) sangen.** 

Wir reden von getürmten Wolken. In Thüringen nennt man 
ein Wolkengebilde den weiszen Turm, in Wesiphalen sagt man 
beim Anblick der schwarzen Gewitterwolke „der Grummelturm 
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(Donnertarm) steigt auf.** Die Insdschweden an der estimischen 
Kttste nennen diese Natarerscheinnng Bisabo rg (Qevitterbnrg). 
Noch haben wir yon der Anschauung der Wolke als Banm zn 

reden, von der wir aus uralter Zeit schon (S. 59) ein Beispiel gewahr- 
ten. Eine Art von Wolken gleicht einem Baume und wird daher dc^r 
Wetterbaum, Adamisbaum, oder Abrahamsbaum genannt. Von tier 
Seite, wohin seine Spitze gerichtet ist, erwartet man Wind 5 wenn 
er „blüht", fürchtet man Regen. 

Wie man mit den Wolken schon früh ethische Ideen verband, 
zeigen die folgenden Gebräuche und Anschauungen. Nach aargani- 
schem Aberglauben verheiszen die Lämmerwölkchen, welche in eines* 
Kindes Gebnrtsstunde am Himmel stehen. Glück. In Zürich dagegen 
sagt man, wenn am unschuldigen Kindertag (Dec. 28) Federgewdlk 
am Himmel siehe, so haben die Wöchnerinnen ein unglückliches Jahr, 
zumal sterben viele Buben. In Baiem: Ist eine Wolke schwarz, 
30 stirbt jemand aus dem Hause, worüber sie hinzieht 

Auch die vielen wandelbaren Formen des Nebels gaben zu man* 
nigfachen Naturbildem Änlass. Bald sieht die Volksphantasle in 
ilmeu geisterhafte Frauen (S. 88), bald ein Gespinst das um die 
Gipfel der Berge abgesponnen wird.*) Eine sehr alte Anschauung 
ist die, der Nebel sei das Brauen oder Kochen des himmlischen 
Refi^cnwassers (vgl. S. 62). Daher sagt man, wenn die Dünste auf- 
stei«2:en ,,der Hase, der Fnclis hat gebraut; die Hirsche brauen 
Punsch; der Brocken braut, wenn er seine Nebelkappe trägt; der 
Dampf kocht das Heu auf der Wiese und macht es rot, d. i. er 
zielit die grüne Farbe aus; Zwerge, Wichte, Unterirdische brauen"; 
die Bergmutter kocht Wasser und liieraus bildete sich die Vor- 
stellung herror, dass Zauberinnen und Hexen Nebel und Gewitter im 
Kessel sieden oder brauen. Hexengebräu (kerlinga vetta) heiszt 
daher altnord. der Nebel. — Der Nebel verhallt und verdeckt alles, 
daher wurde er auch als ein bedeckender, unsichtbar machender 
Mantel oder Hut gedacht. Er heiszt dann Nebelkappe und in der 
Edda ist huliz hjAlmr, d. i. verhüllender Helm, ein Beiname der 
Wolke. Von einem Zauberer wird erzälilt, dass er seine Gefährten im 
Kebcl barg „er machte ihnen den verhüllenden Helm." Andererseits 
konnte man nicht umhin, aucli im Nebel ein lebendiges Wesen tätig 
zu glauben. Der erste Ansatz zur Personitication zeigt sich in dim 
Redensarten ,,der Nebel strickt den Regenbogen, stiehlt deu Hei- 
ligen auf dem Berge (deckt die Bergkircheii zu), friszt die Kinder, 



*) 8. GödieB Italiäniflohe Beim. Amg. 1829. JLXm. 21. 
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darin verirren. In den nebelreiclien Borgliindcm Süddeutschlands ist 
diese Personififation bedeutend weiter ^edielien. Auf der Stiitzalp 
zn Grauliiiiidteii spuckt das Nebel män nie in. Wann regenschaiiernde, 
frostiir t: raiic Wolken niederhangeii , gleitet er leisen Tritts auf der 
Alp einher, mitten am Tag bei der Heerde, im späten Abenddunkel 
und in schneeiger Nacht bei den Hütten, in altertümlich seltsamer 
Landestracht mit breitrandigem Hut, Holzschuhen, nebelweiszer Jacke. 
Am festesten hat die Gestalt des Nebclmftnnleins am Bodensee, nn- 
weit der alten Pfale Bodmann Wnrze] geschlagen. Hier wohnt im 
Lödile, einer nnergrtlndlichen Tiefe, welche sich anch hei strengstem 
Winter niemals mit Eis hedeckt, das Nehelmännle. In stillen Käch- 
ten steigt es ans der Tiefe heranf, ein silherhärtiger Alter, heirrt die 
Sehifiblente nnd beschädigt mit kaltem Reife die Rehen. Denn es 
zieht seine besten Kräfte ans den Weintranben. Gegen das Neliel- 
tnännle läutet man die Nebelglocke, wie sonst in SiiddentschlaHd 
überiiauiit i,^egen das Wetter geläutet wurde, um die darin walten- 
den verderblichen Geister zu verti*eiben.*) Die Nebelglocke schlägt 
das Männle jedesmal bummelnd um den Kopi. Die Vorstellung vom 
Nebelmännchen hat sich sogar mit einer alten Göttersage verbunden, 
welche durch späte Localisation auf das weitgefahrene Geschlecht 
der Ritter von Bodmann übertragen ist. Ein Herr von Bodmann ge- 
rieth auf einer Fahrt im Heidenlande, in der Nähe des Meeres in 
eine Wildnis. Da begegnete ihm ein kleines Männchen. Das führte 
ihn zu seiner mit lauter Moos nnd Gras bewachsenen Behausung 
und setzte ihm Essen nnd Wein Tor, Letzteren erkannte er sogleich 
als heimisches Gewächs. Auf Beiragen sagte das Männlein : Ich bin 
kein natürlicher Mensch, sondern der Nebel selbst, welchem zu Nutze 
kommt, was in den Wdnlftndem zu Grunde geht Willst du dich 
Tor d^ Verderben deiner Trauben bewahren, so lasse nie wider den 
Nebel läuten. Doch, es ist Zeit, dass du nach Hause kommst; und 
durch die Lüfte trug der Kleine den KiUcr zur Heimat, wo er seine 
Gemahlin grade im Begriff fand, sich zum andeienniale zu vermäh- 
len. Durch seinen Trauring gab er sich ihr zu erkennen nnd der 
neue Bräutigam wurde fortgeschickt. — Andere Nebelgeister, deren 
unser Altertum mehrere annahm, sind verschollen. Ein Eigeuuame 



*) Der Straszburger Prediger Gdler von Kaisersberg in seiner Freitag nach 
Mitfasten 1508 gehaltenen Fredigt sagt: „Es würt darausz genummen, das man 
wider das weiter leutet, daz man mit dem leatcn die bösen gcist vertreibt, so 
boren sie die trummeten gottes, die glocken." B«im Wetterläuten musten 
^'aeht8» wie Tags alle Tänze eingestellt werden. 
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eines solchen Wesens war Scräwuncj*) ein anderer NibelüDC 
(Sohn des Nebels). 

Nebelbilder lassen sich auch in den Fahrten eines geiBtei halten 
Reiters erkennen, der schwäbische Wald- und Wiesentäler entlang, 
dem T^anfe des Wassers folirend nml (lurcli dieses hinrausehend ge- 
wöhnlich Abends, die Begegnenden verwirrend und in die Irre ti'ei- 
bend) in den Mantel gehüllt, auf wciszem Kosse auf und abjagt, als 
ob er fliege. Er führt den Namen Bachreiter oder Schimmel- 
reiter, Sein Ross hat er sich aus dem Meere geholt^ vor Sonnen« 
aufgang stieg der herliche Schimmel daraus henror, liesz sich vom 
Reiter an den Ohren fassen und ihn anMtsen, trug Ihn ohne Sattel 
und Zanm, wohin er wollte. Mit diesem vortrefflichen Pferde kann 
er in der Luft, wie auf der Erde und im Wasser reiten. 

Schon uralt ist die Vergleiehung der Schneeflocken mit den 
herabfallenden Federn eines Vogels (der Sonne S. 17. 29. 59, welche 
hinter der Schneewolke verborgen ruht. **) Bereits Herodot berichtet, 
dass die Skythen die nördliche Weltgegend für unnahbar erklärten, 
weil sie mit Federn angefüllt sei. In England meint man beim 
Schneesturm, am Himmel würden Gänse gernpft. (In Devonshire: 
Widdecombc folks are pieking their geesel faster! faster! faster!) 
In Deutschland: Die Engel schütten ihre Betten! Ein anderes Natur- 
bild des Schnees ist die Autfassung als feingemahlenes Mehl. Wäh- 
rend des Sommers, sagt man in Schwaben, werde der Schnee im 
Himmel klein gehaekt Fallen recht grobe Flocken, so heiszt es: 
„das kommt ans dem groben Benter\ schneit es fein, so qrricht 
man „das kommt aus dem fräen Beutel.** Bekannt ist die Redens- 
art beim Schneetreiben, „da schlagen sich Bftcker und Maller." Die 
Wolke wird in Folge dieser Vorstellung in Schweden moln (ineel* 
schwed. muli, mulle, mdlne) d. h. das gemahlene genannt, so wie der 
feine Schnee altnord. mjöll, d. h. das gemahlene, Mehl heiszt. Das 
(S. 61) beschriebene Urfeuerzeug wurde auch als Mtlhle gedacht, da die 
älteste Mühle unserer Väter eine einfache Stampfe war, ein ausgeholter 
Stein oder Hulzblock, in welchem durch einen Stöszel das Getreide zer- 
malmt wurde. So hat man denn in der Urzeit geglaubt, dass der Regen 
vom Blitz (als Stöszel) in der Sonne (als Mulde) von den Himmlischen 
gemahlen wUrde, und auch die Erzeugung des Schnees wurde von 

♦) Von schru en, nebeln, hageln. Vgl. „daz uns kein regen verschrute." 

**) Ein lettisches Kütsel sagt von der Kegeu wölke: „Vogel fliegt, Federn 
triefen;" von der Schneewölke: „Vogel tliegt, Federn stieben/ Ein schon hu 
zehnten Jahrh. nachweisbares deutsches Volksrätsel sagt: Es flog ein Vogel 
federlos auf einen Baum blattlos , da kam die Jungfrau mundloa und asz den 
Vogel federlos. (Sehnee, Erde, Sonne.) 
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gleichartigem Vorgang abgeleitet. — So viel ich weisz, haben die 
Natin l>ilder vom Schnee in Deutschhunl keinen Ansatz zu einer l*er- 
soiiilication f^f^macht, *) wohl aber mi winterlichen Klima des ver- 
wandten >i Ordens. Da glaubte man im stürmenden Schneegestöber 
die Wirkung lebendiger Persönlichkeiten zu gewahren und der 
Schnee ist zu einem greisen Könige des kalten Finnlands Snaer 
(Snio) „der Alte" geworden. Sein Vater heiszt Jökull (der Eis- 
berg) oder Frosti (der Frost). Er hat drei Töchter: Fdnn (dichter 
Schnee), Drifa (Schneegestöber), Mjöll (feiner, glänzender Schnee). 
Dreihnndert Jahre ist K5nig Sn»r alt, so dass die Helden der 
Menschen seine Lebensdauer, das Alter des greisen, evigen Gebirgs- 
Bchnees sich wünschen. Einst sandte der norwegische Jarl Stnrlaugr 
seinen Pflegebntder Frost (Frosti) aus, um des Finnenkdnigs Snier 
blondgelockter Tochter MfOll einen Runenstab mit Liebeswerbung in 
den Schosz zu werfen. Frost findet sie willigj ihm zu folgen. Aber 
voll Sehnsucht eilt sie ihm in so sausendem Fluge voraus, dass er 
nicht nachkommen kauii. Da sprach sie: „Du bist sehr saumselig, 
mein Frosli; aber fasse mich nur unter dem Gürtel." So tat er und 
rasch im Winde fuhren sie dahin, bis sie bei Sturlaiigr anlangten. 
Saxo Grammaticus erzählt eine dänische Mythe, wie König Snio 
(Snaer) die Tochter des Gothenkönigs liebte. Er sendet ihr einen 
Boten, der in Bettlergewand ihr ü.ilit, imd als sie näher kommt, um 
ihm eine Gabe zn reichen, leise, leise ihr zusingt: „Snio liebt 
dich^^ Verstohlen kehrt sie durch die Schaar des fahrenden Volkes 
zorftck und flflstert kanm hdrbar entgegen: „Ich liebe ihn wieder^ 
Und dann bestinunt sie als Zeit ihrer heimlichen Zusammenknaft mit 
Snio den Anfang des Winters. Da giebt sie vor, in stiller Einsam- 
keit baden zu wollen. Snio naht ihr und ffthrt sie rasch rademd 
auf sdnem Schiffe von dannen. Anch als ein König von Dänemark 
wird Snio genannt. Als er zur Regierung kam, vcfuichteten die 
furehtbaisten Unwetter die Fruchtbarkeit des Ackerbodens und 
eine so grosze Hungersnoth brach aus, dass ein groszer Teil dos 
Volkes die Heimat vorlassen muste. Noch andere Sagen zeigen 
uns Snio als Hirten (1( Meergottes Hier auf der Insel Hlesey, und 
wiederum soll derselbe Meerriese Hier dem Könige Schnee einmal 
ein paar Handschuhe gesendet haben. Snio sasa noch so stolz im 
Thing zu Viborg, als er aber die Handschuhe anzog) krochen so 
viele Schlangen und Gewürme aus denselben, dass er ganz von 
ihnen verzehrt wurde. „Wer erahnt hier nicht, sagt Uhland, der 



*) Wenigstens finden sich daron nur sehr zweifelhafte Spuren. 
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einmal diese Mytlicn bespricht, noch bald das leise Gesaiisel der 
niederfallenden Flocken, bald den störniischen Flug des glänzenden 
Sehn« rucstöbers, bald den dichten Trieb der Schneewolkenheerde 
vom Meere lu r, dem (^ebiete HI^tb;" oder die karge Armnt nnd 
Nahrungslosigkeit des Wintei*s, und dann das Wehen des auftauenden 
Seewindes im Frühling, welcher zuerst die Pilze (Haudschuhe) aas 
dem Boden Bchieszen läszt, «wischen denen die im Wiater sclilafen- 
den Sehlangen und Qewfirme wieder henrorkrieciien? 

Der Wind. 

Der durch den Wald und die Masten der Schiffe brausende, 
heulende Wind wurde von nnsem Alton mit dem heulenden Hund 
oder Wolfe verglichen. Die altnordischen Hofdichter, die Skaldeu, 
benannten den Wind nach uralter Volksanschauung Hund oder 
Wolf des Waldes, des Segels, der Segelstangen/' und ein norwegi 
sches Volksrftthsel schildert ihn: „Es steht ein Hund auf dem Glas* 
berg (dem blauen Himmelsgewölbe) und bellt ins Meer hinaus." In 
der Oberpfalz sagt man, wenn das Kornfeld im Winde wogt, „der 
Wolf geht durch das Getreide." Hiemit hängt die Auffassung des 
Windes als eines gefräszigen Tieres zusammen, welches hungrig 
den Staub aufwühlt nnd alles auf seinem Wege zerreiszt, verzehrt.*) 
Diese Vorstellung geht aber unmerklich in die vermenschlichte von 
einem Geiste über, der hungrig im Winde daherfährt. In verschie- 
denen Landschaften Deutschlands, zumal Baiems, schüttete man 
ehemals und schüttet man noch heute l>ei heftigem Sturm einen 
Mehisack cum Fenster aus für den Wind und sein Kind zu einem 
Brei. Man spricht dabei: 

Kimm das lieber Wind, 

Koch ein Musz für dein Kind. 

oder: 

Lege dich lieber Wind, 
Bring' das deinem Kind. 

♦) Eine ähnliohd Vorstollung finden wir bei ScliiUer (W. Teil, IV. Sc. J) 

Wenii der Stunn 
In diaaer Wasaerkluft sich erst verfang-en, 
Dann rast er um sieh mit des PLaubtiers Angst, 

» 

Das an des Gi Liers J:Iisenstübt; scUlagt. 
i)ie Pforte sucht er heulend sich vergebens, 
Denn ringsum schränken ihn die Felsen ein. 
Die himmelhoch den engen Fans Termauern. 
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Ein norwegisches Märchen schildert, wie der Nordwind einem 
Burschen, der Mehl vom Kornboden holen wül, du itnul ]iintereinander 
den gefüllten Sack entreiszt und verweht. Der Jim^ling macht sich 
auf den Weg zur Wohnung des Nordwinden, die er nach zweitägiger 
Wanderung erreicht, und fordert sein Melil zurück. Der Nordwind 
hat es bereits verzelut und giebt ihm drei kostbare Wuuschdiuge 
zum £rsatz. 

Als erdaufwühlendes Tier verglich sich auch der Eber dem 
erdaniwühlenden Winde, smnal dem Wirbelwind. In der Wetterau 
sagt man beim Anblick wallender Aehren, „der Eber geht im 
Korn/' nnd in Schwaben warnt man die Kinder, sich nicht ins Ge- 
treidefeld an Terlanfen, y^es ist eine wilde San darin.*' In Sont- 
hofen in Schwaben nennt man den Wirbelwind ,,die Windsan.** 
Anch diese Yorstellnng vermenschliehte sich im Lanfe der Mythen- 
entwickelnng ; man glaubte im Whrbelwinde die Wirkung eines bdsen 
Geistes (nach christliclier Anffassong des Tenfbls) zn erkennen, der 
Ebergestalt führe. Nachgerade konnte anch dieser Glaube sich 
nicht halten uucLman bchricb dem im Winde wuttiiden b(>8en Geiste 
nur noch einen Schweineschwanz zu. Daher sagt mau vom Wirbel- 
Nviiule „Säuschwanz (Sauzagel, Süstßrt, Saiiwedel, Säukegel, Sau- 
dreck u. s. w.) föhrt." "Ruft man dem Wirbelwinde einen dieser 
Schimphiaracü zu, so inuss er alsl»ald alles, was er mit sich in die 
Luft fortgerissen, zu Boden fallen lassen. In manchen Gegenden 
nimmt dieser Zuruf die Gestalt einer Drohung- an, in anderen wech- 
selt sie mit der begfltigendeD Formel „Gnädig Herr Teufel!'* ab. 
Im Norden tibertrug man die mythischen Vorstellungen vom Wind- 
eber auf das irdische Tier. Daher schreibt sich die dichterische 
Benennung des fibers „Wetterer** (iridrir). 

Eddalieder schildern den Wind als Adler. Der Stnrm ist ihnen 
der Gesang Ton Aaren. Nach anderer Barsteilung sitst an des 
Himmels Nordseite ein Riese Hraesvelgr (Leichenrerschlinger) *) in 
Adlergewand. Wenn er die Flflgel schlägt, erheben sich unter 



In dentwhm lÜttiatiiTeii des lehnten Jahrhunderts finden wir mehTÜMli die 
Winde nie Tierköpfe dargestellt, von denen ein Hauch ausgeht, während die 
efamtUehe Kuntt des If ittelalters sonst die im sw^ten Jahrhundert n. Ohr. 
naifgekommeoe römisch -heidnisehe DavsteUang des Windes als ein blasendes 
Hensebenhaupt adoptiert hat 

*) Dieser Name ist teils eine Ansplelnng darauf, dass der Wind die un- 
bestatteten Leichen anstrodcnet, ▼enehrt, teils eine diehterisohe Umschreibung 
des Adlers, der mit Haben und Wölfen an den Leiehen des SeUaehtfbldes 
sieb freut. 

7 
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ilmeii die Winde und daher kommt der StBmi Aber die Ifenaeheii. 
Aach auf den ahetlflndischen Inseln soll man den Stnnnwind in Ge- 
stalt eines grossen Adlers beschworen, nnd ein deutscher Dichter 
des BwOlften Jahrhunderts sagt, ,Järlanc ist reht, das der ar winke 

dem vil suezen winde" (heuer soll uns der Adler milden Wind «n- 
ftthren). In Languedoc schreibt man dem sehwarzt ii Manne die 
Sturiiic zu, der auf der Spitze der Berge stehend Ilagel und Unwetter 
aus seinen gewaltigen Flügeln herabschtittet. Vielleicht hängt hie- 
mit eine belgische Sage von den Luftfahrten der Zauberer zusammen. 
Wenn ein Hexenmeister gern von einem Orte zum andern iih k litf 
und der Wiud das merkt, so spricht dieser: „Setz dich nur aui 
meinen Schwanz/* 

Schon die vorher angeführten Sätze des Volksglaubens zeigten 
uns Uebergftnge des Theriomorphismus (s* o* S. 26) in den Anthro- 
pomorphismns. Reiner stellt sich die vermenschlichte Anffiwnmg 
des Windes in einigen anderen Ueberlieferongen dar. Bei müarigem 
Wmde sagt man in Ditmarsehen : ^er grosse Wmdkerl ist Terreist, nnn 
hat der kleine den Sack fliegen lassen.'' In der baierschen Ober- 
I^als stellt sich das Volk den Wind als einen Greis von kleiner, 
kngelnmder Gestalt mit grossem Kopf nnd weissem Barte vor, der 
den unversöhnlichsten llass gegen alles hat, was so grosz ist, wie 
Berge und Türme. Caesai ins von Heisterbach erzählt im dreizehnten 
Jahrhundert, dass eiu Geistlicher im Wald einen Maiui von überaus 
luisslichem Ansehn traf, der an einen Baumstamm gelehnt Btand. 
Das war der Wind. Seine Gestalt wuchs höher und höher, bis sie 
die höchsten Bäume überragte. Zugleieli brach ein schrecklicher 
Wirbeiwind los und verfolgte den Reisenden. 

Der im Winde tätige Geist wurde bisweilen anch als ein weib- 
liches Wesen gedacht. In Baiern glaubt man, dass der Wiud ein 
Weib habe, die Wind in. Sie ist verliebter Natur und reisat den 
Männern den Hut vom Kopf, so dass sie ihr nachlaufen müssen. 
Diese Anschauung ist schon sehr alt. Der dem grösseren Sturm 
vorauffahrende Wirbelwind heiszt bereits bei den ältesten althocb- 
deutschen Dichtem un nem^ Jahrhundert Windisp rüt, Windsr 
braut (d. h. des Windes Gemahlin). Nach heutigem Volksglauben 
soll die Windsbraut eine Frau sein, welche das Tuch von der Bleiche 
reiszt uiid später wieder damit aus der Luft herabfällt. 

In den Niederlanden sa^t man, der Wirbelwind sei „die fah- 
rende Frau" oder die „fahrende Mutter", welche ihre Umzüge 
halte. In Westflandem erkennt man im heulenden Sturmwind die 
ruhelose Uml'ahi*t einer unglücklichen Jungfrau Aiviua. Sie war 
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eise «ehOse Kdoigaloditer, welche von iliren BHern wegen einer 
Heirat yerwfiBaebt wurde, so lange die Welt steht^ trostlos in den 

Winden zu biegen. Tobt und pfeift der Wind recht heftig, so stu.szl 
einer den andern an und sagt: „Höj', Alviiüi weint." In der 
Ubi ipfaiz iht diese Vorstellung^ legendenhaft umgedeutet. Seiamen a *) 
war eine Frau, die ob ihrer Scluiulieit und der ihres kleinen Kindes 
so stolz geworden war, dass sie sieli der Mutter Gottes gleichachtete 
und sogar versuchte gen Himmel zu falircn. In der Mitte zwisühea 
üiniinel und Erdti wai'd sie gestürzt und von ihrem Kinde getrennt. 
Nun Behweben beide in der Luft. Die Mutter ruft im heulenden 
Sturm nach ihrem Kinde, das sie nicht findet, aber in seinen wim- 
mernden Klagetönen, dem winselnden Winde vemimmt. 

Btiie andere Form dieser Ansebaunngen ist die, dass ein Hexen> 
meister oder eine Hexe im Wirbelwind sitae und den Luftaug ver- 
nrsadie. Sieht der Wanderer die firsebeinnng nahen, ohne sehen 
aus dem Wege zu gehen, oder wagt er es gar, mit spottender Ge* 
berde zu höhnen, so sehwellen ihm die Baeken und drohend hebt 
sich aus der Wirbelsäule eine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger 
warnend ihm entgegen. Ein gcfalirliclies, aber wirksames Mittel, 
um die Gewalt des Windes zu brechen, ist es, wenn loan ein Mes- 
ser, einen Hut oder einen Schuh in denselben hineinwirft. Ein 
Bauer, der unterwegs von einem Wirbelwind überfallen wurde, warf 
mit den Worten ,.komm nur her du Hexe'' sein Messer in denselben 
hinein. Da fasste ihn der Wind, trug ihn 20Ü Stunden weit mit sich 
fort und setzte ihn vor einem Wirtshause ab, wo ein einäugiger 
Mann auf ihn wartete. „Du hast mir mit deinem Messer das 
zweite Auge ausgestochen! Unterlass dergleichen!" sagte er. Kin 
neuer Windslosz fährte den Bauer zur Heimat zurUek. Als ein 
Madehen ihren linken Schuh in eine Windsbraut hineiasehleudetie, 
hitote der Wirbel sogleich auf und eine Frau aus dem Dorfe stand 
auf dem Platze. Der Messerwurf sollte dazu dienen, den bösen 
Windgeist zu tddten; der Hut und der Schub sind symbolische 
Abzeichen der Herrschaft, **) die man durch Hineinwerfen in den 
Wind über den Bösen zu gewinnen hofft. ***) 



*) Selamena ist entituidoii ans SBlome. So hiesz der Legen^ naob die 
Tocliter des Ilerodes, welebe nacb anderen Beriohten Herodias genannt war. 
Yen ibr s. d, Kap. tob den €M(ttinnen. 

**\ Ein Kneeht, welcher in das Mundimn (d. i. den Bebuts oder die Herr- 
sebaft) eines nenen Herrn trat, die Braut, welche ans der Mnndsebaft des Ya- 
tcTS in die des Gatten fibeiging, musten nach aUgermanisehem Recht In den 

7* 
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Scilon auf nntertfer Btafe der Mythenbildimg haben die Yorale- 
heuden ADBehauimgen eine Ansahl von Oebrftaehen berrorgerufeu, 
velohe in Snddentaeblaad noeh in lebendiger Uebnng erhalten und 

um so interessanter sind, als sie ans veiterhin in mehr entwickelter 
Form wiederbegegnen werden. Vom Winde, der als Schwein oder 
Hund (resp. Wolf) Fruchtbarkeit*) wirkend durch das Getreide ^eht 
fS. 96), glaubt man, dass er leibhaftig im lunern der Saatfelder 
weile und in der letzten Garbe, die auf dem Acker geschnitten wird, 
gegenwärtig sei. Hier lit( ii ihn unsere frommen Alten auf und, 
wie sich in Hellas der Drang nach der Götter 11 u 1 d bisweilen durch 
Fesselung ihrer Bilder ansspraeb, **) venneinten die Germanen 
des im Winde waltenden Geistes und seiner segnenden Nähe um so 
gewisser teilhaftig zu sein, wenn sie ihn in der letzten Garbe er 
fassen nnd jubelnd ins Dorif zu ftlhren vermdehten. IKeser Gedanke 
liegt za Grunde, wenn die Sdmitter au fiuohloe in Schwaben, sobald 
die Arbeit dem Ende sich naht, so schnell wie möglieh fertig au 

Sokuh dM Gebifiten treten, nim Zeiehen, dsse eie fortan unter eeinem Sehuti 
und Behim wandeln, mit ihm dnen Weg gehen eollteo. SpSter trat der Gatte 
oder Herr der Braut, dem Kneohte mit seinem Sdnth auf den ihrigen. So ward 
der Sehuh ein Symbol der Herrsohalt. In gleichem Sinne wurde der Hut 
verwandt. 

Die grieehiechen Voratellungen vom Wirbelwind zeigen gros« üeber- 
einetimmung mit den germaniechen. Die Windsbraut hiesi ihnen Harpjfis, 
d. h. die Rafferin. Die Harpjien, d. h. die Wirbelwinde selbst, wurden ur- 
sprtfngUdL jedeniUls als Geier gedaoht, wie bei uns als Adler. SpSter stdlte 

man sich unter ihnen Unholdinnen vor, die als geflügelte Jungfrauen, mit hun> 
gerbleichen Gesichtern, mit Geierledem am Leibe und Qeierklauen an Händen 

und Füszen beschrieben werden. Man gab ihnrn Eigennamen Aello (Sturm- 
wind, Wirbelwind), Okypcte (Scbnellfliegerin), Kelaino (die Dunkele), und dich- 
tete, dass sie schneller als der WiiKt flögen. „Sie folgen, sagt Hesiod, mit 
schnellen Flügeln in der Luft schwebend, dem Wehen der Winde und dem 
Fluge der Geier." Sie tragen Menschen durch die Luft mit sich fort; 
von einem ruhmlos ohne Kunde Verschollenen hciszt es, die Harpyien oder die 
Sturme (thycHai) liiittcn ihn ejn])or>2;crissen. So bringen in der Odyssee Har- 
|iyi(ii die Töchter des Pandareos zu den Erinnyen, Sie sind stets hungrig, 
stürzen sieh über den Tisch, rauben und verzehren die darauf stehen- 
den Speiest 11 und das übn^e beschmutzen sie. Das ist diesi Ibe Anschauung', 
wie wciin bei uns der Wind das Mehl irisst. Nach Servios rauben auch die 
Harpyien Mehl. 

*) Der Wind iührt den männlicheu Blütenstaub befruchtend den weibUehen 

Blüten zu. 

*«) 8. Gerhard grieeh. Mytb. L ü, « 46, 2. 
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werden trachten. Wer die letzte Frucht schneidet, dem ruft man 
zu: „Du hast die RogrsrenRau! " oder „Du hast die Fersau. ' In 
Baiern wird von deuijeuigen Drescher, welcher den letzten Drischel- 
schlag- macht, eresagft, „der hat dn Saufud" oder „'ji Ber'\ oder „die 
Lo«;" (d. i. (las Muttersohwein). Ihm liegt eü oh, „die Los zn ver- 
tm^ren", d. h. das Bild in Gestalt eines Schweines, ans 8troli ^etloch- 
ten, unter dem Jubel der Jugend durch das Dorf 7a\ fiiliren und 
schlieszlich den Dres ehern im Nachbarhofe in die Scheune zu werfen. 
Wer die „Lds verträgt", muss viele Neckereien erdulden, hat aber 
beim Abendessen den Vorrang und darf zuerst in die Schfis>'pl lan- 
gen. Vor ihm steht ein ans altbackenem Brod ^esohmtztes Mutter- 
sehwein mit groszen Zitzen, dem Ohren, Füsze nnd Schwanz 
von kleinen Hdlzchen gefertigt sind. Die ganze Fignr ist in Mssigen 
Nudelteig getaucht, dann gebacken und auf eine grosze Nudel, „das 
Ldsbett" genannt, gestellt Rund herum liegt eine Anzahl von klei- 
neren Nudeln, das sind die* Ferkel. In Schweden wirft man umge- 
kehrt (aber aus Aulass desselben Symbols) Stacke des zu Weihnach- 
ten aus Teig gcbackenen heiligen Ebers (Julgalt) zwischen das zur 
Aussaat bestimmte Korn, giebt ein anderes Stück den pflügenden 
Rossen und eines dem ptiugführenden Knechte zu essen, alles, um 
eine reichere Ernte zu erlangen. 

In bair. Sehwaben bekommt der Schnitter, welelier den letzten 
Haim sc Inn idet, oder der Drescher, welehcr den letzten Schlaj^ tut, 
die Hundsfiid, eine 2 Fusz hohe Strohpuppe in roher menschlieher 
Gestalt. Die Benennung Hnndsfud geht auf den durchs Getreide 
gehenden Hund (oder Wolf), die Menschengestalt der Puppe zeigt 
aber bereits Ansätze anthropomorphischer Entwickelung. 

In noch anderen Landschaften tritt wiederum statt des Schweines 
oder Hundes die Ziege ein. In einigen Dörfern Oberbaierns heiszt 
man die Buchwaizengarben Böcke, oder Halmböcke. Die letzte 
Garbe wird mit einem schönen Kranz von Lamberten, wilden Veil- 
chen and mit vielen kleinen Kuchen behängt und in die Mitte des 
ausgedrosehenen Haufens gesetzt Jetzt fahren einige drauf los und 
reiszen das letzte heraus, andere schlagen mit ihren Drischeln zu 
und rufen: 

„Dal! dal! (d. i. juche! juche!) im Hahn drin, 

Dal! dall ist der Halmhock drin;" 
oder „da stecke der Bock und die GaLs drin." Zu Geiblingen in 
Schwaben wiederum stellen die Schnitter aufs letzte Haberfeld eine 
hölzerne mit Biumoiiketteii umwundene Gais, an ^laul, Naslöchern 
und Genick mit Uaferähreii besteckt. Diese „Habergais" erhält 
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der Sehnitter^ welolier beim Bebneideii des leteten Straages der letzte 

ist. Tu ühnKcher Weise giebt es eine Hanf^ais nad Flachsgais. 

K8 lässt sicli vermutGii, dass unter diesem Bock die himmlische 
Stunnwülkc (s. o S. 89) zu verstehen sei, welche im Kegenergusö 
sieh beüruchtend auf den Acker niedergelassen hat 

Gewitter. 

Mannigtai'hr X;(turbUder erschuf die Phantasie ftlr die wech- 
selnden ErscheiEuiigeii des Gewitters. Wir werden bei Besprechung 
des Gewittergottea näher darauf einzugehen Gele«^enheit nelimen. 
Der Blitz wurde auch in unserem Altertum als Stab oder Speer 
(8. S. 66), als Keil, Keule oder Hammer, als feuerroter Bart 
u. 8. w. gedacht. Hiezu kommt die Vorstellung von den Zacken des 
himmlischen Strahles als ilauem eines Tieres, oder Zähnen einer 
Gottheit. Auch diese Anschauung reicht bereits in die indogerma- 
nisehe Vorzeit zurück. Wegen ihrer Weisse und Schärfe wurden 
aumal der Zabn der Hatte und des Ebers dem Blitze yerglichen. *) 
Daher denn aneh die in der Wolke einherfahrenden Marute sowol 
fiber als erzz ähnig genannt werden (vgl. Rudra S. 66); und an- 
dererseits der Slave flucht: Wenn dir doch der Perun (der Gewitter- 
gott), der donnenide Perun seine Zahne wiese! 

Von der folgereichsten Bedeutung für die Mythologie ist die 
Auffassung des Blitzes als ;Schlaii^c oder Drache (s. 8. 56) ge- 
worden. Noch heute spricht der Bauer, wenn er einen Blitz homie- 
dertahren sieht, ..was filr eine prächtige Schlange ist das," und unser 
öchilier producierte dasselbe Bild: 

Unter allen Schlangen ist eine 
Auf Erden nicht gezeugt, 
Mit der an Schnelle keine, 
An Wnt sieb keine vergleicht 



Und dieses Ungeheuer 
Hat zweimal nie gedroht; 
Es stirbt im eignen Feuer, 
Wie'ö tötet, ist es tot **) 

*) Vgl. den griech. Auodruck (<o;'/]/rc y.torwyoi mit f<{;y^rfc ndnvjK 
uitd im Santcrit hetssen sowol £ber als Ratte Donerkeilszabu, vajradantft. 

**) So nennen anoh nordtmerikttniadie Indianer den Donner ^dae Ziaehen 
der grossen 8oblan|{e.'' 
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Ans dieser Anscbanuiig Ut, wie wir sehen werden, eine ungemeine 
Anzahl von Vorstellangen entsprossen, welehe unsere Hytiiologie er- 
ftülen nnd behersehen. Dass die Blitze, indem sie die Gewitterwolke 

spalten, die von ihr umhüllte goldene Sonne wieder aufleuchten 
lassen, gab zu der Sage Veranlassung, dass die himmlischen Schlangen 
einen wunderbaren Edelstein verfertigen. Die spätere Mythologie 
übertrug diese Anschauung auf die irdischen Urbilder der Gewitter- 
schlangen. So hat einmal ein Mäher bei Lucern einen Drachen (ge- 
flügelte Schlange) durch die Luft fahren sehen. Unterm Fliegen 
enttrüpfelte dem Ungeheuer eine Feuchtigkeit, die gleich 
frischem Blut auf schwarzem Boden anzuseilen war, und in dieser 
Feuchtigkeit fand der Bauer einen vielfarbigen Stein, der ein 
kräftiges Heilmittel gegen pestartige Krankheiten ist. Mitunter, zu- 
mal in der Frühjahrszeit, wann die befrachtenden Gewitter be- 
ginnen, sollen die Schlangen znsammenkominen, an der Spitze ihr 
König, der eine goldene Krone mit einem Edelstein von un- 
schätzbarem Werte auf dem Haupte trägt. Mitunter sind alle diese 
Tiere mit den Schwänzen zusammengewachsen, aus ihrer Mitte ragt 
das gekrOnt« Haupt des Königs hervor. Breitet man ein rotes 
Tuch vor ihm aus, so legt er seine Krone auf demselben ab. Dann 
mag der Zuschauer hinzu springen und die Krone rauben, darauf aber 
schnelle, so eilend er nur kaini, zu Ross davon Hieben. Der Schlangen- 
könig tut einen furchtbaren Schrei, sobald er seinen Verlust bemerkt, 
dann Jagt er in sausender Hast dem Diebe nach, und Fud diesem, 
wenn er erreicht wird. Gelingt es dem Schlaiii^cuküiiiK'' niclit. so 
stirbt er aus Gram. Wer erkennt in diesen Mythen nicht die Geister 
des himmlischen Haushalts, die Blitze, welche im Frtthling ihre Ver- 
sammlungen abhaltend zu einem Ungetüm zusammenwachsen, welches 
den ganzen Plimmel erfüllt und auf dem von ihnen rotgefarbten Ge- 
webe der Wolke allmählich den von ihrem Speichel (dem Regen) be- 
reiteten Diamant, die Sonne ausbreiten. Im Verfolg derartiger Vor^ 
Stellungen wuchs der Glaube heran, dass Schlangen oder Drachen 
Aber einem reichen Goldhort (dem Schatz des Sonnengoldes) la- 
gern und ihn bewachen. 



*) Hi i di-n Kelten geht die S^e, dass um 13. Mai alle Schlangen zuBammen- 
kommen und gumcinschaftlioh an der Bildung eines groszen Diamanten ar- 
beiten. Jodes dieser Tiere speit eine Fiossigkeit aus, welche sehr glänieiid iat; 
aus dieser wird der Bdeleteia Ton swei Sehkmgen geknetet und dann tofi alleii 
poliert 
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= Sdhata, Sud, Selnia, Hineh. 



Gestirn e. 

Allen Sprachen und Diehtern der indogermanischen Familie ist 
die Bezeichnung der Sonne als golden gemein. Es war daher na- 
tflriieh, die Sonne als leuchtendes Gold anfznfassen, ,,Da8 Gold der 
Sonne ward in Fluss gebracht, um dieses Hauptes Locken drans zu 
dichten**, sagt einmal Rackert, und ganz fthnlich ein schweizerisches 
Kinderiied: 

Orosziiiiu htige Sonne, wie schön gehst du nieder, 
0 könnt ich dir auch dein Gold abschaben. 

Ganz eigentlich und wörtlich war einst das Sprichwort gemeint 
,)Morgen8tande hat Gold im Munde**. Vgl. S. 61. 

Nebenher läuft die Bezeichnung der Sonne als himmlischer 

Edelstein. Schon bei altnordischen und angelsächsischen Dichtern 
lindct sich der xViisdruck ,.Gimm.steinn himins, heofones giüi vn* mnia 
copli). Noch geläuli^^er ist unserer alten Poesie die Darstellung^- als 
Rad, Schild oder Auge. P'agrahvel, das sehone Rad, wird 
die Sonne in der Edda ^^enannt; und ebenso umschreiben die Skal- 
den den Mond, „das wirbelnde, sich drehende Ead ^liverl'aiidi livel \ 
und in der 01)eri)falz sagt man vom Vollmonde, ,,der Mond ist voll 
wie ein Ptiugrad."" Unter den poetisrhen Formeln der altnordischen 
Poesie findet sich auch Augenglanz (cyglö) für Sonne und der 
deutsche Volksglaube hält die Sterne für die Augen der Engel, d. i. 
nach der Anschauung des Altertums der selig Verstorbenen. Man sticht 
si< ans, wenn man mit dem Finger darnach deutet Eine Stufe 
höher steht die Auffassung der Sonne als Stier oder Hirsch. Von 
letzterem Katnrbilde sagt ein älteres altnordisches Lied: 

Den btjuneniiiröch sah ich 
Von Süden kommen, 
Von zweien am Zaum geleitet. 
Auf dem Felde standen 
Seine Fiisze; 

Die Höruer hob er zum Himmel. 

Schon ftlthe machte sich neben diesen rohesten Natorbildem 
euie hdhere Auffassung der grossen Gestirne geltend. Die Sonne 
wurde für eine gdttliehe Fran, der Mond für einen Mann gehalten. 
Beide waren Gatten, der Mond aber ein ktihler Liebhaber, so dass 
es die Sonne verdross. Sie schlug dem Gatten eine Wette vor, wer 
zuerst aiitVaclien \\iirde, solle das Hecht haben, bei Tage zu 8c,bei- 
nen, dem Trägen gehöre die Nacht Frühe am Morgen zündet e die 
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Sonne der Welt das Lieht an nnd weckte den frostigen Gatten. 

«Seitdem leuchten beide getrennt. Beid(* reut jedocli die Trennung 
und deshalb machen sie sich eiuaiidcr zu lüiJiern. D&a ist die Zeit 
der Sonnenfinsternisse. Dann machen sie sich gegenseitig Vorwurfe, 
aber keim r behält Recht und so ti ennen sie sicli wieder. Voll 
.Schmerz nimmt der Mond dann ab und Bchwindet, bis die Hoifnimg 
ihn dann wieder belebt und voller rundet. Damit der Mond, der 
Stärkere im Streite, nicht Herr über die Sonne werde, fallen die 
Bauern im Böhmerwald auf die Knie nnd beten zum Ofen gewen- 
det; sie schlagen mit Messern auf eine alte Pfanne oder Sense, da- 
mit es klinge und der Mond erschreckt ablasse. Niemand iszt zn 
dieser Zeit nnd bei Strafe der Erblindung darf keiner in die Sonne 
sohanen, ehe sie sich verfinstert. Ganz ühnliche Vorstellnngen hatte 
der Norden ausgebildet. Ein Mann Namens Mundilfoeri (d, h. Sehei- 
benschwinger) hatte 2 Kinder, den Mond (MÄni) und die Sonne (S6l}. 
Letztere vennflhite er einem Manne, Namens Glenr (Glanz), Aber 
die Götter, die soleher Stolz erzttrnte, nahmen die Geschwister nnd 
setzten sie an den Himmel. Die Sonne mnste die Hengste ftihren, 
welche den Sonnenwagen zogen. Sie hieszen Arvakr (^Friihwach) 
und AlsvedJir (Allgeschwind) unter ihren Bug setzten die Götter zwei 
Blasbälge, um sie abzukühlen. Dieselben iiciBzen in eiuigcu Liedern 
Eisen kühle. Vor die Sonne ward ein Schild gesetzt (Svalin 
der Kühle); Meer und Berge würden verbrennen, wenn er }ieral»tiele. 
Mani leitet den Gang des Mondes und herrscht über Neuiiciit und 
VoUlicht. 

Andere Sagen, eben so einfache, suchen die Entstehung der 
Mondflecken zu erklären. £in Mann, der am Sonntage Holz stahl, 
soll nach deutscher Volkssage zur Strafe in den Mond verwünscht 
sein. Da sieht man ihn bald die Axt in der Hand| bald das Reis- 
bflndel auf dem Rücken. Nach anderen aber ist ein Müdchen, das 
am Sonnabend im Mondschein gesponnen hat, vom Monde hinau%e- 
zogen und sitzt nun mit ihrer Spindel da oben. Die Herbstftden 
(der Alteweibersommer) sind Ihr Gespinnst Die Edda wiederum 
erzShlt, M&ai habe zwei Kinder, Bü und HhUü, von der Erde ge- 
raubt, als sie, den Eimer auf den Achseln, zum Brunnen Byrgr gin- 
gen. Diese Kinder gehen vor dem Monde her, wie man noch von 
der Erde aus seilen kaiiii. — Auch in die Sonne ist nach deutschem 
r4laiiben eine Jungfrau versetzt. Sie besasz die Gabe, so oft sie ge- 
waschen hatte, ihre Wäsche auf die Sonnenlinie zu liäugen und so 
zu trockuen. Einst hatte sie \v jeder Wasche aufgehängt, alg grade 
ein armer Sünder vorüber zum Kichtpiatz geführt wurde. Alle be- 
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(lauerten ihn, nur die Frau sagte, er werde es wol verdient haben. 
Kaum hatte sie da8 gesagt, als ihre Wäsche herunterliel uiid seit der 
Zeit konnte sie nicht wieder ihr Zeng an den Sonnenstrahlen auf- 
hängen. Als sie starb, kam sie in die Sonne und muss da bleiben 
bis zum Kndr' der Welt. 

Mancherlei Naturbilder der (iestirne wjiren noch narahaft zu 
machen. Ich begnüge mich mit wenigen Andeutungen. Das Sieben- 
gestirn galt unsern Alten als eine Henna mit 7 Küchlein (woher es 
die Namen Kluckhenne, dän. Aftenhöne, d. i.- Abendhenne, franz. 
poii8sini6re) führt. In Flandern glaubt man, wenn ein Weib zu Bette 
gehend das Hennengesturn grflsze, kdnne der Weihe den Ettchlein 
nichts anbahen. 

Der grosse Bär wurde als Wagen gedacht Er heiszt dämm 
Heerwagen, Gehwagen. 

Die Kacht (Nött) war nach eddischer Mythe die Tochter des 
Riesen Nörvi. Zuerst war sie einem Manne, Namens Naglfari ver- 
mählt, dem sie den Audr (Reichtum) gebar. Ihr zweiter Genialil 
hiesz Annarr (der andere); Jürdh (die Erde) war beider Tochter. 
Endlich ward DelHngr (der Tagesspross) ihr Gatte, ein lichter Ase, 
dem sie den glänzenden Dagr (Tag) schenkte. Allvater nahm die 
Nacht und ihren Hohn Tag und gab ihnen zwei Rosse und zwei 
Wagen, mit welchen sie in zweimal zwölf Stunden um die Erde 
fahren sollen. Die Nacht fährt voran mit dem Rosse Hrimfaxi (reif- 
mahnig) und jeden Morgen betaut es die Erde mit dem Schaum 
seines Gebisses. Der Tag folgt ihr, vom edeln Skinfaxi (lichtmähnig) 
gezogeni dessen fliegende Mähne Luft und Erde erleuchtet 

Ans solchen einfachen in hohes Altertum znrttckreichenden, aber 
bis in die jüngste Zeit flflssig und durchsichtig gebliebenen Natur, 
anschaunngen und Mythenansätzen ist die vollere Mythologie unserer 
Väter, ein flppiger Baum emporgeschossen. Aus ihnen schöpfte der 
Glaube an die unzäliligen im Leben der Natur waltenden EIementa^ 
geister und an die hohen, ein gröszeres Gebiet beherschenden Götter 
die Farben, mit denen er sich umgab, um lebendige, dem Gemttte 
und der Phantasie eindringliche Gestalten zu schafifen. 
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V. 

Wödan (Wuotaii), Odhinii. 

Der hehrste Gott drs ^ciniaiiischen AltertuiiLS war Wodan, sein 
NaiiK- lautete bei Altsachscii Wodan, aus welcher Form durch Vor- 
tritt eines G (wie es sich auch im Romanischen häufig aus w ent- 
wickelt) bei den Langobarden Guodau, bei Westphalcn Ouodan, Gu- 
dan wurde; bei oberdeutschen Stämmen war er Wuotan, bei den 
Friesen Weda nacli nordischer Aussprache Ödhinn genannt. Neben 
diesen Formen stehen die einfachen altsächs. Wod, Wöde; altd. 
Wuot oder (mit Uebergang von w zu m*) Muot altnord. (5dhr. Schon 
im ersten Jahrhundert nach Christi Geburt nennt ihn Tacitus als den 
Haaptgott der Deutschen, indem er erzählt, dass diese unter allen 
ünsterblichen am meisten den Mercnr verehrten nnd mit Menschen- 
opfern begfltigten. Die Römer glaubten nämlich im deutschen Gotte 
ihren Mercnr wlederzuerkennnen, nnd daher finden wir stäts, wo 
alte Schriftsteller bei deutschen Stämmen (den Langobarden, Schwa- 
ben, Alamannen und Sachsen nämlich) des Wödan Erwähnung tun, 
die Notiz hinzugefügt, das sei derselbe Gott, wie der römische Mer- 
cur.**) Als Hengist und Horsa mit ihren Angelsachsen nach Brit- 

^ Dieter Lsmt&bergang ist nic&i ungew^itUoh. So ist, um Toa anderen 
Beispieleii zu Mhweigen, in einigen aiederdeutsohen Mundarten aus ITaddolder 
^l/aeholler, geworden und Wispelte steht neben Mispel, smoede sanft neben 
swoede. 

Die Ursache, weswegen die römischen Soldaten, welche suerst die Ger- 
manen kennen lernten, in unserem Wddan den Merour ansuireflÜBn meinte lag 
einmal darin, dass auch der Haupigott der Gallier, mit welchen sie Mher in 
Berührung gekommen waren« von ihnen für Mereur gehdten wurde. Dann war 
Mercur SeelenfBhrer (Psydiopomp) und geleitete die Schatten sum Hades, wie 
Wddan das wütende Heer der Toten anßthrt und in seine Halle geleitet. 
Wie Wddan ein Herr der Schätze ist, so dass wol nach ihm die Wüngehcl- 
gerte benannt ist, gebietet Mercur den Kaufleuten und trägt den Stab Caduceni. 
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taimien kamen fragte sie, wie die Sage ensfthlt, der britisehe König 

Vortigern, was für (iötter sie anbeteton. Wir opfern, sagten sie, zn- 
mclf^t (l(jin Voden, den ihr Merciir nennt und seiner Gemahlin Frea. 
Als im 4ten Jalirlmndert die siebentägige FManctcnwoche auch bei 
den Deutschen Eingang fand, benannten diese den 4ten Wuthentaj^ 
den Tag des Mercur, franz. Meicredi naeh ihrem Gotte Wodan und 
daher heiszt der Mittwoch nocli lieute en^I, Vcdnesday, nieder!. 
Woensdag, westphäiisch Gudensdag. Der angelsächsische Name des 
Mittwochs laiitetf Vodenesdäg. 

Wddan, oberd. Wuotan ist seinem Naraen nach mit „Wuth" auf 
das enj^ste verwandt und bedeutet den stürmisch Schreitendem* J 
Ganz deutlich hat sein Mythus von den S* 96 fgg. eriäuterlen Vorstellun- 
gen vom Winde seinen Ausgang genommen. Als Stnmgott hat er sieh 
noch unverfälscht m der lebenden Yolkssage erhalten. Sie schildert 
ihn, wie er im brausenden Sturme entweder allein oder mit grosaem 
Gefolge durch die Luft fährt Dieses Gefolge besteht ans den See- 
len der Verstorbenen, welche als Lufthaueh den entatmenden Leich- 
nam verlassend mit dem Winde sich verbunden haben. Unter zwie- 
fachem Namen und in doppelter Weise tritt diese Erscheinung iier- 
vor, als wilde Jagd und als wütendes Heer. Der Glaube au 
die erstere gehört vorzüglich NorddeutöcJiland, der Glaube an letz- 
teren dem deutschen Süden an. Wenii der Wind durch den Wald 
tost, sagt man in Pommern. Meklenburg und Holstein der W od e jage, im 
westlichen Teile von Hannover der Woejäger, im oldenburgisehen 
Saterlande der Woinjäger ziehe um. Häufig- wird er nur „der 
wilde Jäger" oder „der WelQflger" genannt. Auf hohem milcli- 
weiszem Rosse, dem Feuer aus den Nüstern sprüht, reitet der alte 
Gott| ein breitkrämpiger Hut bedeckt sein Haupt; ein weiter 
Mantel legt sich um seine Schultern und von diesem Mantel heisst 
er in einem Teil Westphalens, im Harze, im Thttringerwald, am alt- 
märkischen Drdmling und in den angrenzenden Landschaft^ Hakel- 
bärend oder Hakelberg, ein alter Name, welcher wdrtUch Mantel* 

*) Er ist abgeleitet Tom Fraeteritnin eineB Yerbums, wddies altsScbs. wa- 
daa, ahd. watan, altaord. vadha lautete. 

Infin. Praet. Daher die Namen: 
Altflfichs. wadan wdd =^ Wdd, Wddo, Wödan 
Alfhoobd. watao wuot = Waot (Mnot), Wuotan, WTaotunc 
Altnord, radha odh (>dhr, Üdhinn. 
Lhisü neben den >«ameu Wödan und Wnotan die Formen Wuot — Wod 
und Wödo (Wöde), Wuoto gebräuchlich waren, geht aus den Namen Waote«- 
heer, Wuotosheor; Wöde, Wödenheer v. s. ir. hervor. 
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triger anadrttckt.*) Aehnlioh wird der Gott nach seinem weiaien 
Rosse in Norddentschland sowol wie im Sttden „der Sehimmel- 
reiter^^ geiuuuii Dem Hakelberg yoranf fliegt eine Enle die 




*) Der Nene Hakel-bärend lautete altsächsisch hakol-beiand. £r ist zu> 
sammengeeetit ans hakol (ahd. hahhul agsi hacele altn. hökull) Mantel und dem 
Paiücipium praes. Ton heran tragen. — Der naive Euhemerismus (s. S. 45) hat 
rieh der Gestalt des Hakelberg bemächtigt, und den Gott au einem Menschen 
gemacht. Man erzählt, Hans von Hakelberg sei nm das Jahr 1521 der 
Oherjägermeister des Herzogs von ßraunschweig und ein gewaltiger Waid- 
Tuann gewesen. Drei Stunden von Goslar im Garten eines Wirtshauses bei 
Wülperode, der Klöpperkrug genannt, zeigt man sein Grab, worauf Hakelbergs 
Bild und das seiner Hunde, wie seines Esels ausgehaueu war. Auch wies der 
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Tu tu r sei.*) So ftfart er mit lautem Holionif daber. Aneh sonst 
gesellen sieli dem WMe die leicbengierigen TotenvOgel. Raben be- 
gleiten seinen Zug; und hinter ihm her stürzen heulend grosze und 
kleine Hunde, denen Lichter aui dein Körper brennen. Oft war es 
heiteres und Htilies Wetter und die Holzdiebe gingen im klaren Liclite 
des Mondscheins ihren Uesehäften nach. Dann cntstantl plötzlich 
ein fürchterlicher Lärm, der Mond verdunkelt sich, der Wind fdn^ 
an zu brausen, die Zäune sinken krachend zusammen, die Bäume 
brechen. Aus der Luft stürzt auf seinem weiszen Rosse, von vielen 
Hunden umgeben der Wode und ruft: Was macht ihr hier^ die Nacht 
ist mein und der Tag ist euer. — Wer die Erscheinung nahen sieht, 
mnss sieh mit dem Angesicht platt auf den Boden werfen 
oder unter einer ungraden Zahl von 9 oder 11 Brettern verbergen, 
sonst wird er hoch durch die Lllfte entführt, und weit von der Hei- 
mat in fremdredenden Ländern zu Boden gesetzt. Noch gefährlicher 
ist es neugierig aus dem Fenster zu schauen, wenn der Wdde daher* 
braust. Der Fürwitzige erhäJt einen Schlag, dass seine Mütze vom 
Kopfe fliegt und er selbst tot zu Boden sinkt, oder eine Ohrfeige, 
die sein Gesiclit hoch aufschwellen macht, und mit feurij^em Male 
zeichnet. Ein andermal erblindet der Frevler oder Wahnsinn ist 
sein Loos. 

An bestimmten Stelleu pflegt dci- Wode sein weiszes Ross zu 
füttern, oder grasen zulassen; an diesen oft weht ein fortwährender 
Wind. Der Gott liebt ebenso bestimmte Wege, über die er zu ge- 
wissen Zeiten wieder und wieder dahii^jagt. Ortschaften im alten 
Saehsenlande waren davon Wodanswege geheiszen. Seit dem zehn- 
ten Jahrhundert ist ein Dorf Wodeneswege (spitter Godensch-wege, 
Gutenswegen bei Magdeburg) nachweisbar. Vor allem aber sind 
Hfluser und Scheunen, in denen zwei oder drei Türen hintereinander 

Wirt des Kmgea noch rot kiuser Zeit den aagebUohen Helm Hak^bergs und 

den Hdiharniscli seines Esels vor. Aach im SSlling unweit Uslar wird Hakel- 

hergs Begräbnisstätte gewiesen, und ebenso kennt das Volk in der TTkerinark 
bei Grimnitz den £irohhof, worauf der Heidereiter Bärens, der nun ewig in 
der Luft umjagen mnss, bestattet liegt. Weil er im Leben auch Sonntags auf 
die Jagd zog und das Waid werk lieber hatte , als den Himmel , sei Hakelberg 
verwünscht, mit seinen Uunden ruhelos zu pirschen wann der Sturmwind 
heult, weswegen ihn auch einige Jen Jdljäger (den heulenden Jäger) nennen. 

*) Die euheraeristisohe Yolkssage maeht sie m einer Nonne, welche i^eleh 
naeh ihrem Tode dem Kikelberg sieh gesellte und ihr Muhu" mit seinem Mhoko!'* 
vermischte. In Wahrheit wird die Sule als Teilneimerin des Zuges der See- 
len isedacHtf weil man dieselbe als tod Ter kündenden Vogel fürchtete. 
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liegen den Dnrching der wilden Jagd MSgeMtet. Die Hunde des 
Wode sind die Seelen von Bösewichienif nach anderen Sagen Kinder 
des .wilden Jägers selbst, die ihn als Hunde begleiten. Sie haben 
menschliche Empfindung und Bede. Ein Bauer fing mal ein Händ- 
chen und steckte es in seinen Sack. Da kam der wilde .läg( r und 
rief seine Hunde zusammen, er verraisste den einen „W;ildin;inii riet' 
er, wo bist du? .Jn des Heiiie;^u^gelis Sack driniit n" wai- die Ant- 
wort. Ziehen die Hunde dureli die Luit, so schüttein sie liegen aus 
ihren Haaren; auf die Erde herabgeschwebt unis( Imnppern f^ie die 
Menschen und gefräsziji: verzehren sie alles, was iluien in den Weg 
kommt. Vorzüglich iieben sie Brodt« ig und, wer sich vor ihnen 
schützen will, stellt einen Sack mit Mehl vor sie hin, dei* im Winde 
zerstiebend von ihnen gefressen wird» Vgl. S. 96. 

Wenn der Wdde durch ein Haus reitet, so liwt er häufig einen 
seiner Hunde zurttck. Der legt sich auf den Feuerheerd. Da liegt er 
dann heulend und winselnd ein ganzes Jahr und lebt von nichts als 
Asche. Uebers Jahr hält der Gott aufs neue seinen Umzug. Dann 
springt der Hund wedelnd an ihm empor und zieht mit den Seinigen 
weiter. Kur ein Mittel giebt es, den unwillkommenen Gast aus 
dem Hause zu entfernen. Man muss Bier in Eierschalen brauen. 
Daun redet das Hiindehen: 

Bin ich doch nun so alt, als der Bölnner Wald, 
ahcr t^o etwas liab' ieli nu iue I^ebtagc nielit ;::esehn 
und e-^ i>t vei.schwunden. — Vorzüglich au Weihnacldsabenden, d. h. 
zur Zeit der Wintersonnenwende darf man keine Wäsclie drauszen 
hängen haben, denn die Hunde der wilden Jagd zerreiszen sie. r)ft 
gleicht die ganze Erscheinung des Wode mit seinen Hunden einem leii- 
rigen Fiehtenbaum, der mit erstickendem Geruch durch die Wolken 
zuckt 

Den Hunden gesellt sich mitunter eine grosze Gesellschaft, aus 
Toten gebildet Hörnerklang nnd Hailohrufen tönt aus ihrer Mitte, 
wenn sie im sausendem Sturm hinter dem Wdde daherreiten. So 
setzt die wilde Genossenschaft einem Eber nach, noch häufiger aber 
sind Rosse der Gegenstand ihres wilden Jagens. Doch noch ein an- 
deres Jagdobject nennt die Sage. Wo der Wöde mit seinen Hun- 
den allein auttritt, \ erfolgt er im Ötuimgebraus ein geisterhaftes 
Weib mit langen schneeweiszen Brüsten. Sieben Jahre öetzt er ihr 
nach, dann erreicht er sie xuid ij ringt sie quer über sein Ross g(nvorfen 
von der Jagd heim. In Mitteldeutschland da^' u^Mi jagt der wilde 
Jäger mit seinem Jagdgef(dge eine ganze 8eliar clbischer Wesen die 
Moosweibchen, Lohjungfcru oder Hoizfräulein. Das sind 
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Ctonien der WAlder, Personificationen des Blätt« igrüns, die dem Land- 
BUMme in seinen binerüchen Verriclitangen beistehen. Ihr Leben ist 
an das Leben der Waldbftnme gebunden. Wenn man ein Bäumchen anf 




dem Stamme dreht, mnsA ein Waldweibehen sterben. Erreieht sie 
der wilde Jäger, so bindet er sie mit ihren gelben Haaren zusammen 
nnd hängt sie an den Sattelknopf seines Resses. Schnts finden sie 
nur anf Banmstttmpfeii, die beim Fallen des Stammes ans frommer 
Sehen mit 3 Erenzen bezeichnet sind. Dasselbe Schicksal ereilt in 
Tirol ganz ähnliche Wesen, die unter der He^r^^ehaft der Göttin 
llolda stehenden »Seligen Fräulein, liebliche Mädchen, welche aus den 
Kristall grotten der Berge oft den wunderbarlichsten Gesang hören 
lassen und daraus hervorkitninicn, um den Bäuerinnen l)eiui Flachs- 
bau zu helfen. Einst stürmte der wilde Jäger an ein paar Flaehs- 
jäterinnen heran und fragte, ob sei keine der Seligen geschn. Die 
Bauerniädchen versuchten den wilden Mann aufzuhalten, indem sie 
sich stellten, als hätten sie ihn nicht recht verstanden. Sie erzähl- 
ten ihm weitläufig von der Bereitung des Flachses, vom Spinnen nnd 
Weben bis endlich das blanke Linnen im Schranke liegt nnd zu 
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weinseii Hemden zerschnitten wird. Endlich riss er sich los und 
bald hört^ man einen lierzzerreiszenden Klagesrhiei im (iebirge. 

Wer aul'-efordert in den Jagdruf de« Wode und seiner (ienosspn 
einstimmt, dem wirft der Gott seinen Anteil an der Heute heral), eine 
Pferdekeule, die sieh in (lold verwandelt. Wer aber spottend und 
höhnend der wilden Ja^al „hailoh" und „hurrah" nachruft, dein aclucit 
der Wöde aus den Wolken zu: 

Hast du mit helfen jagen, 
80 must du auch mit gnagcn. 
und ans ungesehene» Höhen stürzt ein Rosscheukel oder der Fnsz 
eines Moosweibebens noeh mit grfinem Sobuhe bekleidet. Das ver- 
breitet einen stickenden Geruch, klebt dem Spdtter am Rflckeu oder 
am Hause fest und ist auf keine Weise wieder zu entfernen. Aus 
Beigen ziebt die wilde Jagd hervor, in Bergen oder in Teichen ver^ 
schwindet sie, wenn sie ihren Lauf geendet 

Mit weniger Btricben lassen sich die Umrisse des wtttend^ 
Heeres zeichnen. Auch dieses schildert die Umfahrt der Toten un- 
ter Wuotans Anführung aber ohne .Tagdzweek. Die verschiedenen 
localen Namen dieser Erscheinung Wuotes Hcer'ö, Muotas, Wuo- 
tunges her, Uueuis Heer und mit üebergang von w zu m 
Muotes Heer g^eben auf die Form Wuotaneti Heer ziimck und 
beweisen, dass der Gott Wuotan der Anfiiln-er des wilttMiden Heeres 
war. Schon aus alter Zeit lassen sich die Namen ,)daz wüetunde 
her" „das wütische Heer" belegen, welche aus dem Namen 
„Heer des Wuotan" umj^^edeutet sind. Andere Benennungen sind; 
„das Nachtvolk" „Naehtgejäge'' oder die wilde Fahre". In 
Siebenbürgen sagt man „der schwere Wagen". Im Sturmgebraus 
fiUirt das wütende Heer durch die Luft, wie eine Heerde wilder Eber. 
Ein Mann glaubte einst auf ein Ferkel zu treten, das aus dem 
wütenden Heere herabgefallen war, da grunzten sogleich mehr als 
hundert. Gewöhnlich aber erscheinen die Geister in menschlicher 
Gestalt. Männer und Weiber bis zu den jüngsten Rnaben und 
Mädchen herab fahren im Zuge. Ausdrücklich wird versichert, dass 
auch di* Seelen taulki Kinder darin aufgenommen werden. 

Wenn das wütende Heer sich naht, so vernimmt man zueröt 
einen leisen Gesang, der den Hörer durchschauert. Das (Iras der 
Matten und das Laub der Buchenwälder wo^t und nei<;l sich im 
Mondschein, so oft die Töne n( u aii>rtzen. Bald zieht es näher und 
näher, eine Mnsik von tausend Instrumenten. Hinterher aber bricht 
der rasende Orkan los und stürzt krachend die Eichen des Forstes. 
Oft zeigt es sich als eine grosze schwarze Kutsche, in welcher 

S 
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Hunderte von OeiHtern sitzen, die einen wnaderbar schönen Ge- 
sang anstimmen. VAn Munn sclireitet vorans, der ruft: 

Aus den) We?:, au« dem Weg, 

dass niemand was geächeh. 




Dann wirft sich alle« was in der Nähe ist, wie beim Koiiiuien dir 
wilden Jagd mit dem Angesicht zu Boden, und hält sich an etwas 
und wäre es auch nur ein Grashalm fest, denn auch das wütende 
Heer hat schon manchen in seine Kutsche gehoben und Hunderte von 
Meilen durch die Luft entführt. (Vgl. S. 99). 

In Unterfranken schaute eine Magd zum Fenster hinaus und 
Unachte auf das sohöne Lied des wütenden Heers. Das gefiel ihr so, 
daas sie laut an dem mAohtigen Zng hinaiif rief „Wenn ich ge- 
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«eiiurzt und go {flirtet wäre, ginge ich mit. Kaum hatte sie dieae 
Worte ausgesprochen, nh zwei wilde Oesellen nehen iln* standen. 
Der eine band iln- die Schürze um, der andere festigte den Gtirtel. 
Dann fassten beide links und rechts sie an den Armen und husch! 
gings zum Fenster hinaus durch die Lufte auf und davon. Wie der 
wilde Jäger liebt das wütende Heer bestimmte Wege und Häu- 
ser« durch weiche es zieht Mehrere Landstraazen in Schwaben sind 
davon Heergasse oder Mnotesheergasse benannt. Hanser« welche 
dem Znge des Wnotesheeres im Wege stehen, stfirzen zusammen* 
So war es schon drdmal hintereinander mit einem Hanse zn Roten- 
burg am Neckar geschehen. Als das neu anfgebante Haus zum 
dritten male zusammengerissen war^ fand man einen kleinen Knaben 
in einem Balken eingeklemmt. Der warnte die Leute an dieser 
Stelle doch ja kein Gebäude wieder aul'ziifuhren. 

Im Dorfe Thieringen in Schwaben zo^ das Muotesheer all- 
jährlich mit Saus und Braus durch einen bestimmten Bauerhof. Man 
muste Türen und Fenstt i aiUiuachen, sobald man ph kouini» n hörte. 
Einmal blieb der Hausherr auf und wollte neugierig zuseiien, wann 
es durch dif^ Stube fahre. Da rief eine Stimme: Streiche dem 
da die Spältle zu! Alsbald fuhr ihm jemand mit dem Finger au 
den Augen herum und er erblindete. Kein Arzneimittel gab ihm 
sein Gesicht wieder. Das Jahr darauf setzte er sich wieder ins 
Zimmer, als das Muotesheer hindurchzog. Da rief eine Stinune i 
„streich dem die Spältle wieder anf!" worauf der Mann eme 
Berttbrnng um sein Auge hemm feilte und nun mit einem Male wie- 
der sehen konnte. Da erblickte er das ganze Muotesheer, Männer, 
Weiber und Kinder. Schlimmer erging es andern. Als sie neu- 
gierig nach dem Heere ausschauten, bflszten sie den Kopf ein. Doch 
rettete sich einmal einer, den das wfltende Heer mit sich fortgeris- 
sen hatte, indem er sich unterwegs am Aste eines Waldbaumes 
festhielt, auf welchem die ganze Gesellschaft Rast 
machte. 

Bei Sturm und Regen fährt das wütende Heer über ein 
groszes Wasser. So soll es sieh einmal tiber den Main haben 
setzen lassen. Der Fährmann bei Wipfeld liörte am jenseitigen Ufer 
ein Gewinsel und glaubte, es wolle jemand ubergefahren sein. Er 
fuhr hinüber und das wütende Heer bestieg die Fähre, grosze und 
kleine Geister durch einander. Zum Lohn für die üeberfahrt legten 
sie ihm einen Knochen auf den Ständer der Fähre, imd brausten 
davoo. Bin Gewt aber war zurttckgeblieben, der jammerte und 
klagte, daas er nicht gegttrtet und geschfirzt sei. Da band ihm der 

8* 
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Flurschütz ein iStruliseil um den Leib und 8])rach: „Nun kaniKst dn 
nach!" Der (4eiRt brauste davon, im DavoDÜiegeu aclienkte er seinem 
Hetter eine Hand voll Gold. 

Eine eigentümliche Form hat die Sage vom wütenden Heer im 
Beraer Oberlande, Granbündten und Wallis angenommen, wo es un- 
ter dem Namen Nachtvolk, Totenvolk, Totenschar bekannt 
ist. Man stellt aieh darunter einen Geistersng vor, der durch seio 
Erscheinen einen nahen Todesfall verkflndigt. Er trigt mit leiser 
Musik und Gerede die Leichname derer umher, welche nftchstens 
sterben sollen; der kndeheme Tod selbst geht mit der Geige Yoranf. 
Klopft das Naehtrolk an die Türen, so mnss mitsiehen und sterben 
wer ihm antwortet. Zwei Kinder lagen, eines schlafend, ein anderes 
wachend auf einem Krenzwege. Das letetere hörte Geräusch von 
zusammenschlottei ndeii Gebeinen und mehrere betende Stimmen. Es 
war da« JNachtvolk. Bald rief eine Stimme: „Sollen wir die Kinder 
aufwecken?" ,,Nein, antwortete eine zweite Stimme, eines wird uns 
bald nachfolgte."' iJa^ Ivind hatte nichts gesehen. Es starb bald. 
— Der Weg, auf welchem die Totenscliar zielit, wird selten betre- 
ten und scheint doch immer wie frisch begangen. Ein gewisses Berg- 
häiischen im Löschertalc hat eine nie zu verschlieszende Tür, und 
eine nie zu vermauernde Oeffnong in der Wand, durch welche der 
Geisterzug zu wandehi pflegt. 

Viele unzarte Bilder dei* geschilderten Sagen Terlieren diesen 
Oharaoter, w^ man sie für das erkennt, was sie ihrem Wesen nach 
sind, ergreifende, poetische Umschreibungen von Naturrorgftngen. 
Wie der Sttdländer vor dem Samum und Sirocco, warf sieh der 
Deutsehe vor dem Starmgott zu Boden, der wilde Jfiger zieht durch 
Häuser mit 3 gegenüberliegenden Türen, weil da beständiger Zug- 
wind weht. Die Hunde des Wod sind die in Luit verwandt Iten 
Menschenseeieu (s. S. 96. III), sie zerreiszen als Winde die Wäsche, fres- 
sen das im Wind zerstiebende Mehl und die auf dem Heerd unter 
dem Schornstein, worin der Sturm iinnier am lautesten tost, aufwir- 
belnde Asche. Und daRR auch an diesem Orte beständiger Luftzug 
ist, der Wind beständig heult, wird dureh den zurückbleibenden, heu- 
lenden Hund ausgedrückt. Wodans Mantel ist der gefleckte Himmel, 
sein breitkrimpiger Hut die Wolke. Sein weiszes Ross sagt w iedernm 
die Wolke aus, die der Wind vor sich hertreibt (s. S. 90), die der 
Gott reitet oder jagt. Die Wolken kennen whr aber bereits als 
Frauen aufgefasst (s. a SB). Vom Wind getrieben mästen sie, die 
himmlischen mit der allnlihrenden Mutterbnist, als Jagdbeute des 
Starmgottes erscheinen, and beide Vorstellungen, die Tom Jagen des 
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Rosaes und der Frauen verbindet die Sa^e auch, indem sie erzählt, 
wie böse Frauen, die mit IMeBtern sündigten, die Rosse der wilden 
Jäger werden, der von Zeit zn Zeit Nachts in einer Schmiede Halt 
macht und sie mit Hufeisen beschlagen ]?isst. Die in den Wolken 
waltenden weibhchen Klenientargeister, die die Erde und die Ptlanzen- 
welt befruchten, sind dann später auf die Erde herabgezogen und 
zu Waldgeaien geworden. So veränderte Bich jene ältere Vorstel- 
Inng vom Jagen der wiudgetriebenen Wolke dahin, wie es scheint, 
daas der wilde Jäger die grünen Blätter von dem Baume und des« 
halb die Waldweibehen jage. Die sdhwefelrieohende Eenle des 
Bosses oder der Fttsi der Holzfraueo bedeuten den Blita, den der 
Wdde aus der Wolke berabwirft. 

In der £k»ebeintiiig der wilden Jagd mischt sich Stnrm, Blits 
und Regen. In Stnnn nnd Begen hilt anch das wütende Heer seine Um- 
fahrt, nnd die Kntsehe bedeutet die Wolke, welche der Sturm mit sich 
reiszt. Tief poetisch ist das Sturmgesause als ein wundersames Lied 
aufgefasst. Die Eber sind gleich dem Ilunde vme bildliche Autfas- 
sung des Windes (s. S. 97). In dem Teiche, Strom oder Brunnen, 
in welchem die wilde Jagd oder das wütende Heer verschw lüden, 
über w elches sie fahren, erkennen wir leicht das Woliceni;* w.is^cr (s. 
8. 87). Mehrfach kehrt die Sage wieder, dass Geister des wütenden 
Ueeres eine Kuh schlachteten und verzehrten, die sie dann aus der 
abgezogenen Hat wieder erneuten und ins Leben zurückriefen. Es 
ist die Wolke als Kuh gedacht, von der die Windgeister, die See- 
len zehren, indem sie den Regen derselben auf die Erde ergieszen. 
Nnr ein kleines Wdikehen, die Maat, bleibt llbrig und ans dieser er- 
steht nnd wichst die Kuh, wie sie war, au neuem Leben. So soll 
das Kachtvolk einmal in Vorarlberg Sonntags wflhrend der Messe in 
das Haus eines Bauern gekommen sein, die Mastkuh aus dem Stall 
gezogen und getötet haben. Unter lautem Jubel wurde sie gebraten 
und verzdiri Die Kinder des Bauern durften mitessen, erhielten 
aber den Befehl keinen Knochen zu zerbeiszen. Beim Abzüge las 
daö Nachtvolk alle Knöchlein zusammen und wiekelte sie in die ab- 
gezogene Haut der Kuh; nur ein Knöchlein fand sich nicht. Dies 
hatten die Kinder verzettelt. Da sprachen die Geister: „Wir kön- 
nen nicht helfen, das Tier muss halt kriuuui gehen!" T'nd so war es 
anch! Als die Dorfieute aus der Kirche kamen, stand die Kuh leben- 
dig im Stall, hinkte aber auf einem Fusz. Aehnlicli erzählt man in 
Kärnten, dass sich einst in einer mondhellen Nacht das Jauchzen 
des wütenden Heeres vernehmen liesz. Der Lärm rückte immer 
ailier und näher einem Dorfe au. Voran ritten drei grosse Männer, 
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jeder eine Stange in die Höhe haltend, woran eine Leiche ane-ehunden 
war. Hinterher kam eine Menge wildaiiRspbcndfr Leute. Am Dort" 
platze lagerten sie sieh, machten ein t euer an, führten ans dem näch- 
sten Stalle einen Oehsen, den sie schlachteten, brieten nnd verzehr- 
ten. Die Knochen legten sie in die Haut zusammen und peitschten 
dieselbe mit Ruten. D< r Ochse erstand, und wurde in den Stall 
snrflckgefittlirt, worauf die wilden Gesellen mit gfrässlickem Lärm 
weiterjagten. 

Ans denselben yorstellnngen ist der Glaube erwachsen, dass 
Wddan mit seinem Heere Eflhe mit sich boeb in die Wolken eot- 
flttbre nnd erst nach drei Tagen ausgemolken, oder aneb nie znrflek- 
bringe. Giebt man das Tier nicht gutwillig, so fordert der Gott sel- 
ber sein Opfer ein. Im Hellliause zu Ostenholz, einem Dorfe zwischen 
Weser und Elbe, hat man Jahr für Jahr am Christabend dem Hell- 
jäger (wilden Jäger) eine Kuh herauslassen müssen. Die ist, sobald 
sie nur drauszen war. vpisohwunden gewesen. Welche Kuh das aber 
jedesmal sein mftsse, hat man vorher ganz genau wissen können; 
denn sobald der Martins- oder Michaelistap: kam, ist die Knh, an 
welcher die Reihe war, zusehends fetter als die andern Rinder ge- 
worden. Als man einmal das Tier im Stalte zurückbehielt, entstand 
ein fürchterliches Lärmen und Toben um das Haus, die Kuh ward 
im Stall wie rasend, sprang die Staken heranf und beruhigte sich 
meht eher, als bis man sie herausliesa; nnd sogleieh ist sie fort- 
gewesen. 

In einigen Gegenden Deutschlands bat sich die Mythe vom wil- 
den Jäger in Folge brotomorphischer Entwickelnng und zeitlieher 
Localisation (s. 8. 34. 44) an yersehiedene Heldengestalten der vatw- 
läadisehen Vorzeit geknüpft. In der Lausitz zieht Dyterbjemat d. i. 
Dietrich von Bern na* fi Sonnenuntergang^; mit groszem Geschrei und 
Schieszen, sowie unter schrecklichem Hundegebell zu I'ttrde durch 
die Luft, tut aber niemandem etwas, der ihn in Ruhe lässt. Wer 
ihm aber nachruft, dem wii'ft er eine Keule von verendetem Vieh zu, 
die man schwer wieder los wird. Dnrch Feld r uiid Wiesen ziehen 
sich oft feuchte Streifen, welche man Dyterbjernatowy puc, d. i. Ber- 
ner Dietrichsweg heiszt. Auch im Orlagau (dem Gebiet zwischen 
Saalfeld und der Oda im Herzogtum Altenburg) ist Bemdietrich des 
wilden Jägers Name und seine Hunde treiben die Waldweibchen auf. 
Bemdietrich ist der grosse, allgewaltige Gothenkdnig Theodorich, 
wel4^er als Dietrich von Bern (d. i. Verona) in der Heldensage der 
deutschen Völker als ehie der gefeiertsten Gestalten fortlebte. Schon 
im 12ten Jahrhundert ging yon ihm die Rede, er sei lebend anf einem 
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R*»ssr ins Totenreich .geritten. Durch dichte Wälder ini<l Wüsteneien 
jagend - erzählen spätere Bericlite — habe er einst ladend einen 
Hirsch gesehen. Sogleich nift er nach Koss und Hunden. Da hält 
neben ihni ein rabenschwarzes Ross, gesattelt und gezMumt. Nur mit 
dem Badegewand angetan, springt Tlieodorfch auf und in rasender 
Hast schneller als ein Vogel, sautet der Rappe davon, so dass die 
Himde nicht folgen können. Das Ross war der Teufel selber. Bald 
ist Dietrich dem Gefolge ans dem Geeicht nnd niemand weiss, wo er 
inngekommen. Derartige Sagen begünstigten die Uebertragong der 
Sagen von Wddan als wildem Jüger anf die historische Persoii des 
Dietrich.*) 

In Schleswig hAlt man fbr den wilden Jftger den Herzog Abel, 
welcher in einer Sommernacht, am 9ten Augnst 1250 seinen Bmder 
König Erich Pflngpfennig von Dänemark anf den Wogen der Sehlei 

ermorden lie's?;. Während er seine letzte Beichte sagte, schrillerten 
die Möwen der abendiiclicn Flut: Erich! Erich! Zwei Jahre später 
wurde Abel von den Nordtriesen erschlagen. Er hatte keine Ruhe 
im Grabe, darum ward seine Leiche ans der Erde im Dom zu Schles- 
wig g(inoiiiiiien , in einen tiefen Sumpf im Pölilerwalde bei. Gottorp 
versenkt und mit einem Pfahl unten am Modergnmde befestigt, 
j^chwarz wie die Nacht steigt der KönigsmOrder aus seinem hässlichen 
Grabe in der verrufenen Waldung : auf seinem kleinen Ross, von Hun- 
den begleitet, fliegt er tiber Wald nnd Dom hinweg nach dem Mdwen- 



^ Chwde nmgekdirfc wiifldert dm altdeutsche Gedieht von JUkm Anifiihrt, 
wie IDiotaeh' von fiera ein Holsfräulein vor dem wilden Jiiger lehfitet. Naeh 
hartem Kampfe mit dem Kiesen £eke, werden ihm von einer wanderbaveB 
Jungfrau, Namens Babehilt, die er im Walde unter einer Linde am Brunnoi 
schls^end gefunden hat, die Wunden verbunden. Sie giebt ihm noch die Vcr- 
heiszung mit auf den Weg : VrO Sa ide Avirt din phlcgen (das Glfick wird dein 
warten). Er hört gleich darauf im Walde eine klägliche Stimme und ein Weib 
(ein wildez vroewelin) kommt auf ihn zugeranut und bittet ihn, sie vor Fasolt 
zu bergen (den wir aus zwei Wettersegrn als Urheber der Stürme kennen nnd), 
welcher sie mit 2 Jagdhunden in wilder Fahrt jagt. Dietrich kämpft mit Fa- 
snlt, das wilde Weib verbindet ihm die Wunden und heilt ihn. Diese Geschichte 
hat später Kaspar von der Rhoen. odfv sein wenig- älterer Vorgänger im löten 
Ihd. in dem Gedichte ,, Etzels Ilolhaituug" uns verständlich umgedeutet. Eine 
schöne Jungfrau .,Frau S*lde" (d. i. Heil, Glück, Wonne), wird mit Munden 
von dem wilden Jäger Wunderer verfolgt, der sie fressen will. Sie flieht zum 
Hunnenkönig Etzel und fleht um Hille. Dietrich wird ihr Streiter und be- 
kämpft, von ihr gesegnet, den wilden Wunderer. Frau Wonne (Sadde) dankt 
und verschwindet. 
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berge, den die Seevögel kreischend umfliegen; von da iiacli AIciasund, 
wo Pölich starb, und endlich wieder zuniciv in den einsamen Snmpf. 
Kein Wiitider, dass man i<ich gewöhnte den in Gewissen suhl: st wm- 
geilenden Herzog in die Sage vom rastlosen Treibe n dt i wilden Jagd 
zu veHiechten. So jagt denn nun König Abel und nein Gefolge uu- 
ter wildem HaUohruf und Hussahgeschiei durch die Luft und der 
Bauer, der vorflberging, hörte oft das Schnauben und Prusten der 
Rosse, das Peitschengeknall und laute Gebell der 10 feurigen Bttdeii. 
Ein Baaer hat ihm eimnal die Bracken haltmi nnd mitUnfen mttBBeQ. 
Aneh ein Mftdclien aus dem Dorf Dannewerk, das zu den EUhen auf 
die Weide geschickt war, ward einmal von Abels wilder Jagd flbo'- 
raseht Sie wickelte ihre Schflrae um den £opf und weinte. Da 
sprang ihr ein HUndchen in den Scbosa and legte sich da nieder. 
Als der Lärm vorttber war, nahm sie ihn mit nach Dannewerk. Da 
giebt es noch heute einige von dem Schlag Hunde. Kgnig Abel aber 
hat seit der Zeit nnr 9 Hunde. 

In ähnlicher Weise bat das Volk, als ihm der luNthische Name 
des wilden Jägers aus der Eiiim rnng verschwunden war, verschie- 
dene menschliche Persönlichkeiten m ihm gesucht. So soll er in Entin 
ein bischöflicher Jäger Namens Diedrich Blohm, um Neumilnster ein 
üerr von Wittorf gewesen sein, in der Mark jagt General Spanr, ein 
Herr von Schlippenbach, n. s. w. 

Erwähnenswei-t ist der Name Herddes oder Rods , den Hackel- 
berg in der Gegend von Uchte in Hannover führt Ihm begegnet 
die chasse Hörode, wie die wilde Jagd in der franz^^sisehm Provinz 
Pörigord heiszt Wenn diese wilde Gesellschaft sich der Erde naht, 
so stehen schlimme Ereignisse bevor. Man sah sie kurs vor der 
Bevolution sn zweien Malen verfinsternd Uber die Sonne hinfahren. 
In der Benennung des wilden Jägers als Herödes vermischt sich eine 
Legende von Herddias, der Mörderin des Johannes, welche wir unter 
den Göttinnen besprechen werden, *) mit einem alten Beinamen 
Wodans Jirodso, d. i. der Ruhmträger. **) Auch souit ist die wilde 
Jagd den Franzosen bekannt, wobei wahrscheinlich fränkische und 
bnrgnndisehe Volksüberlieferungen nachwirken. In der Normandie 
heiszt sie, wie in Schleswig nach dem Brudermörder Abel, Chasse 
de Caln (Kaine Jagd), um Blois Chasse Machab ^e (Maeabäische 



*) Vgl. eiiutwtiUii S. 99. 

**) Von lirdds (Ruhm) gebildet, wie Bahso der Saohsc, d. i. Hessertrügcr, 
Tön «ahs, Mesaer. 
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Jap^d). *) In der Franche Comü'^ Ohas sein* sau vage. Um Fon- 
t-aincblau ist der „Grand veneiir" bekannt: um Tonra Jagt lingo 
Capet (Hiignt't, Hngon). Andorersrits hat man auf die Heiligen, 
welche als Schutzpatrone der Jagd vorstehen, St Hubert uud 
Eustachius, die wilde Jagd übertragen. Sonst kommen noch die 
Benennungen Chasse du diable, chasse galerie, chasse gay^re, chasse 
brignet vor. BIr nach Spanien hinein ist die Gestalt des wilden 
Jägers in der Volksttberliefenmg beinusch. In Oatalomen beisst 
seine Erseheinnng „el viento del casador.^ 

Im Departement des Pyren^es, in der untern Koimandie und in 
Goienne nennt man Artus, den sagengefeierten Helden des Volkes 
von Wales, yon dessen ritterlichem Qefolge (massenie) die Bomane 
und Kunstepen' des Hittelalters so viel eu ersftblen wiesen, als An- 
führer der wilden Jagd, nicht minder in England und Schottland. 
Schon im Anfang des 13. Jahrhunderts meldet Gervasius von Tiibiiry, 
dass man in England bald um die Mittagsstunde, bald gegen Abend 
und im Vollniondschein jagende Ritter und liuude gewahre und Hör- 
nerscliall vernehme. Auf Befragen erklären die wilden Gesellen, sie 
seien Artnrs Gefolge und Diener. In Schottland jagt Eitter Artur 
Nachts mit goldenen Sporen bei Lichterschein. 

Im 12. Jahrhundert hiesz die wilde Jagd in England der Her- 
iething. Sie zog mit Wagen und Rossen, Schüsseln und Körben, 
Falken und Hunden, Männern und Frauen« So erschien sie unter 
der Begierung Heinrichs II. und rief mit Hörnerklang die ganie 
Umgegend zusammen. Man sah darin manche, die man tot wüste, 
als lebend. Als man sie anreden wollte, hob sich der Zug üi die 
Lflfte und versebwand im Flusse Wye in Herefordsbire. An der 
Spitze ftbrt ein alter Kl^nig der Britten, Herla. Diesem kündigte 
einst ein Zwerg, ein Beherscber des guten Volkes, an, dass der 
Frankenkdnig ihm seine Tochter sur Ehe geben wollte, wobei er 
sich zugleich zur Hochzeit als Gast meldete und zwar unter der Be- 
din^^ung, dass llerla aiicli seine Hochzeit besuche. Beides geschah. 
Als der König wieder von dem Zwerge schied, schenkte dieser ihm 
Pferde, Hunde, Falken und alles, was zum Waidwerk gehört, be- 
sonders gab er ihm einen Schweiszhund mit, der einem von dem 
Gefolge aufs Pferd gesetzt ward, mit dein l-ii merken, keiner dürfe 
vom Pferde steigen, bis der Hund herabsprioge. Als der König, 
den Berg verlassend, einen alten Hirten nach der Königin fragte, 



*) Dieser Benennung liegt das Bestrebeii zu Grunde, die vom Volke ge- 
glaabte Ersoheimmg aus der Bibel (Mamb. II. 6, 2. 8) in erklireii. 
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hört er, dass diese vor mehr als 200 Jahren gestorben sei. So lange 
war er also im Berge bei den Zwergen gewesen und hatte doch nur 
einige Tage dort zu sein gefrhnibt. Einige seiner Gelahrten stiegen 
ab und zerfielen zu Staub , und er verbietet (]( n übrigen abzusitzen, 
bis der Hund herabspringe. Aber der sitzt uocii da und noch jagt 
König Herlas Gefolge in ewigem Ritte sausend durch die Luft. 

Wieviel in diesen Traditionen angelsächsisches Eigentum ist, 
wieviel aus gemeinschaftlicher UrÜberlieferung herrührendes keltisches 
Erbgut darin steekt, ist für jetzt noch nicht «a nntersofaeiden. In Wales 
hört man, wenn der Stnrm durch die Berge brttUt, deufUeh das Ge- 
bell der Höllenhunde (eron annwn),*) welche die Seelen der Toten 
jagen und mit erwartungsvollem Geschrei den nahen Tod grosser 
Verbrecher vorhersagen. Wenn man diese Hunde >auB ihrem ge- 
wohnten Gleise treibt, so tritt ihr Herr, eSm gekrOnter EOnig (Lord 
of aunown and Pendarau, d. i. Herr der Hölle und des Donners) 
scheltend hervor und giebt sich zu erkennen. 

Das Aiitlreten der wilden Jagd nähert sieh in den romanischen 
Ländern zumeist dem Auftreten des wütenden Heeres in Deutschland. 
In ihrem Zuge mischen sieh wflstes Geschrei, höhnisches (Jelijclit«'r 
und tiefe Seufzer aus tiefer Brust und klägliches Gewimmer wahn- 
sinniger Kinder in das drohende Gekrächze der Eulen, das heisere 
Gebell und ungeduldige (xcstampfe der Bosse, die kläglichen Töne 
der Trompeten und Hörner. Daher heiszt die Erscheinung auch 
häufig L'arm^e furieuse, mesnie furiense. Besonders bekannt 
ist in Frankreich der Käme Mesgnie Herlequin, Hellequin, 
Hennequfn oder Haue quin. In Schriften und Gedichten des 13^ 
Jahrhunderts wird das Heer des Hellequin oft erwähnt. Der Name 
seheint mit dem englischen Herlething zusammenzuhängen. 

In den ersten Tagen des Januars 1091 sah m der Nonnandie 
ein Priester Walchhelm die „gens de Herleqnin" (Herlechinus) vor- 
übersansen, als er Nachts zu einem Kiankeii ging. Voran zog ein 
riesenhafter Mann mit stattlicher Streitkolbc. Im Zuge waien viele 
Geistliche, auch eine Menge Weiber, alle beritten. Die Weiber liatt^n 
glühende Stacheln auf den »Sätteln, in die sie immer wieder zuriick- 
tielen, wenn sie im Reiten sieh davon erhoben. Sie flehten den 
Priester inniglich an, für sie zu beten. Walchhelm aber bekam Lust 
zu einem schwarzen Boss, das ledig im Zuge ging, fing es und setzte 
sich drauf; wäre aber nun in die Hölle «reraten, wenn ihn nicht der 
Geist seines Bruders wieder von dem Pferde erldst hätte. 

*) annoim bedeutend bodenlos und ist := abymus, Holle. 
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Wie in den romanischen Ländern hat auch in Deutschland das 
wütende Heer eine Anzahl von Localfoimen angenommen und die 
Anknüpfung historischer Persönlichkeiten an seine mythisclien Ge- 
stalten sich gefallen lassen müssen. 80 I! nach dem Olantu u der 
Liiushzer der h. Bonifaciiis dem wütenden Heer de.s Uerndietrich 
iPan Dietricli oder Schümbrich, wie er in der (legend von Rndissin 
heiszt) warnend vorau&clurciten^ der Tod, auf einer Eule reitend, 
beschlieszt den Zug. 

Von höhemn Interesse ist eine Reihe von ansgebildeteren Sagen, 
welche sich aus den einfachen Naturmythen vom wütenden Heer 
entwickelt haben. Wödan, der Anführer der wilden Genossensebaft, 
welche das alles tanzenmacliende 8 tnr mii ed singt (S.49. 50. 114.) nnd 
die Seelen aOer Alter nnd Geschlechter in ihren Zug anfnimmt, ist 
za einem Spielmann von wunderbarer Kunstfertigkeit geworden, 
dessen Weisen alles znm Tanze zwingen und der mit sflszem 
Spiel Kinder in ganzen Scharen au seine Fersen bannt nnd in einen 
Berg oder See, d. i. die Wolke (s.S. 88. 117) verloekt. So soll im 
Hai'z ein alter Dudelsackbliiser von Haus zu Haus gezogen sein und 
rait seiner Pfeife davor gepHti'eu haben. Daun starb jedeömal ein 
junges Müdehen und folgte ihm. Zuletzt hatte er wol 50 Mädchen- 
seeien hinter sich. Am berühmtesten ist seit dem 16. Jahrhundert 
unter den verschiedenen localen Gestaltungen dieser in ganz Siid- 
und Norddeutschland, Frankreich und Irland verbreiteten Sage die 
Tradition der Stadt Hameln geworden. Einst waren die Felder des 
Ortes von Mäusen heimgesucht. Da erschien ein fremder Pfeiffer^ 
welcher sich erbot, die Landplage zn entfernen. Er blies so wun- 
derbare Weisen anf seiner Pfeife, dass alle Mäuse **) zusammen- 

♦) Die von Rückert (Gtsaramtlte Gedielte, 1836. 1. 489) beiirbeitcto Saffe, 
wo dn Spielmann seine Geige stimmt und aufspielt, daas zuerst Bäume und 
PflmuseOi dann die Fische im Weiber, die Mäuse im Schloss, Tische und Bänke, 
endlieh das Sehloss telbst nnd die Menseben daiin in unauflialfuHnen Tans 
geraten und mrbelnd sich drehen, ist gleich&Us ein Aosfluss dieser Mythe. 

**) MSuae sind nach dem Volksglauben Gestalten, welche die Seelen der 
Mensehen anzunehmen pflegen. Daher schreibt sich u. a. der Abeiglaube im 
Aargau: „Wenn ein Kind mit offenem Munde schläft, so muss man ihn schlie- 
sjsen, sonst möchte die Seele in Gestalt einer weissen Maus entwischen/' 
Ebenso der bekannte Ammenseherz, dem Kinde den Finger von dar Hand auf- 
wSrts bis zum Munde spazieren zu lassen mit den Worten: 
Es kam ein Mttusehen, kriecht ins Hinsehen, 
Wo wird's denn rasten? Im Kindchen! Kikerlekakerle! 

oder: 

Kri»'cl)t die Muiis in s Kindchens Hausl Piek! Piek! Piek! 
Der Körper wurde als Haus der Seele gedacht. 
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liefen imd flmi bis in die Weeer nacbfolgten, wo de ertranken. 

Als man darauf dem Fremden den bedungenen Lohnrnicht aus- 
zahlte, erschien er am liachsleji Morgen wieder in Jägertracht mit 
rotem Hut und sclirecklichem Blick und blies auf eiueni andtjni In- 
strument HO herzbewegende Töne, Ja8.s alle Kinder in Hameln aus 
dem ln'lt(.i aufstanden und dem fremden Manne folgten, über Stock 
und Stein, bis sie zu einem Berge gelangten. Darin tat sich plötz- 
lich eine niegesehene Höle auf, welche den Zug aufnahm und sich 
hinter ihm schloss. Unter den Yerachwimdenen befand sich die 
mannbare Tochter des Bürgermeisters und nur ein Knabe war um- 
gekehrt, weil er noch seine Kleider holen wollte; nach andern blie- 
ben zwei Kinder in der 8tadt anrücke aber daa eine var blind and 
das andere stumm. Edler war die Gestalt des die gewaltigen Stnnn- 
lieder pfeifenden oder singenden Wödan in der höheren Mythologie 
herrorgebildet Hier führte der Götterherscher in jener Eigenschaft 
den Namen ahd Horant, bei Angelsachsen Heorrenda, im Nordm 
Hjarrandi, wie die Edda nns knndgiebt. In der deutschen Heiden- 
sage von Güdriin tritt er auf. Da beginnt er eine Weise, die nie 
ein Mensch vernahm und keiner lernet je, der sie nicht erlauschet 
auf den wilden Meeresweilen: 

Der Lieder sang er dreie, | die waren wundersam; 

Keinem ward es lange, \ der solchen Ton vernahm. 

Die Zeit, die einer brauchte, | tausend Wegesstuuden 

Zu reiten, wäre hier ihm j wie ein einziger Augenblick entschwunden. 

Lausebend Hess die Weide | im Wald das scheue Wild, 

Die Wtirmlein, die da krochen | im grünen Grasgefild, 
Die Fischlein, die im Wasser | schwammen auf und nieder, 
Die iieszen ihre Wege, | ja nicht umsonst sang er seine Lieder. 

Wer es hörte, dem war alles verleidet, was ihm zuvor guten 
Klanges däuchte, und wehe ward es jeglichem nach Horant. 

Auch der Zug, dass das wütende Heer (S. 114) wie die Winds- 
braut (8. 199) Menschen mit sich in die Luft entführt, hat zu aus- 
geführteren Sagen Veranlassung geboten. Es ist noch nicht fünfzehn 
Jahre, dass ein Knecht bei dem Bauer in Woltersdorf in der Ober- 
pfalz, hinter dessen Hof das wütende Üeer (Nachtgeleit/ regelmäszig 
vorbeiging. Nachts vor die Türe hinaus muste. Er hatte bisher ein 
kaltes Loben geführt. Da nahm ihn das Nachtgeleit mit. Auf dem 
Wege ging es Uber einen alten hohen Wald. Da sagte der Anfühier 
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des wütenden Heers: „Heb' die Püsze auf, donn liier ist es ^rv hocli 
geschüitteiÄ" So wurde er in ein weites warmes Land geführt, wo 
er schwarze Leute traf, die er nicht verstand. Er kannte sich nur 
in der Sonne aus und kam erst im «weiten Jahre heim. Ein anderer 
Bauer aus Baiem wurde mitten aus dem Walde vom wütenden Heer 
bis nach Ungarn mitgenommen. Dort traf ihn ein Tiroler^ der öfter 
hei ihm Naehtherberge gehalten hatte, beim SehweinehOten. Der 
f&hrte ihn nach JahresabweBenheit wieder heim, wo sein Weih eben 
mit einem andern Hochseit halten wollte. Kanm erkannte 8ie ihn 
aber, bo sprang sie anf ihn zn, umarmte ihn und wieh nicht mehr 
von seiner Seite. Naeh mehreren Sagen richtet sich die Fahrt des 
Totenheeres Kacht für Nacht nach Jerusalem. Ein Ritter, der kühn 
^enu^ war, dem wütenden Heer zu Rosse dahin zu lolgen, kam 
glücklich zurück und brachte aJs HhrengeBclienk der Geister zwei 
Talismane mit, ein Salamanderlaken, das sich im Feuer reinigte, und 
ein Messer, dessen ^^ iinden stets t(iteten. 

Die Waidgesellt' II Wodans in der wilden Jagd imd seine Beglei- 
ter im wütenden Heer sind der ursprünglichen Anschauung nach die 
Seelen der Verstorbenen schlechthin; deshalb ziehen in letzterem auch 
Frauen und Kinder mit. Da alle Toten in dieser Schar Aufnahme 
finden, so freut sie sich, wenn ihr irgendwie Zuwachs in Aussicht 
steht, ihr Erscheinen ist fiür grosze Unglücksfälle vorbedentend. So 
zeigt das Mddisheer im schwäbischen Bemstale durch seine Gegen- 
wart das demnächstige Eintreffen eines allgemeinen Sterbens, 
der Pest an. Die Ohasse de CaXn in der Normandie hat daher 
ihren Kamen erhalten, weil sie einen baldigen Totschlag anzeigt; 
und der „Grand venenr de Fontainebleau** liesE bei hellem 
Tage, dicht am königlichen Schlosse, das unheilvolle Geheul seiner 
nnsiehtbaren Hunde ertönen, um Heinrieh IV. von dem sehreckJichen 
Geschick durch Ravaillacs Mörderhand zu henaelirielitigen. Erst 
clii iatliche Auflassung hat die Genossen der wilden Jagd auf die See- 
len groszer Verbrecher eingeschränkt. Besondurs häufig erzählt 
man, die wilden Jäger seien die ruhelos umgehenden Geister von 
Leuten, welche Sonntags, wie Wcrkeltags gejagt, das Landvolk durch 
Frohnknechte zur Treibhatz geti ieben und in ihrer wilden Lust selbst 
der Saaten und des Schweiszes der Bauern nicht geschont hätten. 
Damm trügen sie auch zur Strafe die Köpfe unter dem Arm und 
ritten auf kopflosen Rossen. Andere erklären die wilde Jagd 
für den bösen Feind, den seine Teufel begleiten, um die armen 
Seelen zu jagen. Glimpflicher denkt man in der Oberpfalz von 
den Holzhetzern, d. i. bellenden Geistern in Hundegestalt, welche 
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die wilde Jap^d i)egleiton, um die nrnion Hol zfräii lein zu zerrciszen. 
8ie solieu gefaiiene Engel sein^ welche aicli aber im FalU noch be- 
kehrten. 

(gegenüber diesen christlichen Umdentnngen in der wilden Jagd, 
hat das wUtende Heer schon im Heidentum selbst eine Fortbildung 
erfahren. Im Verlauf der kriegerischen Entwickelung unserer Mytho- 
logie (S. 72 fgg.), sehränkte man dasselbe auf dieimKampfgefallc- 
nen Helden ein; Nnn wurde es zn einem Heere von Bewaffneten^ 
welche in der Lnft die Kämpfe des Lebens fortsetzen, nnd nur die See- 
len ebenbürtiger Männer zu sich hinaufziehen. Mit glänzenden Har- 
nischen und leuchtenden Schwertern fährt nun das W netten he er, 
zu Boss und zu Fnsz durch Wälder und Berge, bald wie zum Krieg 
ausziehend daher, bald ist es hoch in der Luft in wildem Streite be- 
griffen.*) Eine Frau im Elsass sah ihren im Krieg umgekommenen 
Mann im Uuulen laufen, ihm war der Kopf auseinandergespalten. 
Sic lief zu ihm und band ihm das Haujjt mit ihrem Schleier zusam- 
men. Oft gewahrt mau in ihrer Mitte ein leeres Ross von riesiger 
Grösze und vernimmt auf Befragen, es sei bestimmt diesen, oder je- 
nen groszeu Kriegshelden abzuholen. Der Bezeichnete muss auf sei- 
nen nahe bevorstehenden Tod gefasst sein. Einst begegnete einem 
Priester in der Dämmerung das reisige Heer der Toten, alle insge- 
sammt riefen mit lauter Stimme: „Herr Walther von Milene! Herr 
Walther von Milene!*' Dieser Walther, ein bertthmter Kriegsmann, 
war in der nämlichen Nacht gestorben. Der Priester schützte sich, 
indem er einen Kreis um sich beschrieb, und darin bis zum Moiigen- 
grauen reriiarrte. Aus diesem Grunde verkttndigt das Erscheinen 
des Muotesheeres Krieg;**) in Frankreich hefszt die Mesnie Helle- 
quin auch L'arm^,e furieuse und in Spanien kannte man seit alter 
Zeit das wütende Heer unter dem Namen exercito antiguo. 
„Ins alte Heer gehen" war unserm Mittelalter ein Ausdruck für 
sterben. Häuüg macht das wütende Heer in Bergen Halt, oder zieht 
aus denselben hervor. (Vir!. S. 117). Es waren darunter ursjnnng- 
lich die Wolkenberge gemeint, in weichen die in Wind angehaueh- 
ten Seelen rasten, wenn der Öturm schweigt. Später vergasz man 
das himmlische Naturbild und bezog die Sage auf die irdischen Ur- 
bilder. (Vgl. 8. 91) So sah ein Möneh aus Limpurg einst aus 
einem Berge nahe bei Worms die Geister der vor wenigen Jahren 

*) In Burgand giaabte man im 17tea Jahrhandert» Karl der Qiosze liehe 
mit den in der 8ehlacht von Ronoeval Gefallenen im wütenden Heer, Roland 
tra^e die Fahne. 

**) Noch Tor dem grauen dentiehen Fhreiheitsicriege sog das Mnoteaheer mit 
Mniik und ^rommehi Aber BUubenfen hin. 
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nahebei in einer SdÜMlit gefallenen EXmpfer sn Rom und in leneh* 
tenden Waffen, die wie Fener glflhten, henrorreiten. Sie baten ihn 

„Bitte für uns!" und verschwanden dann wieder in den Bery , der 
Fener ansspie, und mit ^roszem Gekrache sich schlosö^ so dass die 
iKiume drauf kiiarrteu und l)racheu. Der Auszug des Geister- 
heeres aus dem l^cr^^^e erfolgt vorzil ich , wenn Krieeje bevor- 
Btehn. Im Odenwald liegen nahe bei einamkr zwei lierge, fler 
Sehnellerts und der Rodenstein. In ihnen liaust der Land- 
geist (d. i. nach alter Auffassung der Schatzgott des Landes) oder 
Sehnellertsgeist (auch Bodensteiner genannt), mit einem 
groszen Gefolge von Kittern und Reisigen. Im Namen Schnellerts 
iSaat sich die Bedeataog „Hans des Snellhart" d. i. des W6dan*) nicht 
verkennen. Oft hdrt man das Jagdgeschrei der Geister mit Hunde- 
hetzen, Peitschen nnd Hömerblasen rundnm und auf dem Snelierts« 
bei^. Die Geister reiten so staik, dass die Hnfeisen klappern. Ein 
Mann, der sich auf den Markstein, unweit der alten Burgruine 
Betste, wurde von einem Jäger zwischen den Ruinen hin, in 
einen groszen erleuchteten Saal geführt, wo an einer mit allerlei Ge- 
schirr beladeucn Tafel eine Menge fröhlicher Herren in alkitilm- 
tümlichen KU idern und Rüstungen öaszen und zechten. Nach been- 
digtem Mal fulertc eine Jagd. Vor einer Schmiede in Grumbach üesz 
der Landgeist genifiniglieh sein Koss beschlagen. 

So oft feindliche Vrdkcr es wagen den Rhein zu über- 
schreiten, bricht das Totenheer aus dem Schuellerts her- 
vor und reitet ihnen entgegen, es zieht wieder in den Berg, 
sobald die fremden Soldaten über den Flass zurück- 
gegangen sind; sein Erscheinen ist daher das zuverlässige Anzei- 
chen eines Krieges. In Oberhessen ist der Name Wddans als An* 
ftihrer des reisigen Heidenheeres wiederum mit dem eines mensch- 
lichen Herschers, Karls V. vertauscht. Dieser soU am Fusze des 
Odenberges eine grosse Schlacht geschlagen haben; das strömende 
Blut riss tiefe Furchen in den Boden, der strömende Regen sptllt sie 
immer w ieder auf. Karl errang den Sieg. Abends aber tat sich der 
Fels aitt, inilim ihn nnd das Kriegsvulk ein und schloss seine Wände. 
Hier ruiit *r nun von seinen Heldentaten aus. Alle sieben Jahre 
Jahre kommt er aber ans dem Berj^e hervor, man verniumit Waffen 
durch die Lüfte rasseln, Trommelwirbel, Gewieher und üufschiag; 



*) Snel-bart (ein schon im 8ten Jahrhundert nachweisbarer Eigonname) 
vitn ahd. snel (kräftig, raseh), ist ein sehr passender Beiname des im Sturme 
jagenden Gottes. 
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der Zug geht an den GIliboim, wo die Rosse getränkt werden und 
kehrt nach vollbrachter Runde wieder in den Bci^ zurück. Ein Mann, 
welclier den Lärm horte, ohne etwas zu sehen, erblickte das gespen- 
tische Kriegsvolk in Waffenübungen, sobald er durcli den King 
schaute, den er mit seinem in die Seite gebogenen Arm 
bildete. Auch Kaiser Karl zieht ans, so oft ein Krieg bevorsteht. 

' Wenn in diesen Sagen von Wodan und seinem Gefolge 
schon ein bedeutender Fortschritt in der Mythenbildung zu erkennen 
ist, so bleiben andere Züge auf dem Gebiete der reinen Natur* 
auBchauung stehn. Wie die Hunde der wilden Jagd den Regen aus 
ihren Haaren schütteln (8. III), naht das wütende Heer oder die 
wilde Jagd an manoben Orten, so oft anhaltender Regen zu erwar- 
ten steht. Das Wiehern ihrer Rosse sagt Yerindemng der Witterang 
vorher. Da der Hegen als binunlische Milch gedacht wurde (S. 89), 
entstand hieraus der Glaube, W6dan yerleibe Milcbreichtum. So bat 
einmal der Herl^des (Hakelberg S. 120) ein Haus mit reichlicher 
Butter und Milch gesegnet, weil man da seinen Hund ein Jalir lang 
auf das beste verpflegte; und in l*it;sl>LU'g sah man in die Wolinuiig 
einer Frau, deren Kühe immer ausgiebig waren, oft den schwären 
Wa^en d. i. dns wutende Heer einkehren. Aus der Herrschaft Wo- 
dans über den Regen erklärt es sicli auch, dass ilim bisweilen Ziegen 
als Abbilder der Wolke (8. 89)*) geopfert wurden. Deutsche Hei- 
den Helen einst in Burgund ein und wollten eine christliche Kirche 
in der Umgegend von Dijon in Brand stecken. Als dies trotz aller 
ihrer Bemflhnngen nicht gelang, beriefen sie die Priester ihrer heili- 
gen Haine und hieszen sie nach alter Sitte ihrem Gotte Wödan 
Ziegen opfern, damit er (der Bturmgott) den Flammen Kraft geben 
sollte, das Gotteshaus zu zerstören.**) 



*) Aus diesem Grunde reitet dafi wütende Heer bisweilen auf Geis- 
bocke u, statt auf Rossen. 

j **) Im Jahr 679 opferten heidnische Langobarden „den Dämonen" unter 
Gesang und Tanz das Haupt einer Ziege. AVar das auch ein Wodansopfer? Der 
h. Barbatus (7. Jahrh.) predigte gegen die Verehrung eines Baumes, der nicht 
weit von den Mauern Benevents stand. Die Langoharden hingen ein Fell da- 
ran auf, ritten dann alle Eusammen, so dass die Pferde von den Sporen blute- 
ten, hinweg, warfen mitten im Lauf mit Wurfspieszen rückwärts nach dem Fell 
und crhieitcu jeder ein Teil zum Ver2ehren l^iesi r Ort soll Votum (Gelübde 
gehciszcn haben. So sagt der Text de.s uns erhaltenen Herichtes (saec. 9). 
Man vermutet jedoch, dass Votum ein Schrei borirrtum für Wodani (Ort de» 
Wodan) sei. Ist diese Vermutung richtig, so war die erwülmtc Sitte vielleicht 
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Wurde der Windeber als Befriichter der Saaten verehrt (S. 100)^ 
so inuste diese Eigenschau in noch höherem Grade dem Gotte W6- 
dan und den Seinigen znstehen. Zieht das Mnotesheer um Betzingen 
recht zeitig im PXthiahi, so wird bald alles grün und es giebt ein 
friiehtbares .lain-, kouiint es später, so giebt es einen späten Frühling. 
Im Remstale dage;j:en ktlndiirt das Mridisheer dnrch sein Erscheii.en 
Tenrnng an. Der Kodensteiner fahrt jedes Jahr mit liaüoh, Ras- 
seln und Hundegebell zu Wagen durcli eines Bauern Scheuer in Ober- 
keinäbacb (S. 110. 127); an dem Tage müssen beide Tore für ihn 
offen gelassen werden. In der Richtung, in weleher er zum Schnei- 
lerte hinüberführt, sieht es deutlich ans wie ein Weg und wo es 
durch die Frucht gebt, läuft mitten durch das Korn ein 
Strich. Da steht es höher und gedeiht besser, als an- 
derswo. So hing denn von Wddan das Gedeihen der FeldirQehte 
ab und unsere frommen Voreltern ehrten seuie Gabe mit Dankopfein. 
In Schleswig bringen die Bauern aus Mielberg jedesmal, wenn ein 
gewisses Stüde Land mit Hafer besftt wird, einen Sack mit diesem 
Rom auf den Hesterberg und lassen ihn da stehen. Nachte kommt 
dann Jemand und braucht den Hafer für sein Pferd. In Meklenburg 
liesz man noch im vorigen .hihi t Hindert bei der Roggenernte am Ende 
eines jeden Feldes einen Streif Getreide unabgemäht, flocht dasselbe 
mit den Aehren zusammen und besprengte es mit Bier. Die 
Arbeitsleute traten darauf um den Getreidebusch, nahmen ihre 
Hüte ab,*) richteten ihre Sensen in die Höhe und riefen den Wo- 
dan dreimal mit folgenden Worten an: 

Wdde hole deinem Bosse nun Futter I 

Nun Distel und Domen, 

Aufs andere Jahr besser Korn! 

Nach dieser Anrufung gab der Edelmann seinen Knechten ein 
Gastgelag, welches man W 6 del hier nannte.*) in gleicher Umständ- 
lichkeit fand dieses Opfer noch im Anfang dieses Jahrhunderts im 
Gebtete von Schaumburg-Lippe statt. Ging die Boggenemte zu Ende, 

ein Seitenstück zu der S. 23 erwähnten griechisclien , und stellte in irdischem 
Xachbilde dramatisch dar, wie Wodan und seine Gesellen, die Winde, daa 
VVolkenfell (S. Ol) mit ihren Speeren, Regen herabscbüttelnd, zerreiszen. 

*) Dem Wodan eine libation Ton Bier danubringen, war ine alte und 
verbreitete Sitte. Der h. Colaroban traf auf einer Reise heidnische Sehwabeiii 
oder Alamannen grade im Begriff ihrem Gotte Wddan „den andere Mercur 
nennen" ein Opfer danabringen. In ihrer Mitte atand eine Kafe, welehe 
2(i MasB Bier, etwas mehr oder weniger, enthielt 

9 
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80 tat fliii jeder Schnitter noeh nimer, als ob er Mhneide, bk anch 
alle Übrigen Arbeiter fertig waren. Dann hielten alle saaammen auf 

ma gegebenes Zeichen plOtelich inne, stellten die Bensen aufrecht vor 
sich hin und schlugen mit der rechten Hand den Wetzstein iant- 

scballend au die Sense. Mit der linken Hand g-ossen sie Milch 
uder Bier auf den AckcM- uud tiaiikcii da an selbst, .letzt 
setzten sie den Kiu^ auf <lie Erde, eutbluszten das Haupt und 
schwenkten die Hflte hoch in diö Luft. Öie tanzten um dit; übrig- 
gebliebene Garbe herum uud saugen: 

W61d! Wöld! W61d! 
Der Himmelsriese weisz was geschieht, 
Stftts er vom Himmel hernieder sieht« 
£r hat volle Erttge und Bflehsen. 
Auf dem Holze wächst mancherlei. 
Er war nicht Kind und wird nicht alt. 
Wold! Wmd! Wöld! 

Nach Beendigung dieses Gesanges Jclopllen die Weiber die Brod- 
kmmen aus ilu-en Körben auf den Acker ans und die Männer gös- 
sen die Neige des Getränkes zur Erde. Unterblieb diese Feier- 
lichkeit, so fürchtete man, dass die Korn- und Obsternte im nächsten 
Jahre misraten werde. Heutzutage wird die alte Sitte in solcher üm- 
ständlichkeit, soviel ich weisz, nirgend mehr gettbt; aber am Stein- 
huder See im Hannoverschen, im Fürstentum Schaumbuig-Lippe und 
einem Teile von Hessen, heiszt die letzte Garbe noch immer der 
Waul-roggen. Die Schnitter stecken einen mit Blumen umwunde- 
nen Stab, den Waulstab hinein, nehmen den Hut ab und tanzen 
herum. Sie nchlagen dabei an die Sensen und rufen dreimal: W au II 
Waull Waul! d. i. Wödaul Wodan! Wödan!=) Die Burschen 
des Dorfes Steiniiude zünden im Herbst, wenn alle Frucht in den 
ScheueiJi aufgespeicliert ist, auf dem „lleidenhügcr' ein Feuer au 
und ruicu, wenn die I lamme lodert, unter Hutscbwcnken „Wau- 
den! Wauden? Wauden!" 

In Baiern bindet man an verschiedenen Orten aus den letzten 
stehengebliebeneu Halmen des Roggen- oder Weizenfeldes eine 
menschliche Figur mit Hals und Kopf. Aus anderen abgeschnittenen 
Aebren deren je drei zusammengenommen werden, flicht man die Arme 

*) Waul ist aus W6de, Waude hervorgegangen, wie Melocin mundartlicli 
auf) Mcdicin, lat Ulysses aus Odysseus. Aus Waul, Wöl wiederum entstand 
obige« Wdld durch iinorganisoho« Hinzutreten eines d. - Tn Eutin heiail 
Wddan der Wöljäger und in einem Teil von Meckieaburi^; Waud 
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der Figur, welche beide Hände auf die Hflften stüiirt. Ein Gttrtel 

trennt den oberen Teil des Körpers vom unteren, das lange Kleid 
bilden die stebengebliebenen Halme. Diese Fi^ur heiözt man den 
Oanswald, üan^wald, Aswald oder Oswald. Während die 
Burschen den Aswald machen, sammeln die Mädchen die schüuäten 
Feldblumen und sehmiieken ihn damit. Dann knieen alle im 
Kreis herum, danken und beten, dass das Getreid wieder ge- 
wachsen ist und dass sie sich nicht geschnitten haben."^) Nach dem 
(lebete wird um den Äswald ein Walzer getanzt, alles jubelt und 
laeht. In einigen Gegenden Niederbayernn sagt man von den 3 letz- 
ten Halmen: ,,Das ist für den Äswald!" Das ist ein alter gottea- 
dienstlieher Gebraneh zn Ehren de^ Answalt (Ansenwalters, Götter- 
herschers d. i. Wuotans, s. S. 72. 73) nach Art der S. 100 fgg. da]::ge8ten- 
ten Sitten, obgleich heutzutage aiif einen Heiligen, Namens Oawald ^ 
bezogen.**) 

War Wddan, der Herr des Stnnnea und Regens, einmal zum 
Acker- und Erntegott geworden, so lag ee nahe, seine Herrschaft 

auch über die übrigen Erscheinungen der Luftregionen auszudehnen. 
Er wurde zum ITiramelsgott übeiiiaiipt. Ein aargauisches Rätsel 
identificiert ihn, den Gott, welcher die Seelen der Toten um sich 
schaart, gradezu mit dem Sternenliimmel, dessen Lichter nach alter 
('S. 51) auch in 1 >• utsciiland naciiweisbarer Voratellung für Geiöter 
von Yerstorbeuea angesehen wurden: 

Der Muot 

Mit dem Breithut 

Hat mehr Gäste, 

Als der Wald Tannenäste. 
" (Aufl. Sternenhimmel). 

*) „Heiliger ^swsld, wir danken dir, dwt wir un« nicht geschnitten haben.** 
**) Oiwald soll «in aagelsaohsiseher Kdnig von Noräittmberland (604—642) 
gewesen nnd im Kampfe für dae Ohrielentom anf dem Sehlaehtfelde ge- 
storben sein. Sdion Mh als Heiliger verehrk, wnrde er in Sfiddenisdiluid 
als solcher sehr beliebt, smnal sein Name es nahe legte auf ihn Tiele Zflge Tom 
Answalt (Wnotan) su flh e rtragen. So gilt dem fianer sein heiliger Oaoswalt 
för ,,den n&ehtigsten Wetterherrn.** Zfirnt er, so schlägt er des Koni in 
Gmad nnd Boden hinein^ dsss es ^ein Grans ist An seinem Tage (Ang. 5) ver« 
richtet in mandien Dörfern ninnand knechtisehe Arbeit, sondeni alles steigt die 
unw^amen Bevgstdge sur Oswaldkapelle hinanf, um seine Yerehning und Hul- 
dignag dem miehtigen Wetterherrn dannbringen und um Abwendung des Ha- 
gels zu bitten. Wehe den Früchten, wenn dies unterbleibt. Als Herr des Win- 
des webrt der Answalt (Wuutan) dem sehSdliehen Treiben des Windehers: „Der 
Äswald ist gut g^en die Windsau." 

9* 
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Vgl. 3. 107. 108. Al8 Himmelsgott Aihrte Wödan die Sonne al« 
Getitirnaiige (Vgl. 8. 58. 61. 104), Meiches feiudliche Diimonon der 
Ltift ihm zuweilen entzogen. lüt lans leitete sich dann die Mythe 
ab, dasH A\'odan blind oder einäugig sei. I)i(!se Vorgtclluiig- hat 
sich sariinit einer dichterischen Dai-stellnnji;' seiiiejji Kosse« in deutscher 
Ueberliett rung jedoch nur im Eingange sieluMihiririscher Märclien 
erhalten, wo ein hoher «'iniiugiger Alter mit langem Bart, grauem 
Mantel und breitkrämpigem Hut begabend anftiitt, und auf 
einem achtfUszigen, oder Rechsfüezigen Rosse reitet«*) 

Nach dem Zeugnisse mittelniederliüidischer IMchter aus dem 
l&ten Jahrh. faies^s der grossse Bär Woonswagfaen, Woenswagben 
(Wagen des W6dan) und ebenso will man im Harz nm Goslar wis- 
sen, das Sternbild des Wagens am ndidliehen Himmel sei H aekel* 
bergs Gespann. Haekelberg selbst sitzt im Geftlurt, ein Kneeht mit 
der Peitsche reitet verkehrt auf einem der Pferde.**) 

Auf diesem Wagen folgt die Gesellsehaft der Toten, wenn sie nicht 
in der Nähe der Erde dnreh die Luft zieht dem Wodan ins Seelen- 
reich,***) das nach alttm (.lauben ili»er dem W(dkenhimmel lag. 
Damm soll der gro8ze Bär in Holland Helwaghen (d. i. Wagen 



In Süddeutschlttiid verbietet man den Kindorn in rinnendes Wasser zu 
schauen, oder mit Steinen in den lirunncn zu werfen, denn da sei Gottes 
Auge drin, Ist das eine irdische Uebertragunp von dem im himmlischen 
Wolkengewässer ruhenden Sonuenauge Wuotansr Oder entstand jener Glaube 
aus der einlachen poetischen Autiassuug der Bäche, Brunnen und Seen als 
Augen der Landschaft? 

•*) Nach andern ist der grosze TJär das Gefährt des Nachtraben, eines 
Vogels viel gröszer als gewöhnlidic Rubi n, \vi Icher schreiend dem llukelberg 
vorauffliegt. Ruft w wurk wark, su bedeutet es Krieg! Er war einst 
(da Fuhrmann, welcher Tiere und Menschen mishandelte und schUeszUch sich 
wüBsehte, ffkt mib Teil Hioimelreich ewig fahren zu dürfen, so lange die Welt 
iteht Sellin almteii diwt dee Naohtnbea QdEräohze nach, da kun er, schlug 
ntt mumea Fitticlieii die SoihSferkarre in Stfieke und den spotteuden ffiTtm 
tat. Em andenr sehtttate eich nur, indem er neun Hürden auf sioli warf, Sk- 
ten\- welohe Kaohts die Pferde httteten, riefen, da sie merkten, dass der Naeht- 
rabe Lebensmittel bei sich kabe: ,3albpaTt!'\ worauf jener ihnen einen FfÜlen* 
bmien ins Fenor warf» » Aack der wilde J%er Dieter Bernbard in der Landti 
(8. IIS) fSirt naek dortiger UeberHeAnmng anf dem Wagen des Siebengettlnis. 
Ba wucde er in den Kacktraben Terwandelti der ancik der ewige Hitmann 
hsMit und bald fliegt^ bald ßShiU Alle hundert Jahr kommt er einmal beram* 
***) Nack aokwSUBaher Sage nimmt das Mootasheer seinen Wag grade Ober 
die Mileksirasze kin» d. k. ttber den Weg. welcher ins Seelenmck fahrt (Vgl 
S. 52. 69). 
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des ToteDreichs) heiszen. In Vorarlberg wird er Girenwagen genannt. 
Alle 7 Jahre steigt er vom Himmel, fährt über die Erde und rafft 
jeden dahin, der nicht sein Schnupftuch In rausnimmt, es auf den 
Boden wirft und sich darauf .setzt.*) VAmi hiplter vor eiiipin Bauer- 
hause , vor dessen Tür ein Bühle in weiszem KHpple spielte. Die 
Geister im Wagen iiatten ein gieicli groszes l\näbleiu mit roter Kappe 
bei sich. Beide Kinder spielten mit einander und vertauschten ihre 
Mützen. Als nun der Girenwagen mit der gaiuen wilden Gesell- 
schaft aufbricht und seine Fahrt fortsetzt, nehmen sie das Bftble mit 
der roten Kappe, in der Meianng, es gehöre ihnen. 

Aia den gewaltigen Herrn des HimmelB sugleieh nnd als Bieg- 
verleihMiden Iienker der Schlaehten veigt nns Wödan eine schöne 
langabatdisehe Mythe, welehe in der Vorrede smn Gesettbuche 
des Königes Rotharis aufbewahrt ist Die Langobarden hiesnen 
ursprünglieh Winiler. Ueber sie herschten swei Brfider Agio 
nnd Ibor mit ihrer Mntter Gambara. Einst hatten sie Fehde mit den 
Herzögen der Wandalen, dieselben verlangten ent^-eder Zins oder 
Kampf. Als die Winiler das letztere wählten, gingen As^ und Ani- 
bri, die Herzöge der Wandalen zu Wödan und baten, dass er 
ihnen den Sieg verleihe. „Ich will denen den Sieg geben, ant- 
wortete der Gott, welche mir beim Sonnenautgang zuerst in die Augen 
fallen." Inzwischen begaben sieh T))or nnd Agio mit ihrer Mutter 
Gambara zu Frea, Wodans Geniaiüin, sie möge den Wiuileru zum 
Siege verhelfen. ,,Bei Sonnenaufgang, sagte Frea, ei*scheint sammt 
enren Frauen auf dem Sehlachtfelde. Die Weiber mögen ihr Haar 
lang niederflicszeud, nach Art eines Bartes, vom Gesicht hinabhangen 
lassen nnd sich neben den Männern in Sehlachtordnung anstellen." 
Kaum erhellte sieh der Hinunel, als Frea an Wödans Bett trat, sein 
Gesicht gegen Morgen wandte nnd ihn weclLte. Sein erster Blieic 
fiel anf die Weiber der Winiler. „Was sind das fOr Langbirte 
(Langobarden)?" rief er. „Herr, sagte Frea, hast dn ihnen einen Na- 
men gegeben, so gieb ihnen jetzt anch den Sieg.''**) Die Winiler 
fiberwanden ihre Gegner und tragen von dem Tage an den Namen 
Langobarden.***) 

*) Dann ist man geaiöh«rt, nan sitit ja auf ■einem dgenen Gnmd und 
Boden. 

^ Es war altgemuuiieehe Sitte, dies wer einen Kamen erteÜte, eine Chibe 
folgen lassen muste. Daher nock unsere Fatengesdienke. 

Dasselbe ersiblt der langobard. Gesehiehtsohreiher Fanl WameMed ans- 
sagaweise mit der Angabe, dass Area die Winiler sieh aufstellen hiesz, wo Wd- 
dan sie sehen müsse, wenn er, wie gewöhnlich ans dem Fenster des Himmels 
gm Morgen schaue. Sine nooh Utere An&eielurong ans dem 7ten Jhd. liest 
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Wie Wodan hier zum Fcnstor dps Hinnncls heransHclintit , unter 
welchom die aufgf'lu'ndc Sonnt; st-U sf zu verstehen ist,*) s(> s( heint 
man ilnn aus Anlass desselben Natiirbildrs einen Stnlil bei^ < Ii irt zu 
haben, von welchem aus er alles in der Welt sehen konnte. Ein 
verbreitetes Märchen erzählt, wie ein sterbliclier Mensch in den Himmel 
eingelassen, neugierig zuletzt auf den Stuhl des Herrn stieg, 
von dem herab man alles schanen kann, was auf demgan* 
zen Erdboden geschieht. Kr gewahrt eine Wäscherin zwei 
Franenkleider stehlen. Ba ergreift er im Zorn den vor dem Stuhl 
stehenden Schemel des Herrn nnd wirft ihn nach der Diebin herab. 

Sobald W6dan znm Himmelsgotte im allgemeinen geworden war, 
hatte er sich schon so hoch (Iber das rohe Natnrwesen, von welchem 
er ausgegangen war, erhoben, dass man in ihm nun vorzugsweise 
den milden, Oedeihen spendenden Gott erschaute im Gegensatz zu 
der verderbliclieu Sturmgewalt oder dem Wirbelwinde, für den man 
nunmehr vorzüglich das uralte und rohere Bild des Ebers gebrauchte. 
Ks trat jetzt der S. 32 gesrliilderte Vorgang ein. Wodan, der seg- 
nende Gott der Winde, der in den Wolken mit Gewitterschlägen 
einherfährt, trat in Kampf mit dem Wind eher. Wenn der wfitende 
Wirbelwind (der Eber) das Getraide zerwtlhlt und niedertritt, dann 
jagt Wödan der segnende Gott im Gewitterstui-m hinter ihm her, 
bis er ihn erlegt und der sanftere befruchtende Wind das vernich- 
tende Unwetter besiegt hat. Der A n sw a 1 1 streitet wider die W i nd - 
8 an (s. S. 131). Ein Holzbacker, der in den Ardennen anf den Wunsch 
des wilden Jägers die Jagd mitmachte, konnte 14 Tage lang Schweine- 
fleisch einsalzen. So berichtet eine schon vemenschlicbende Sage. 
Ans Wind und Wolken hervor zucken die Blitze, die leuclitenden 
Hauer des Ebers (8. 102). Wenn aber der wütende Wirbelwind aus- 

Frea und ütron Bat<oUag ganz ^ aas dem Spiel. Die Langobarden kamplcn mit 
den Honnen. XTm die ZM ihrer Krieger lu ▼eigrSsaem, mttaaen die Fraaeo 
ueh m&uilieh eohmltcken nnd ihre langen Haare ab Bfirte an das Kinn bindoi. 
Da ert9nt fiber beiden kämpfenden Heeren ane der Luft herab Wddaat Stimm«: 
„Daa lind Langbfirte." „Gäbet du nna den Namen, so gieb den Sieg," rnfen die 
Langobarden, und iie eehlagen die Hunnen. — Die mytUsehe Deutung des Na- 
mens Langobarden ist fibr^ens sprachlieh unrichtig. Denn Laagobarde bedeu- 
|et nicht tjjangbart*', sondern ^JLtaiffipwt.** 

*) 'V^gL fiber die Ansebauung der Sonne als T8ie oder Fenster des Hun- 
mels den Eiudemnm: 

Heiland tu dein .Tfirie auf, 
Lass die liebe Sonne raus, 
Lass den Sehatten droben! 
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getost liat) der leuchtende Hauer, der die Wolken durchschlitzte, 
verscliwunden ist, naht auch des in Sturm und Blitz nachsetzenden 
Gottes Ende selbst. Er stirl)t, um windstillem SonnonKchein Platz 
zti machen. Die Mythe erzählt so: Hackelb er g hört einmal um 
Mitternacht aus dem nahegelegenen Bruche eine Stimme, welche fragt, 
ob der Stumpfschwanz schon da sei, der ihm den Tod bringen solle. 
Er träumt, wie er durch die Hauer eines wütenden stumpfiachwAa- 
zigen Kftmpen (Ebers) umkomme. Da nun andern Tags eine grosze 
Jagd angesagt ist, bittet ihn seine Frau flehentlich zu Hanse an blei- 
ben. Kr aiebt aber dennoch ans, trifft im Walde das Tier» weiches 
er im Tranme gesehen, nnd erlegt es nach hartem Kampfe. In der 
Siegesfirende stOszt er nach dem Eber mit dem Fnsze nnd mit: „Hau 
nun au, wenn du kannst! Du solltest mir das Leben nehmen nnd 
bist eher tot, als ich?" Docli so heftig hat er gestoszen, dass 
des Tieres scharfer Zahn durch seinen Stiefel ins Bein 
dringt. Er stirbt an der Wunde. Vor seinem Tode bestimmte er, 
man solle ilm ungewaschen, wie er sei, in einen Sarg legen und ihn 
da bestatten, wohin sein Schimmel ihn ziehen würde. Als man 
dies tat, führte das Ro*^«^ den Leichnam auf die S])itze des Moosber- 
ges hinauf. Da liegt er nun begiaben au einem leeren Platz im 
Walde, mit unartigem Gewächs und Schilf bewachsen. Heutzutage 
sieht niemand den Ort, der ihn sucht, nur zufällig trifft einer im Ge- 
hölze darauf, kann aber niemals die Stelle wiederfinden. 

Der Tod Hackelberg- Wodans hat aber noch eine weitere Bedeu- 
tung. Der milde segnende Gott, der die goldene Frucht des Ackers 
spendet, erschien als ein sommerlicher; im Winter konnte sich sein 
woltuendes Walten nicht bewähren; dann schlief er, war er tot 
oder verzanbert. Im Wolken berge, in der Wolken bürg (S. 91), 
welche dann geschlossen ist und nicht befruchtenden Regen, sondern 
nur eisigen Schnee zur Erde sendet, träumt er mit seinem ganzen 
Totenheere dem Frlilding eiitg( ,i,a*n. Dieser Mytlius ist wieder auf 
die Erde übertragen und hier vit-liach locaiisiert, Wodan selbst ging 
in die Gestalten der Lieblingshelden unseres Volkes über. Zu Coch= 
städt im Berge sitzt Hackelberg auf seinem Sehimmel und 
bewacht seine Schätze. An vielen Orten in Deutsrhland erzählt man, 
dass im i^erge ein verzaubertes Kriegnlieer sitze und schlafe, an sei- 
ner Spitze ein Ftlrst oder Kaiser. 80 schläft Kaiser Karl der Grosze 
im Desenberge bei Warburg, in der Burg Herstaila an der Weser, 
in der Karlebnrg bei Ldhr am Spessart, im Trautberge nnd Donners- 
berge in der Pfalz u. s. w. Im Sudemerberge bei Goslar ruht 
Kaiser Heinrich der Vogler verwflnscht« Otto der Grosse sitat ver- 
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smnbert im K}^äiiRerberge bei Tilleda, der alten PfUz des siditl- 

Hchen KaiserhauHes. Spiitcr hat die Volkssa^e Otto den GroSBen mit 
Friedrich Harharossa vertauscht, dessen tVnier Tod auf dem Kreuz- 
zugft schon früh dem gemeinen Mann zu der Rede V^'ranlassung gab, 
er sei nielit tot, er werde wiederkommen, worauf gestützt mehrere 
Usurpatoren sich für ihn auszufi^eben wagten. Da sitzt er nun in 
einer unterirdischen Ilcde mit allen seinen Rittern und Knappen um 
einen grossen Tisch, durch den sein Bart gewachsen ist. Rund um- 
her stehen sahllose Pferde und rasseln mit den Ketten, so dass es 




einen gewaltigen Lärm giebt, in den Krippen aber liegt kein Heu, 
sondern grosze Domwasen. An den Wänden ist der kostbarste Wein 
von der Welt in groszen uralten Fässern aufgespeichert and, obgleich 
es eine unterirdische Grotte im Berge ist, kann man daselbst doch 
die gröszte Herlicbkeit schauen. AUes strahlt von Gold und £del- 
gesteüi und ein Lkht waltet wie am sonnigsten Tage. Ebenso be- 
rühmt ist der Unters berg bei SalsbnTg als Sitz des schlafenden 
Karls des Grossen, oder Friedrich Barbarossas. Einst gelangte dn 
Hirte in den Kyfhftnserberg. Den frug der Kaiser Friedrich, einen 
Augenblick ans dem Schlummer erwachend: „Fliegen die Raben noch 
um den Berg?" Als der Hirte das bejahte, sagte der Kaiser ,,80 
muss ich hundert Jaln*e länger schlafen!'' Wenn aber sein Bart 
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nicht nur durch den Tisch, sondern aiicli zum dritten male um den- 
selben hcmmgewachaen sein dann wird er mit allen seinen 
Mannen zu heller Schlacht aus dem Berg-e hervui bicchen, und — so 
setzt die Sage, einen Mltt n mythis* Ixmi Zug aus tiefster Sehnsucht des 
Volksgemütes heraus Jil^t lisch umdeutend, hinzu — sein Kummen 
wird Deutschland aus tietster Not und Bedrängnis l)efreien.*) Auch 
in Schottland schläft König Arthus mit seinem Heere in den Hügeln 
von Alderley Edge, ein Held Thoraas Erceldoune in den Eildonhills. 
Ein Jockey hat einmal sein Pferd an einen ehrwürdig und altertüm- 
lich ausselienden Mann yerkanft und soll den Preis an einem Hügel 
der Eildonhills, Namens Lücken Hare, in £mp£Mig nehmen. Der 
Jockey folgt seinem Fahrer dnrch eine lange Reihe von StiUlen, in 
deren jedem ein Pferd bewegnngslos steht, während ein gewappneter 
Krieger schlafend zu seinen Fttszen liegt „Alle diese Männer, sagt 
der Führer leise, werden bei der Schlacht von Bherifmoor erwachen." 
Ein Horn und ein Schwert hängen an einem Ende des Gewölbes. 
Jenes ergreift der Jockey nnd als er darauf bläst, stampfen die Rosse, 
die Männer erheben sich klirrend in ihrer Hüstung und eine Riesen- 
Stimme ruft: 

j 

*) Mit den Sagen ?oni schlafenden Kaiser und Geisterheer hat sioh 
schon frühe eine aus dem 14tsn Jahrh. bezeugte orientalisdie Tradition verbun- 

den, wonach ein Heerfürst Herr der Welt werde, dem es prelinge an einrn ge- 
wissen dürren Baum seinen Schild aufzuhängen. Den Tartareu stand dieser 
Baum in Tauris, vor Alters in Susa; andern Orientalen im Hain Manne In 
älterer Zeit hiesz es, bei der "SYdi Ende wrrdo Kaiser Friedrich, von 1» m man 
nicht wisse, ob er noch lobe, oder gcsturbcu sei, wieder aufstehen. Er hängt 
seinen Schild an einen dürren Baum, der grünt aufs neue und der Kaiser gewinnt 
das heilige Grab wieder ans den Tländen der TürVi il Am üntersbeig erzählte 
man später: Hat Friedrichs Hart die dritte Tischeeke erreicht, SO tritt das Welt- 
ende ein, der Änticlirist erscheint, die Engelposaunen ertönen und auf dem 
Walserfeld wird eine blutige Schlacht geschlagen. Da steht ein dürrer 
Birnbaum, der schon dreimal umgehauen wurde, seine Wurzel schlug immer 
wieder aus. Hier hängt Kotbart seinen Schild aui, alles wird hinzulaufen und 
ein solches liluLliud sein, dass den Kriegern das Blut in die Schuhe rinnt. Da 
werden die bösen von den guten Menschen erschlagen werden. XJelw lUe deut- 
schen Gaue bat sieh die Sage vorbreitet nod xeidie Sebossen getrieben. Einst 
gente Denteebluid, ja die ganse Cbristenbeit in grosse Noi Die TQrken wer- 
den ins Land kommen and ihre Pferde in den Finten des Bheines ttSnken. Wenn 
aber alles verloren sebeint, dann reitet ein weisser ESnig auf das Sehlaebt- 
feld, bindet sein Boss an einen dürren Baum nnd vermobtet den Erb- 
feind der Cbristenbeit und des Beicbesi 
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Dem Feipflinj? weh, der so aich selbst betro":. 
Dass er das Horn blies, eh dim Schwert or zog. 

Dass die ber^f^ntnlekt schlafenden Fürsten und Heere in der Tat nur 
der Götterkönig Wodan and sein Totenbeer (vgl. S. 126), mit j (Inge 
rem Namen sind, sieht man daranB, dass der alte Kaiser im Kyf- 
hftnser Lente, die zufällig in den Berg geraten, mit Pferdekeulen 
besehenkt, die sieh nachher in Gold verwandeln, grade wie der wilde 
Jäger. Im Berge beim Rotbart finden sich viele Schweine, die aus 
einem grossen Troge fressen (das sind die im wütenden Heer mit- 
ziehenden Eber, 8. 117); die Sau eines Hirten, welche sich Mittags 
und Mitternachts in den Berg zu den verzauberten Tieren des Kai- 
sers verliert, wird alle Tage fetter. Lente, welche den Eingang zur 
unterirdischen (Jrotte linden, erfahren wenn sie ans Tageslicht heraus- 
kommen, ilass sie ein «anzes Jahr darin gewesen sind; denn bei den 
Toten verschwindet jeder Zeitunterschied und hundert Jahre sind 
wie ein Augeiiblit k. 

Die Schwäelmnt^ des sotnuit rlichen Wodan durch die Macht des 
Winters wird noch durch ein anderes Bild ausgedrückt, das der Mythe 
von seinem Tode und Bergschlaf zur Seite geht. Man dichtete, er 
sei verbannt oder auf weiter Reise entfernt, irre geichsam wie der 
Schatten eines Verstorbenen herum und habe seine Gattin verlassen, 
um die nun ein anderer, der winterliclie Wodan wirbt (vgl. S. 31. 32). 
Im Frühling, nachdem die sieben Wintermonate*) vorbei sind, 
führt ihn, verwildert und mit allen Abzeichen eines Toten**}, sein 
wütendes Heer zurttck. Er Überwindet den Eindringling, giebt sich 
der Gattin zu erkennen und Übernimmt nun wieder erfreuend und 
segnend die Herrschaft der Welt. Auch diese Mythe ist in Deutsch- 
land und den angrenzenden Landern gar mannigfaltig auf mensch- 
liche Helden und Fürsten Übertragen und seit sehr alter Zeit in viel- 
fachen Gedichten und Prosaerzählungen behandelt worden. Am be- 
rühmtesten sind die l^izahlungen von Heinrich dem Löwen und Ri- 



*) Die anthropomorphischc Sage macht daraus sieben Jahre. 

**) Der Tod nimmt dem Menschen das Aussehen, welches er bei gesundem 
Leibe hatte; daher lässt der YolksgUuba Toten, welche wiederkehren, den Stem- 
pel der Verwesung aufgedrückt sein, ihr Gesieht ist fahl und entstellt; ihr 
Körper mager, von grau schwarzem, zerrissenem Gewände bedeckt. Aus diesem 
Grunde kehren in den aus unserer Mythe erwachsenen Sagen die Pürsten, 
welche den im Winter toten oder verbannten Wodan vertreten, mit dem Aus- 
sehen einen wilden Mannes, als Bettler mit zerrissenem Gewände, T0& SchmutS 
u. 1» w. entstellt, heim und niemand erkennt sie. 
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cbard von der Normandie. Heinrich der Lftwc trännitc einst, dass 
er das heilige Grab besuchen solle. VergeLcii.s .suclit ihn seine Ge- 
nial) 1 in davon abzubringen. Kr nimmt von ilir Abschied und lässt 
ilir zum Andenken die Hälfte seines Kinges. Nach vielen AbenLeuern 
im IViri in Orient*) kommt er nach sieben Jahren unter das wü- 
tende Heer, wo die bösen Geister ihre Wohnung haben. Einen der- 
selben, der ihm be^<'gnet, beschwört er, ihm zu sagen, wie es zu Hause 
um Frau und Kinder stehe. Der Geist antwortete: „Braunschweig, du 
sollst wissen, deine Frau will einen andern Mann nehmen.*' Da beschwört 
ihn der Fürst, dass er ihn und seinen treuen Löwen, der ihm wie 
ein Schatten folgte, zu seinem Sehlosse bringe. Der Geist willigt 
unter der Bedingung ein, dass der Fürst ihm gehören QpUe, wmt er 
ihn schlafend finde, sobald er den Löwen nachbringe. Darauf fllhrt 
er suerst den Fürsten schnell durch die Luft vor seine Burg. Als 
er aber mit dem Löwen kommt, findet er ihn entschlafen. Aber das 
Tier brüllt so lant, dass der Fürst erwacht. Er kommt su den Sei- 
nigen mit langen Haaren umhangen, als ob er ein wilder 
Mann wäre. Niemand erkennt ihn, auch seine Gattin nicht. Als 
diese ihm nun beim Hochzeitmahle zu trinken bietet, lässt er den 
halben King ins Glas fallen, worauf sie ilni wieder erkennt und um 
Verzeihung bittet. Wenn diese üeberlieferung schon bedeutende 
Veränderuiieren durch die Hand jüngerer Erzältler erfahren hat, so 
ist in der normannischen Sage der Verbannte und vom wütenden Heer 
heimgeführte in 3 Gestalten**) auseicandercrzo-i n und gespalten 
(8. S. 31, 125). Herzog Richard I. Ohnefuieht liort, dass die 
Mesgnie Hellequin seine Wälder durchtobe. Eines Abends zieht er 
daher in den Wald von Moulineaux und versteckt sich in der Nähe 
des Baums, wo das wütende Heer gewöhnlich anhält. Um Mitter- 
nacbt kommen die Toten, unter welchen Riebard auch einen seiner . 
verstorbenen Bekannten bemerkt, und breiten ein ▼ielfarbiges Tuch 
auf der Erde aus. Richard springt auf das Tuch und erflUirt vom 
König der Mesgnie Hellequin, dass er mit seinen Rittern Kacht ftir 
Nacht gegen die Saracenen kämpfen müsse, bei Tagesanbruch kehr- 
ten sie zurück. Richard filhrt auf dem Tuche mit, das wütende Heer 
Iftsst ihn jedoch bei der h. Oatharina auf dem Berge Sinai, wo er sein 
Gebet verrichten will, zurück. Darauf trifft er in einer der h. Jung- 
frau gewidmeten (Japelle einen seiner Kitter, der schon sieben 



*) Der Orient ist der Sape Ausdruck für weite Entfernunc. 
**) Richard sans peui^ den gefangenen Bitter, und den König der lietguie 
Hellequin. 
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Jahre in der Gefangenschaft der Saraeenen Ist Der Hereo^ vet- 

kündigt ihm, dass seine Frau, die ihn ftlr tot halte, in drei Tagen 
wieder heiraten wolle. Da giebt ihm der Ritter die Hallte seines 
Traiiiinges und bittet ihn, diesen seiner Frau als Zeichen, dass er 
noch lebe, zu überbringen. Die Mcsuiiir kdmmt wieder, holt Riehard 
ab und führt ihn noch vor Tagesanbruch zur Normaudie zurück. 
Der Ritter wird darch seine VermittelaDg &m der Gefangensebafl 
befreit 

Wie nach den vorhergehenden Ueberliefemngen Wödan während 
der sieben Wintermonatc seine Gemahlin verlassen mnss, jagt 
er nach noch anderer Sage seiner Gattin, die sich während dieser Zeit 
in dem Zustande der Verzanbernng befindet, nnd sich ihm enfEieht, nach« 
Ans diesem Grande verfolgt er jenes geisterhafte Weib (S. III. 116. 119) 
die winterliche Wolkengdttin sieben Jahre (d.h. die sieben Winter- 
monaie). Erst im Frühling erreicht er sie nnd tötet sie, so dass sie 
nnn anfs nene de( Welt ihren Segen im befrachtenden Regenschaner 
spenden kann. Hit der Vorstellnng von Wddans stOrmischer Brani- 
werbung um die verzauberte Wolkenfrau mag sieh die andere ge- 
mischt haben, das» er der im Winter immer schwächer werdenden 
Sonne nachjage, um sie zurückzubringen, denn in einer Sage heiazt 
es, dass die verfolgte Frau auf ihrer Flucht vor dem wilden Jäger 
immer kleiner und kleiner wurde, bis sie zuletzt nur noch auf den 
Kniecn lief. 

Die Wintersonnenwende (Dec. 21) bringt das Licht zurück, die 
Tage werden wieder länger. Darum galt diese Zeit nnseren Alten 
als eine Vorbedeutung für die Wiederkehr des Frühlings und Som- 
mers« Dann öffnete sich der Himmel, in welchem Wodan mit seinem 
Heere, Tom Wolkenberge umschlossen schläft.^} Die anf das Winter- 
solstiz folgenden zwölf Kächte (der heutige Volksglaabe nennt die 
12 Tage von Weihnachten bis Epiphanias die Zwölften oder die 
12 Nächte*'^) und auch in England sind diese Twelf nights 
wolbekannt) gelten als Torbedentend fQr das folgende Jahr. In ihnen 
wird der Kalender für dasselbe gemacht d. h. wie das Wetter in den 
12 Tagen ist, so wird ts iu den 12 Monaten, aueh was man in den 
Zwölften träumt, triö't ein.***) In dieser Zeit steigen die seligen 



*) T)(i Volksglaube in Schwaben sa^t, dass den Himmel oiten sieht, wer 
•ich um diese Zeit auf eine Kreuzj»lraHZü stelle. 

**) Schon zu Taoitus Zeit zählten diu Deutschen die Zeit nach Nächten und 
Wintern, weil sie meinten, dass die X^acht die Mutter des Tages sei. 

***) Man vgl. die Uebereinstunmong mit S, 50. 
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Geister aus ihrem Schlaf oder der \ ci zauberung im Wolkenberge er- 
wachend zur Erde nieder, und ^\andeIn unter den Sterblichen, man 
darf daher in den Zwölften niauche Tiere uiclit beim rechten Namen 
nennen, weil in ihrer Ge.stalt Seelen verborgen sein k(Minten; statt 
Maus mu88 mau Bönlöper (Hodenläufer), statt FucIib Langachwauz 
sagen u. s. w. In Wälderu und Feldern wird es laut; im Advent, 
zu Weihnachten, in den heiligen Nächten, wie das Volk sagt, ertönt 
das brausende Lied des wütenden Heeres. Mit den Geistern der 
Verstorbenen steigen die Gdtter mt Mensehenwelt herab und halten 
wieder ins Land einziehend, .einen segnenden Umgang in Ddrfern und 
Fluren. DaAlr veilangen sie feiernde Yerehnoig, «Ue Arbeit mnss 
mhen. Dann darf niemand spinnen oder Flaehs auf dem Boelcen 
lassen, sonst jagt der Wdde auf weissem Rosse hindnreh; oder 
der Wolf, das«dem Qott der Sehlacht nnd des Sieges (S. 1^ fol- 
gende Tier^ zerreisst den, welcher die ans solehem Garn gespon- 
nene Leinwand trägt. Kein Backgerät, noch Holz darf vor dem 
Ufeii liefen bleiben, denn es ist heilige Zeit. Der Gott selber for- 
dert seine Opfer ein (s. S. 118;; auf den Bergen lohten heilige Feuer. 
Uralte Oultusgebräuche stellten den Umzug Wodans dramatisch dar. 
Solche begreiliicherweise sehr einfache und unkünstlerisclie IJarstel- 
lunpren l)al)en sich noch bis heute in Weilmachtsgebräuchen erhalten. 
In vielen Gegiinden Deutschlands zieht in der Adventszeit ein Bauer, 
als Schimmelreiter verkleidet, von Hof zu Hof, Im Braunschwei- 
gischen wird diese groteske Gestalt dadurch gebildet, dan^^ einem 
Bnrscheii ein Sieb mit langer Stange an die Bmst befestigt wird, an 



*) Uiütra alte Poeiie ist durahdinageD von der Vorstelhiiiip, dam Wolfe» 
Adler «ad Baben die Heere heghatten. Z, B.: 

Zxm Gefecht ansiogeii Arder in Ordnung 

Die Helden unter Hehnm von der heliren Barg 

Beim Tagrot firfih: Die Sohilde tönten, 

Laut sie ersshoUen. Des sieh der sehUnke 

Wolf im Walde freute und der woUcendSstre Babe, 

Der weldgiexige Vogel. Es wusten beide, 

Dass ihnen schaffen würden die Kri^rseharcn 

Gefallne in Fülle. Ihnen flog auf feoehten Schwingen 

Der Adler eilend nach, aasverlangeed. 

Das Sohlaobtlied sang der sohwarzgekleidete, 

Homgeselmfibelte. 

Noeh von Karl V. wird erzählt, als er den Krieg in Deutschland begann, habe 
ein Adler in der Luft über seinem Heer geschwebt und ein Wolf seiswisehen 
dem Fussrolk bemmgelanfen. 
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welcher sich ein Plcrdekopf beüudet, worauf mau das ganze mit 
wei:*zen Laken verhängt. In Schlesien sieht man den Schimmel 
durch drei Knaben dargestellt, von denen die beiden letzten die 
Hände auf die Schultern des VordermauneH Ic^en, während der erste 
durch seine vorgestreckten Arme, die wie das ganze seltsame lioss 
mit einem Bettuch bedeckt sind, den Kopf des Tiers andeutet. Auf 
den Schultern des mittelsten sitzt der Reiter, gleichfalls weisz ver« 
hüllt. £r trägt in der Rechten einen Stab mit einem Siebe nnd nn- 
ter dem linken Arm den Kopf, einen Kürbis, in welchem Augen und 
ein Mnnd mit spitzen Zähnen geschnitten sind, dureh die hinter ro- 
tem geölten Papier hervor ein Licht strahlt Auch in Schwaben tritt 
dieser Beiter anf nnd nicht minder in England. Da hetszt er Wooden- 
horse (umgedeutet aus Vöden horse) Hodenhorse,*) oder Hobbyhorse 
(Steckenpferd) und der ganze Umgang ,,going a hodening/' Zu Rama- 
gate in Eent warf einer von den jungen Leuten eine Pferdehaut 
Uber und trug als Kopf das Haupt eines toten Pferdes, an dessen 
unterer Kinnlade eine Schnur befestigt war. An dieser zog er häufig 
hin und her, so dass das Tier zu atmen und mit den Zähnen laut 
zu knirschen schien. In abenteuerlichem Aufzuge, Handschellen in 
den Händen, begleitete eine Schar junger Leute das Woodenhorse 
unter Gesan«]: von Haus zu Haus und forderte Gaben ein. In Straf- 
fordshire hatte der Darsteller des Hobbyhorse in den Twelf nights 
ein aus dünnen Brettern roh verfertigtes Pferd zwischen den Beinen 
und trug Bogen und Pfeile in der Hand. Ihn umgaben 6 andere, 
welche Renntierköpfe auf den Schultern trugen. Alle führten alter- 
tamliche Tänze anf. 

Pem deutschen Schimmelreiter schiieszen sich häufig noch 
andere Weihnaehtsmasken an, ein Schmied mit d^ Hammer, der 
den Schimmel beschlägt, ein Bär, den ein in Erbsenstroh gehftll- 
ter Bursehe spielt, welcher mit Fausthandschuhen angetan anf Hän- 
den und Fflszen geht. In Sachsen zieht der Haferbräutigam, ein 
ganz in Haferstroh gepackter Knecht; auf der Insel Usedom der 
Klapper bock mit, d. i. ein ßursch, der eine mit einer Bocks- 
haut aberzogene Stange nebst daran befindlichem hölzernem Kopf 
trägt. Ebenso wird das Woodenhorse häufig von einem solchen 
Klapperblock begleitet; der auch in Öciiweden als Julebock (Weih- 
nacht^linik) auftritt. In Obersteiermark lieiszt er Habergais nnd 
wird durch 4 mit weiszen Tüchern bedeckte Mamier gebildet, dereu 



*) Dieses Hoden ist aus Vöden herrorgc^ogen ; da w im englischen oft in 
h überi^eht 
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▼ordenter einen mit klappernder Kinnlade ausgerflateten Ziegenkopf 

emporhält. Hier lernen wir den schon in Ei iit«»,gebräuchen (8. 101) 
Huiuefundenen Vertreter der Sturmwolkc in einer neuen KoUe als 
Uc^leiter des Gottes der Winde kennen. Mit solcher Gesellschaft 
wandert der dcntsche Sehimmclreitcr von vielen hur>( Ik u inid ande- 
ren Zuschauern umgeben, von Haus zu Hans, um Gaben, als \Vür«te, 
Speckschnitte, Obst einznsammehi und endlich zu einer Spinnstnbo, 
wo die Mädchen im Halbkreise aufgestellt sind. Nach mancherlei 
Kurzweil muss hier der Schimmel Orakel eirteilen. So wird er ge- 
fragt, wann jedes der Mädchen heiraten werde, so oft er nickt) »o 
viel Jahre dauert es noch. 

In einigen Gegraden Deutschlands (HaUei Usedom) heiszt der 
Schimmelreiter selbst Knecht Ruprecht, oder Hans Ruprecht, in an- 
dern wird er wenigstens vom Knecht Ruprecht begleitet und in noch an- 
dern tritt derselbe ftlr sich allein kinderschreckend und kuidererfrenend 
auf. Dann erseheint w als eine in Pelz oder Stroh geballte Gestalt, 
das Gesicht vermummt, eine Rute oder Keule in der Hand, einen 
Sack voll von Gabe«, Aepfeln, Nüssen und anderen Leckerbissen auf 
den Rücken. Die aiti^^en Kinder beschenkt er, die unartigen droht 
er in seinen Sack zu stecken. In dem alten Pelzträger ist aber kein 
Kneclit vorborgen, sondern der ruhrnbtrahlende Gott Wddan seibat, 
wie schon sein Name Ruprecht aussa<it.**s In Süddcutsehiand hat er 
diesen seinen heidnischen Namen autge^n'in ii und heiszt nun Gram- 
pus, Strohbartel, oder Klaubauf oder er nennt sich nach Ueiligeu 
(Martin, Nicolaus). 

Sogar in Oebäcken bildet man den segnenden Umzn<^ Wodans 
zur Zeit der Wintersonnenwende nach. Noch heute verkaufen die 
Dresdener LebkuchenhAndler um diese Zeit Pfe rde und Rup rechte 
ans Pfefferkuchenteig, in anderen Stftdten werden diese Figuren ans 
IMaumen oder Rosinen roh verfertigt feilgeboten. In mftrkischer Ge- 
gend backt man sn Neiyahr Pßreken, Kuchen in Pferdegestalt, In 
Ostliiesland die Nfijarskaukjes, dcinne Kuchen mit daraufgedmek- 
ten Rossen u. dgL 

Die laute Festfreude der Zwölften verhallt, wieder tritt der Win- 
ter in seine Rechte ein, bis seine sieben Monate vorüber gehen, 
und der Sommer beginnt. Dann tun die Wolkenberge sich auf, und 
Wndaii zieht, völlig und dauernd erlöst «nd entzaubert aus ihnen 
wieder als der sommerlich segnende Gott hervor (S. 129), liefert dem 



*) Der Name Ruprecht, eine Zmammeniiehung aat «hd. Hniodperabt be> 
deutet: der ruhmgianzende. 
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Winter eise Sehlaelit waA hiU als König seinen Einsog in die ergrü- 
nendBn Lande. Die Npidfriesen feierten denselben bereits am 
S9, Febmar. Dann verliessen die Sehiffer wieder das Land nnd 
stacben von W6das (s. S. 107) segnendem Winde geleitet, in See. 
Auf den Thingstätten hielt man das Frtthlingsgericht ab. Am Abend 
zündete man unf Hügeln am Strande grosze Feuer (Büken) an, iini 
welche die Männer, einen brennenden Strohwisch in der Hand . uiii 
ihren Frauen und Bräuten tanzten. Die Brände schwingend ri« t Hian: 
Wedk«^ t^arp.! (teurer, lieber Weda!). Eine Sclimauserei besdilosis 
das Fest. Jene Hügel, deren Jedes Dort' seinen eigenen hatte, hieszen 
Wedeshoog. Wendshoug, Winjtshoog*), oder Hilligenhoog (Wedas- 
hflgel, heiliger Hügel), und das erst im vorigen Jahrkundert in Ab- 
nahme gekommene Fest Biikenbrennen. 

Gewöhnlich jedoch rechneten unsere Verräter den Sommerbeginn 
erst vom Mai an, dessen erste zwölf Tage gleich jenen zwölf 
Nächten der Wintei-sonnenwende für heilig gehalten wurden. Dann 
hielt nnd hält in England Robin Hood seinen Etnzng ins Land. 
Seinen An&ug beschreiben uns Kachrichten deasldten Jahrhnnderts 
folgendermasaen« Im Jahre 1516 ritt König ^einrieb Till, mit 
der Königin Katharina, wie er jedes Jalur zu tun pflegte, von Green- 
wich nach Shooters Hill zum KaifcBt. Dort kam ihnen eine Schaar 
von hochgewachsenen Landleuten entgegen, bei zweihundert, alle 
in OrOn gekleidet, Bogen und Pfeile in der Hand. Ihr An 
('iihrer nante sich Robin Iloo d. •^■•^•) Dieser lud den König zu einem 
Freischieszeu ein. Die zweiiiuudert Schützen schössen zugleich mit 
lautem Geräusch ihre Pfeile ab. Nachher bewirteten sie den Hof mit 
Wein und Wüdpret unter einem mit Blumen verzierten künstlichem 
Laubdach. An einigen Orten begleitete den Robin Hood bei seinem 
festlichen Eiii/ng in das Land eine Maikönigin (Queen of May), 
auch Maid Marrian genannt; sie hatte eine Krone auf dem Kopf und 
eine rote Nelke in der Hand, an andern Stätten ersetzte den Robin 
ein Maikönig (King of May). In feierlichem Zuge wurde ein Mai- 
baum aus dem Walde geholt und auf dem Marktplatze aufgepflanzt, 
um welchen der uns schon bekannte Reiter auf weiszem, unbeholfen 

*) Ziuaminenziehung aus WSdcneshoog. So hiäazt den Kordfrioten der 
Mittwoch noch heute Winjsday, Winaday — Wodanstag. Vgl. S. 108. 

**) Robin Hood soll ein geächteter Graf, Namens Robert Fitzhoothes gewesen 
sein, der als Räuber im 13. Jhd. im Walde von Sherwood lebte. Er ist jedoch 
raythisch. Der Name Robin ist aus Robert Ruprecht abd. , Hruodpöraht ags. 
Hrodhbeorht . Hrddhbriht (s. S. 143) entstanden; Hood scheint wie Hoodeo 
(S. 142) aus Yöden entstellt. 
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dargestelltem Bosse (Hobby hör se), die Maid M«rri«n nnd einige 
Männer, die Morristftnzer genannt, einen Reigen anfftthrten. Der 

Mayor pflegte dabei ein Maigericlit zu halten. Bei diesen Maispielen 




4 



tritt auch ein Drache auf, der dem Hobbyhorse auf den Bücken 
springt, oder es wird ein förmlicher ELampf des heiligen Georg mit 
einem Draeben (Snapdragon) dargestellt. — In den Städten Nieder- 
dentschiands wurde gleichfalls ein Hairitt Jahr für Jahr gehalten. 
In feierlichem Zuge der bewaffiieten Bürger wurde der „Maigraf*' 
ans dem Walde in die Stadt eingeholt, er sasa in Laub eingehüllt 
zn Boss, oder auf dem mit gi'ünen Bflschen geschmückten Maiwagen, 
den vier Pferde zogen und dessen Blumen und Laub in der ganzen 
Stadt verteilt wurden. Unter dem Landvolk haben sich diese Gebräuche 
z. T. »och in altertümlicherer Form erhalteu, nur sind sie auf das christ- 

10 
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liebe Hocbfert der Pfingsten Ubertragen. Man baut eiB Holzgesiell, in 

dem ein Mensch stehen kann , umwickelt dies ganz mit Birkenbflsefaen 
und setzt der so gebildeten Figur eine Krone von Birken und Blumen 
auf. In dieses Gestell wird ein Bursche hineingesteckt uml im nahen 
Gehölz verborgen. Dieser Bursch heiszt der Maikouig. -^j Die 
junge Welt sucht ihn nn Walde, bis er gefunden ist, und nun jubelnd, 
hoch zn Kosse sitzend, ins Dorf geführt wird. In manchen Ge- 
genden wird Pfiügstkönig, wer in einem Wettlauf oder Wett- 
reiten siegt, wobei mit Stecken nach einem auf eine Stange ge- 
stedcten Hut, nach einer über die Strasze gespannten Bhimenkrone 
oder nach einer Tanne, die mit Knochen oder einem FferdtktKgf (vgl. 
S. 148) bedeckt ist, gestochen wird.**) Festlich reitet, von allem 
Mannsvolk an Pferde geleitet, der König Ins Dorf ein, sein Ross wird 
mit Maien gescbmiiekt, er selbst trägt einen roten Federbnscb und 
einen hdlzemen S&bel, drei Vorreiter sprengen ihm voraus. Hieranf 
folgt ein Vogel-, oder Scbeibenschieszen,***) während dessen die Fl* 
gur des Schimmelreiters (s. S. 142) durch die jancbzende Menge 
tiabt. Noch kriegerischer gestaltet sich dieser Gebrauch in Süd- 
deutschland. Der in Tanneurinde und Laub gehüllte Pfingstbutz 
wird zu Ross von einem Maiführer, Oberst, Fahndrieh und Soldaten 
ins Dorf geführt. Sie sagen, sie stritten mit dem Deeren ge^rt ii die 
Türken; darum müsse jeder vor ihnen den Hut abnehmen. Jetzt 
brächten sie den armen Mann, der sieben Jahre im Wald gelebt 
habe. Sie reiten dreimal um den Brunnen und baden den Pfingst- 
butz darin. In Baiem heiszt der in Lanb gehüllte Bursche der 
Wasservogel. Er trägt die Gestalt eines Schwanes mit langem 
Halse, oder eines Menscben. Mit Wasserblumen, Erlen- und Hasel- 
nnsslanb nmkleidet, wird er nach einem abgehaltenen Wettrennen an 
Ross ins Dorf gebracht, ein Nebenmann leitet sein Tier am Zügel 
und alles Gefolge, das anf den stärksten und besten Herden der 
Bauern reitet, trägt entbl(}szte Schwerter. Sie bringen zugleich einen 
Maibaum aus dem Walde mit und singen ein Lied, worin esh^ssti 
sie kämen aus dem rechten Paradeis, wo viel Waizen, 
Koru, IIa her und Gerste wachse. Oder: „Wir reiten den 
Wasservogel, wissen aber nicht woher er kam. Er ist über Berg, 
Tal und Meer dahergeflogen. Stürmische Wogen wühlten dabei den 

*| An m m o h en Orten Pfingstkönig, Küdenieit, FQstge Mai, PflagBÜfimuMl 
11. ». w. 

**) Dm ist fittt j;ani jener 1angobardi«ebe Brftueb. S. 128 Anm 
***) Aua diesen Gehrfineben sind unsere ScbUtsenfeste, die meist xiir Pfingst- 
seit statthaben, «rwadisen. 
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Grund auf nnd trübten den Fischen das Wasser." Alles eilt nun den 
Kinzielnjiiden (iaben an Schmalz^ Eiern u. s. w. darzubringen, da- 
zwischen einen Pferde köpf. Weiterhin wird ein Umritt um die 
jranze Gemarkung gehalten, unterbleibt das, so würden die Bauern 
bald keine Rosse mehr zu hüten, kein Korn mehr zu schneiden ha- 
ben. Nach Beendigung des Umgauges wird das Bild (das Laub- 
gestell) des Wasservogels ins Wasser geworfen, dann wieder 
berausgezogeu und aiutgewtirfelt. Der Glückliche schenkt es seiner 
Jangfran, die nun seinen Gürtel empfangt, und die Pnppe auf das 
Dach setzt 

Derartige Sitten reichen bis weit naeh Frankreich hinein. Im 
Departement de Vanelnse s. B. halten auf einem von 90 — 40 Maul- 
eseln gezogenen Wagen, der mit Pappelaweigen gesehmaekt und in 
seinem hinteren Teile yon Musikanten besetst ist, ein KOnig 
und sein Lieutenant ihren Einzog am ersten Mai, eine zahlreiche 
Cava h ade umringt sie und hält nach dreimaligem Umzug um die 
Stadt ein Wettreiten nach einem bestimmten Ziele; Ja sogar in der 
Bretagne tanzte am Plinji^sttage das Cheval Mallet, welches ähnlich 
wie das eugli.sclie llobbyhorse und der deutsche Schininielreitn In r- 
gestellt wird, dreimal um den auf dem Dorfplatz aufgesteckten 
Maibaam. 

Aus vielfachen Spuren geht hervor, dass der eingeholte Mai- 
künig, Maigraf, oder wie er sonst noch heiszt, einst Wddan biid- 
lieh darstellen sollte, der als winterlicher Gott sieben Monate im be- 
sehneittti und bereilten Waldesdiekioht gelebt hat, nun aber von sei- 
nem reisigen Heere wiedergebracht sich in den sommerlichen wandelt, 
mit dem Drachen des Winters den Strausz besteht, und Flur und 
Feld segnend umreitet Mitunter scheint Wddan ni(^ allein zu ste^ 
hen; so ging die Sitte des Wasserrogelreitens wol aus dem Glauben 
hervor, Wuotan führe bei seinem Frtthlingseinzuge die ueuverjOngte 
Sonne (den Schwan 8. 29) mit sich. 

Der Sturmgoti ^\ 6dan wird auch dadurch ein segnender Gott, 
dass er mit sanftem Wehen die Jjuft; reinigt und Iviankheiten ver- 
scheucht. Als lleilgott leint ihn uns noch ein unmittelbares Zeugnis 
des Heidentums, der zweite Merbthurger Zauberspruch kennen: 
Fol ende Wödan Vol und Wodan 

ruoron zi holza; Fuhren zu W^alde, 

Do wart demo Baideres volon Da ward dem Fohlen Balders 
sfn ouoz birenkit; Der Fnsz verrenkt. 

Thn biguol en iSlntbgnnt» Da besprach ihn Sinthgunt 

Saanh era sutster; (nnd) Sonne ihre Schweetor; 

10* 
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FoUk era snister; 

Thu bigiiol en J^ödaii, 

9d he woia, conda: 

Süse 6eiireiiki, 

sAse 61uotrenki, 

söse lidirenki: 

B%n zi 6^na, 

6hiot zi 6luoda, 

Idd zi geAden, 

söse ge/imidä sin» 



D* be^raeh ihn Friik, 
(und) VoIU ihre Schwester; 

Da besprach ihn Wddan, 

Wie er wol verstaiiti; 
So die Beiiiverrenknng", 
Wie die BlutYenTnkiuig, 
Wie die ( UiedverreiikuJig, 
Bein zu Liiiiie, 
Blut zu Blute, 
Glied zu Gliedern, 
Al^ sie geleimt seien. 



Auf eiDem Ritte, den Wddan und Voi, der anch Balder lieisBt, 
dnreh den WaM maehen, bricht des letoteren Boss den Fnsz. Durch 
Hersagon^ eines Zanbersprnches snchen verschiedene Gottheiten den 
Bruch au lieiien; zuletzt Frfa Wddans Qemahlin, aber umsonst. Was 
die anderen insgesammt nicht Ycrmögen, vollbringt der Götterkdnig. 
Wie er das Götterross heilt, soll die Hersagung des Lieds nun auch 
die Heilung irdischer Rosse bewirken. 

So teilte sich die Auffassung \N odaus in zwei Seiten. Als Gott 
der befruchtenden Öuiiiuierwinde milde nnd freundlich, fuhr er als 
Herr der vernichtenden Sturingewalt und der Schlachten furchtbar 
einher. Dieser doppt ltmi Auffassung- entsprachen die ihm darge 
brachten Opfer. Neben den Fruciitspeuden zur Aerntezeit (S. 129), 
in welcher ebenfalls Tänze mit dem Schimmelreiter vom Land- 
volk angestellt werden, empfing er blutige Gaben; am liebsten Koss- 
Opfer. Zumal nach den Schlachten wurden ihm die Häupter der 
gefallenen Bosse an Bäumen aufgehängt. Ausserdem forderte 
seine Verehning Menschenopfer; die Kriegsgefangenen fielen grossen- 
teilB unter dem Messer der Priester. Als Gaedna im J. 15 n. Chr. 
sieh dem Schauplatz der Varischen Niederlage nahte, sah er viele 
Pferdekdpfe auf Baumstämmen befestigt und in nahen Hainen die 
Altäre, an welchen die Tribunen und Oentnrionen der Römer hin- 
geschlachtet waren; und als im J. 59 n. Chr. die Hermunduren nnd 
Chatten um den Besitz von Salzciuellen einen Vertilgungskrieg t'iihr- 
ten, „weihten sie im Falle des Sieges dem Mars (Zio) und Mercur 
(Wddan) die feindliche Schladitreihe, ein Gelübde, naeli weleheni 
man Rosse, Männer, alles was bei den Besiegten sich rindet, der 
Vernichtung anheimgiebt." Der übrige Körper der Rosse wurde als 
Opferfleisch genossen. Von jener Sitte, dem Gotte die Ross- 
häupter aufzuhängen, mag der Gebrauch an vielen Bauerhäusem 
in Holstein, Hannover, Oldenburg, Mecklenburg, in Oberbayem, 
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RLätien u. s. w. sich herschreiben auf dem Giebel geschnitzte Pferde- 
köpfe als nnlioilabhaltende Ai inh te anzubringen, welche zumal aiss Be- 
lastung dienen, damit der Sturm das Stroh- oder Schindeldach iiieht 
abreisze und daher W int wem (Windabwehrer) genannt werden. 
Auch die vielen Hufeisen, welche selbst in Berlin als Schutzmittel 
auf den Türschwellen angenagelt sind, dürfen vielleicht aus dem- 
selben Ideenkrets heraus gedeutet werden. Die Menschenopfer zu 
Wödans Ehren geschahen häufig durch Anfknttpfnng der znm Tode 
bestimmten am Galgen, daher der Aberglaube, so oft einer sieh 
erhängt habe, entstehe Sturm; W6dan mit seinem Heere nimmt die 
Seele in Empfang (vgl. S. 19). 

Jene Kaiser und Könige (S. 135) in denen wir WOdan erkannten, 
finden wir nicht immer schlafend im Berge, sondern häufig trifft 
sie auch wacliend an, wem es zu Teil wird, zufällig zu ihnen ge- 
langen. Ein Schäfer, der auf dem ixyfhäuser weidete, sah eines Ta- 
ges eine Falltür, die er ölTnete. Er stieg eine lan^re Treppe hinab 
und kam in einen liorligewölbten Saal. Da sasz 1\ aiser Otto mit 
seinem langen roten Bart an einejii jiroszen Kteiiiei nun Tiscli und nm 
ihn lier viele hundert Ritter und Sehildknappen in voller Küstung. 
Schüchtern blieb der Hirt am Fusz der Treppe stehen. Doch der 
Kaiser winkte freundlich und zeigte auf einen Haufen gltthender 
Kohlen, der im Winkel lag, davon solle er sich nehmen, aber nicht 
SU wenig. Widerstrebend filUte der Schäfer seine Hirtentasche, denn 
er memte, der Kaiser wolle ihn zum besten haben. Dann verneigte er 
sieh tief vor dem hohen Herrn, seinen Rittern und Knappen und 
stieg die Treppe wieder hinauf. Droben wollte er die Kohlen aus 
der Tasche sehfltlen, aber er fand sie in gediegenes Gold verwan- 
delt. Ein anderer Schäfer wurde in die Rüstkammer des Friedrich 
Rotbart geführt und bekam hier den Fusz eines Handfasses geschenkt, 
den der Goldschmied fflr echtes (4old erkannte. — Ein Seinnied, der 
in den Hecken des ()(!( iiherjrs nach einem Weiszdorn zum liannner- 
stiel suchte, fand da ein vorher nie wahrgenommenes Loch im Stein- 
gefälle und gelangte in den Berg zu Karl V. Starke Männer kegel- 
ten da mit eisernen Kugein. Der Schmied schaute ihnen zu. 8ie 
forderten ihn auf mitzuspielen, was er ablehnte, weil die Eisenkugeln 
seinen Händen zu sehwer seien. Die Männer blieben aber freundlich 
und sagten ) er solle sich ein Geschenk wählen. Der Schmied bat 
nm eine der Kugeln. Als er sie nach Hanse brachte, war sie pures Gold. 
Noch andere Leute haben Öfter Semmel oder Pferdeheu für die Seha- 
ren der bergentrflckten Fttrsten liefern mllssen. Herliche Gärten und 
Wiesenpläne befinden sieh in den Bergen und ein wunderbares Lieht 
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erhellt die Gegend. AiHitnerseits sitzen die Kaiser mit iiiien Cie- 
treuen der Hage nnch eben so oft unter dem Wassei^spiegel heiler 
Brunnen auf leiuhtendeu Auen. Alles dieses zeigt uns, dass die 
alte Volksmythologic das vom Wolkenhimmel ( dem Wolle enge, 
birge,*) dem Wolkenlirunnen) bedeckte himmlische Lichtreich (s. 
S. 68. 70) für den Ruhesitz Wödans und seiner Genossen ansah, 
wenn dieselben nicht im Sturm umfuhren. Viel plastischer hat sich 
diese VonteUung alsdann später in der Mythologie der höheren 
Stttnde hmusgebildet. £in himmlischer Palast war Wödans Wobn- 
sits, wo er mit den Seelen der Helden schmauste und zechte. Der 
heidnische Friesenherxog Radbod zog d^ Fusz aus dem Taufbecken 
zurttck, als er hdrte, seine fürstlichen Vorfahren weilten in der Hdlle 
(bei Wddan) „So will ich lieber bei ihnen, den Edeln sein, als im 
Himmel der Christen bei dem gemeinen Volke.** 

Der Legende naeh erblickte er, im Begriix sich taufen zu lassen, 
einen Mann, der ihn wanite, vom König der Götter abzufallen. Viel 
schöner sei das goldene Haus und die schöne Wohnung, 
welche dieser ihm bereiten werde, als der Himmel der Christen. Er 
werde seinen Abgeordneten diesen strahlenden P.ilast zeigen. Ein 
IMener Rndbods und ein Diaconus machen sidi auf <1( n Weg. Ein 
unbekannter Reisegefährte führt sie zu einem goidleuchtenden 
Hause von unglaublicher Schönheit und wunderbarem Glänze. Der 
Weg dahin ist mit edlem Gestein gepflastert, in ihm steht 
ein hoher Thron. „Das ist die für Herzog Radbod bereitete Woh- 
nung." Als jedoch — so erzfthlt die Legende — der Diaconus das 
Ziehen des Kreuzes* darflber machte, verwandelte sich der kostbare 
Palast in Kot, der goldschimmerade Weg in Sumpf und Morilste. 
Noch lange im Mittelalter lebte die Vorstellung vom Himmel, als 
einem Helden sitze fort Ein Qedicht des ISten Jahrhunderts 
spricht ans, dass das Burgtor des Paradieses nur vor Rittern, die 
nach Kampfes Mühen (näch urliuges nöt) Narben an sich tragen, 
geötfnet, vor einem unnützen Spielmann veifichlossen werde 5 und man 
hoffte ganz ernstlich mit Gott und Christus dort oben die Gelage des 
irdischen Lebens fortzusetzen. 

^ Deshalb giebt ea viele Ortsnamen, welche den Namen Wddanaberg 
fiihren. 80 hiess Oodesbeig bei Bonn ehemals Gudenesberg, und noeh frUher 
Wddenesberg. In Hesaen lag ein Wnodenesberg moofa a. 1154 so genannt}« 
spfiter Gttdensbeig geheissen. Noch eine ganae Anzahl anderer Orte, Namens 
Wddenesberi? sind naehweisbsr. In Ditmarsehen liegt dar Wddanslag, heate 
Woensohlag (d* h. W6dana Hügel') und in angelsiohsiscben ÜHranden finden 
sich Sfter Plitie mit der Benennung Vddenesbeorg Vddenesbeorh beieiohaei 
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Mit diesem Fortschritt in der Plastik d^ Wddsnsmytlie war eine 

gröszere AnthroporoorphoBe seiues Gharacters verbunden. Bairische 
Traditionen A\ issen nocli davon zu .^agt u, wie er sich einst zu Lili, 
der schonea Tochter eines Köiilers herabliesz. Er traf sie im Walde 
beim Erdbeercnlesen, setzte sie vor sich auf sein Koss und trabte 
mit ihr der iiiitte des Vaters zu, wo er ein Naclitlager hielt und 
wiederzukommen veraprach. Monde vergingen dem Paar in süszer 
Miuue, aber erst in der Brautkammer wollte der stolze Ritter, 
auf dem kohlschwarzen Ross mit Hunden und Falken, Stand uod 
Herkunft offenbaren. Am Abend vor Nei^ahr war die Hochzeit; ein 
grosser Hofstaat, Ritter und Knappen waren zugegen in glänzenden 
Rttstnngen nnd kielten Turniere und die sckdne Braut, Lili, gliute 
von eitel Gold und Edelsteinen* Um Mittemaeht brach ein hdlUsches 
Wetter los, es blitzte und donnerte nnd eine wilde Flamme schlug 
in die Köblerhfltte, aus deren Mitte der Bräutigam mit der Braut in 
schneeweiszem Gewand auf seinem Rappen fuhr und vom wtttenden 
Heer umgeben aber die Waldbämne in die Lüfte sauste. Oft noch 
sitzt Lili mit einem- Korb roter Krdbeereu an der Quelle bei der 
Buche, uü i klaat und singt mit lieblieher Stimme; oft sieht man im 
Mondschein den wilden Jäger mit ilir durch die Lflfte traben, und 
wer das wütende Heer hört, spricht den Namen Lili; dann Iftsst es 
ihn vorüber. 

So gewaltig und nnhezwinglich Woduns Göttemiacht ist, achtet 
er die selbstvertrauende Kraft oder Klugheit der Menschen, wo sie 
ihm — seinem Wesen verwandt — entgegentritt. Einst kam ein Bauer 
Abends trunken aus der Sladt. Sein Weg führte ihn durch einen 
Wald« Da hdrte er die wilde Jagd, das Getümmel der Hunde und 
den Zuruf des Jägers in hoher Luft, ^tten in den Weg! Mitten in 
den WegP ruft eine Stimme, aber er achtet ihrer niebt* Da stttnst 
ans ungesehenen Höhen, nahe vor ihm hin ein langer Mann, der 
WMe auf seinem Schimmel. ,,Hast Kräfte, spricht er, wir wollen 
uns versuchen; hier die Kette, fasse sie an, wer kann am stärksten 
ziehen?" Der Bauer fasste beherzt die scliwere Kette, nnd hoch 
auf schwang sich der wilde Jäger. Der Bauer liatte sie um eine • 
nahe Eiche geschlungen und W6de zerrte vergeblich. „Hast gewiss 
das Ende nm die Eiche geschlungen?" fragte er herabstürzend. 
„Nein, erwiederte der Bauer, der sie schon wieder in Händen hielt, 
sieh! so halt ich sie in mk in* u Hftnden." „Und wärst du schwerer 
als Blei, so must du hinaul zu mir in die Wolken." Blitzschnell ritt 
Wöde aufwärts, aber der Bauer half sich auf die alte Weise. Die 
Hunde bollen, die Wagen rollten, die Rosse wieherten dort oben, die 
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Eiche krachte an den Wurzeln und schien sich zu drehen. Dem 
Bauer bangte, aber die Eiche stand. „Hast brav gezogen, sprach 
der Gott, mein wurden Bcfioii viele Männer, dn bist der erste, der 
mir widerstand. Ich werde dir« lohnen!" Laut ginj^ die Jagd an, 
Hallo! Hallo! Wol! Wol! Der Bauer Rtlilich seines Weges. Da 
stürzt hoch ans den Lüften ein Hirsch ächzend vor ihn hin, der 
Wdd ist da, springt vom wciszen Rosse und zerlegt das Wild. 
„Bliit sollst dn haben und ein Hinterteil dazu!" „Herr, sagt der 
BaBer, dein Knecht hat nicht Eimet noch Topf." „Zieh den Stiefel 
aas!'', ruft Wdd. Er tats. „Nun wandre mit Blnt nnd Fleisch zu 
Weib und Kind.'' Die Angst erleichterte anfangs die Last, aber all- 
mählich ward sie schwerer nnd schwerer, kaum vermochte er sie zu 
tragen. Mit krummem Klicken, vom Schweisze triefend, erreichte er 
endlich die Hfltto nnd siehe da, der Stiefel war voll Gold und das 
Hinterstttck ein lederner Beutel voll Silber. — Ein Handwerksbnrsch 
in Sehwaben begegnete einst dem Muotesheer und sollte, da er we- 
der auswich, noch sich mit dem Gesicht auf die Erde warf, mitge- 
nommen werden. Er begann aber mit dem Anführer des Mnotes- 
lieers ein Gespräch und wüste diesem so gj^t zu antworten, 
dass er keine Macht über ihn bekam; wobei es nameutlicli 
auf ein einziges Wort ankam, das der Bursch aussprach 
und wüste, worauf das Muotesheer fortzog. 

Wieweit sich in den edleren Kreisen Deutschlands Wodan- 
Wuotans Gestalt mit geistiger Tiefe erfüllt hatte, vermögen wir heute 
nicht mehr zu ermessen. Nur wenige Spuren von einem solchen 
Bildungsprocess sind uns übrig. Der Gott, welcher den Sieg verlieh, 
scheint allmählich zum Geber alles Glflekes, aller höheren Gflter, mit 
einem Worte „des Wunsches" geworden, mit welchem Ausdruck 
unsere Alten den Inbegriff von Heil und Seligkeit, die firftttlung aller 
Gaben bezeichneten. JaWödan selber hiesz nun Wunsch und noch 
mhd. Dichter des dreizehnten Jahrhunderts stellen sich den Wunsch 
als ein gewaltiges schöpferisches Wesen vor: „Der Wunsch hat ihn 
so meisterlich gebildet, dass er seiner zu Kinde froh war; denn ni< lit- 
hat er an ihm vergessen und hätte er selbst gewollt, vollkomnidK i 
konnte er ihn nicht schaffen." „Enite war des Wunsches Kind, der 
nichts au ihr vergasz." „Er war so schön und woigestaltet, als 
hätte ihn der Wunsch erkoren." „Der Wunsch fluchet ihm" 
Der Name Wunschwind d. i. günstiger Wind bezeugt noch die 
Einheit Wodans mit dem schöpferischen Wunsche. 

Den Freunden freigibig und schatzmild, dem Feinde Dnrchtbar, 
im Kampfe kflhn und für jede grosze Sache bereit in unwidersteh- 
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licheni Siegeslauf daberzustüiiDen, waren die deutschen Könige und 
Fürsten Wodans irdische Abbilder. Die alten Fürstenhäuser leiteten 
daher auch ihr Geschlecht auf ihn jiurück. Wenigstens wissen wir 
das von den Angelsachsen. Vöden, heiszt es, hatte mit ^t incr (le- 
mahliu Frealäf sieben bohne Vecta, Cäsere, Saxneät, Vihtlaji-, Vag- 
dft^, Bäldäg, Winta, von denen die Königshäuser von Kent, Ost* 
angeln^ Essex, Mercia, Deira, W^essex und Lindesfaran abstammen. 
Die ältere Qeschiehte £Dglands lehrt deutiich, daas die Befifchigung 
eine EroDe zu tragen nnr Vodens echten Nachkommen zuerkannt 
wurde, Adel und göttliche Abkunft galt hier fUr gleich und als die 
Wödaninge von einem geringeren Stamm yeijagt worden waren, ver- 
fiel das ganste Gebftude der ags. Politik und das Volk lieas sich ge- 
fallen einem normannischen Hersoge statt einheimisehrad Kftnigsblnte 
anzugehören. Durch weibliche Zwischenglieder läset sich jedoch mit 
Hilfe der angelsächsischen Königsregister selbst die Ahnenreihe der 
Königin Victoria bis auf Voden zurückführen. Wie den Fürsten galt 
Wodan auch dem Volke als leuchtendes Vorbild der Tapferkeit. 

Bei den nordg#manisehen Stilmmen finden wir die Lautnnp: de8 
Namens Wodan in Odhinn verändert.*) Wir vermögen dieselben 
Naturvorstellun^^en als Ausgangspunkte der 6(ll)iinnytbolo|?ie nach- 
zuweisen, welche uns in Deutschland bei Wodan begegneten. Als 
Gott der Winde wurde er einst aargestaltig, später mit einem Adler- 
kopf gedacht. Diese Vorstellung erlosch jedoch vor der antbropo* 
morphischen Oestalt des Gottes und dauerte nur in einem Beinamen 
6dhins Arnhöfdhi (adlerhiiiptig} fort.«») Als Windgott hi^z er 
anch Vidhrir (Wetterer), Vafudhr (wabernde bebende Lnft), Ömi 
(der rauschende, tönende). Wie Wddan Aihr er mit den Oeistem der 
Toten im Sturme um. 

Der Schwedische Bauer glaubt im Sturmgebraas Ödhins wilde 
Jagd mit Wagen und Rossen zu vernehmen: „Odin far forbi,** 
nii(i in Schonen nenne man ein in November- und Decembemächten 
von Seevögeln verursachtes Geräusch Odins Jagd. Als wilden 
Jäger kennt ihn vorzüglich Dänemark, wenngleich häufig unter jün- 
geren Namen. Auf der Insel Möen liegt der Grünewald. Darin jagt 



*) Vgl. 8. 108 Anm. Im nordgermanischen fällt ein anlautendes w vor 
o und u ab. Man vgl. z. B. die deutschen Wörter: Wolle, Wurzel (pUttd. 
Wurtel), Wurm, Wunder, Waoseh mit den skwidinavisehen, das. uld., sehwed. 
ull, altnord. uU; dän. urt, altnord. urt; dän. om» sohwed. onn, «Itn. ormr; 
dän. schwed. undcr; dän. iBii*ke, schwed. önskan. 
*♦) Vgl. S. 27. 91, 
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der Grönjctte oder Gjöde üpsal*) hochznRo88, das Haupt unter 
dem linken Arm, einen Spiesz in der rechten Hand, eine Meute 
Hunde um sich her. Bald reitet er über die Häuser, bald mitten 
liiuiluK Ii. wenn 2 gegenüberliegende Türen offen stehn. Sein Wild 
ist die Meer fr an. Ein Bauer sah ihn ziii ii( kkehren, wie er nie 
über seinPTTi Pferde Iii i;( !i !mtte, ,, Sieben J.ilire, sprach er, jagte 
ich ihr nach; auf Falster hab ich sie nun erlegt." In einer Höle 
am Ufer hat er seinen Sitz aufgeschlagen. Als einst ein Mann zu ihm 
in den Berg kam, verlangte er dessen Hand zu drücken. Da reichte 
ihm dieser die Mistgabel^ welche Gjöde Upsal so drückte, daes seine 
Finger im Eisen zn sehen waren. „Es freut mieh, sagte er, doch 
noch einige Kraft bei den MOcnleuten zu finden.** Wenn einst Möen 
in grosse Kriegsgefahr kommen wird, soll G^Öde Upsal hervortreten 
und die Feinde besiegen. 

Anf Seeland und Falster jagt König Waldemar seine bestimmten 
Jagdwege, welehe das Volk Valdemarsstrasze^ Waldemarsweg nennt 
Seine kohlschwarzen Hunde haben feurige Zungen und Zähne 
(8. 1Ü2) und seines Rappen Mähnen gliihn in leuchtenden Flammen. 
Eine Frau mit groszen kreide weiszeu Brüsten ist sein Jagd- 
ziel. — In Fiinen steht dem Palnajager**) dieser Beruf zu, der mit 
Köcher und Bogen, ein^'n Helm mit wallendem Federbusch auf dem 
Haupt, Sohlen unter den Fuszen, ein Weib, die Langpatte (d. h. 
Ijangbrustj hetzt. Auf Falster ist auch der Horsjäger (Rossjäger) 
eine Localgestalt Odhins, der bei Tag und Nacht in den Wäldern 
gehört wird. Das Gebrüll von Kühen, Blöken von Schafen, und 
Kälbern tr>nt dann aus der Luft herab. „Ho! Hoilob! komm herauf! 
Ho! hoUoh! willst du mit?*' ruft er herunter und wer sieh nicht 
platt auf den Boden wirft, muss mit, hoch in die Wolken, um 
bei brausendem Orkan aber Busch und Strauch, Grftb^ und Gehöfte 
umzufahren.***) Saxo Grammaticus erzählt, wie ödhinn einst in 

*) D. L Biese von Upiala, ein Eaphemismiit für Ödbimi; ein Haapt* 
tempel dieses Qottes stand sa Üpsala. 

**) So genannt, weil man den wilden Jüger Ittr Palnatoki» einen alten Hel- 
den des Volkes hielt 

Die Mythe von i5dhins wilder Jagd ist aueh noeh auf ander« FGrsCen 
als Waldemar übertragen, z. B. auf den grausamen König Christian IL, m 
Venncrslund auf Falster auf einen Edelmann Xwsling, in Jütland reitet im 
Sturmgebraus Movrits Padtbusk in grauer und gesprenkelter Kappe mit 
einer Schar von Beitern, deren Schwerter man klingen, deren Rosse man prusten 
hört. Auch unter dem Namen Gade und der fliegende Markolf tritt 
wilde Jäger aut*. 
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Gestalt eines ei näiiiri ?f'n Greises den in ¥>A^i^ verlorener 
8ehlacht Hüchtigen llading von Dänemark in seinen Mantel hüllte 
auf seinem Rosse in seine Wohnung mit sich nahm und durch einen 
sehr lieblichen Trunk stärkte, der ihm höhere Kraft verlieb. Daun 
führte er den Jüngling auf seinem Rosse auf denselben Platz wück. 
Unterwegs blickt Hading durch eine Ritse des Mantels and gewahrt 
unter steh das Meer, über welches sie wie auf dem Lande dahin- 
traben. 

In Schweden und Norwegen tritt die Erscheinung des wuten- 
den Heeres mehr in den Vordergrund« Es gab in Schweden eine 
alte Weise vom Nachtgeist und seinem Heer. Wenn man die 

spielt, so fangen Tische, Bänke, Kannen und Becher, Greise und 
Groszmiitter, Blinde und Lahme, selbst die Kinder in dt^r Wiege zu 
tanzen au (vgl. 8. 114. VJ'.i tk^.). In Norwegen braust auf scliunen 
groszeii Rossen die Asganllir eid Ii (Aaskerej, Aaskorreii)*) im Sturm 
durch das Land. Es sind das (nach christlicher Aulfassung) die 
Geister von Trunkenbolden, Sclilägern, Neidern und Betrügern, und 
derartigem Volk, welches zum Himmel nicht reif, für die Hölle zu gut ist. 
Die Gebisse ihrer Rosse, rotglühende Kisenstangen, rasseln wie 
Kettengeklirr, hell tönen die Waffen der Männer, wenn sie den Spie- 
gel des Waasers mit den Hufen nicht berührend, Aber Land und 
Meer stQmen. Wo sie ihre Sättel auf ein Dach werfen, muss 
augenblicklich ein Mensch sterben. Wo sie wissen, dasseine 
Schlägerei, ein Mord oder Trinkgelage stattfinden werde, setien sie 
sich auf das Brett tlber der Tttr. So lange keine Untiüt begangen 
wird, verhalten sie sich ruhig, aber erfolgt sie, so lachen sie laut 
auf und rasseln mit den Eisenstangen. Einst begegneten einige Män> 
ner der Aaskereia und hörten, wie eine Stimme aus der Luft rief: 
Nach Skaiai u zur Arbeit! In Skararu war ein Gastgebot, da wailcn 
die Geister ihre Sättel ab und warteten. Es entstand eine Sehlägerei, 
wobei ein Mann den andern tütete. Oft zieht die Asgardhreidh 
l^ferdr aus dem Stall und lässt sie die Fahrt mitmachen. Am Mor- 
gen stehen sie schwe isztriefen d im Stall. Und mancher Mensch, 
der es versäumte sich mit dem Gesicht zur Erde zu werfen, 
ist fortgerissen und kam niemals wieder heim, oder ward betäubt in 
weiter Entfernung am Boden gefunden. Als der furehtbare Gott des 
Sturmes war ödhinn Yggr (der schreckliche) und Grimnir (der grim- 



*) Der Nftme bedeutet „Faiirt nieh Asgardh. So heisst in der apfiterea, 
hdberen Mythologiu Udhins Site, wo er die Seelrn der gcfalleneD Hdden «m- 
pfüDgt. Der Name ist daher jüngeren Ursprungs, die YorsteUiuiff uralt. 



Digrtized by Google 



156 ddhiuu; Erntegott. Himmelsgott. Winterlicher Gatt. 



raige genannt. Doch ist auch im Norden der wilde Jäger Ödhinn 
schon früh zum Gott der milden Sommerwinde geworden. Er hiesz 
daher Bifiindi (der lind bebende). In Schonen und Bleking-eu 
lieszen die Schnitter eine Gabe fflr Odins Pferd auf dem Acker 
Ktehen: und auf Möen blitil» das letzte (lel)und Hafer unaTio^eerntet, 
damit des (Tjüde Upsal Pferd die Saaten nicht niedertrete. Kr reite 
Nachts umher und s;immle die Garben. Wer das unterliesz, hatte 
im nächsten Jahr eine schlechte Ernte zu erwarten. (Vgl. S. 129 fgg.). 

Als Himmelsgott wohnte Odhion nach ältester Vorstellung im 
Wolkenberge. £r nenot sieh daher noch in der Edda der Mann 
vom Berge nnd von der Asgardhreldh wird berichtet, dass sie 
im Kviteberg (weissen Berg) in Telemarken ihren Anfenthalt hat, 
wenn sie nicht umzieht Die Sonne trag er als Gestimange, und 
daher erscheint er in den der niederen Volksmythologie angehörigen 
Sagen stets als einäugiger Greis mit breitem Hnt, weitem ge- 
ileckten, oder grflnem Mantel und blauschwarzen Hosen. Von die- 
sem Mantel (heckla) hat er den Namen Hecklumadhr (= Mant^l- 
maun — Haekelbäreud S. 109), und vom Hute die Benennungen 
llüttr oder Sidhüttr (Behütet, Breiilmt vgl. S. 108). Wie wir 
W6dan als Rohin Hood (S 144 fgg.) mit Bogen und Pfeilen gegen die 
Macht des Ixiscn Winters käni])fcn «*ahen, zog Odhinn in einer Schlacht, 
seinen Schtitzlingen heistcliend, eine Armbrust hervor, die erst ganz 
klein schien, aber gcsjjannt wuchs. Er legte zehn Pfeile zugleich 
auf die Sehne und erlegte damit ebensoviel Feinde. £r reitet auf 
weiszem Rosse. 

Dass auch Ödhinn als winterlicher Gott, wie Wddan gedacht 
worden i^t, bezeugen uns die Sagen von Valdemars und des GrOn- 
jette siebenjähriger Jagd nach der Langpatte. .Eine schöne Tradition, 
deren Erzähler freilich den Zusammenhang nicht mehr versteht, mel* 
det, dass Ödhr (Ödhinn s. S. 106 Anm.) seiner Braut oder Gattin 
Fre^a entfloh und auf fernen Wegen umherirrte. Von Ödhinn selbst 
heiszt es, dass er lange abwesend war, indess seine Brflder Vili und 
V* sich der Götterhemehaft bemächtigten, auch seine Rechte bei 
Frigg, Ödhins Gemahlin, einnahmen, bis er zurückkehrte. Reiner 
erzählt Saxo nach dänischer Mythologie die Sache. Frigg liesz von 
der goldenen Bildsäule ihres Gemahls dureli zwei Schmiede Gold ent- 
wenden, um geputzter einhergehn zu können. Odliinn han^rt die Täter 
an den Galgen, setzt das Bild auf ein Gestell nnd verleiht ihm Sprache. 
Aber seine Gen)ahlin wendet ihre Lieb<' von ihm ah und lässt durch 
einen Diener das Biid zei-tiümmern. Aus Verdruss geht Ödhinn frei- 
willig in Verbanniiner. Während seiner Abwesenheit macht sich ein 
gewissei- Mitödhinn, ein Zauberer, zumGotte, der aber, als der 
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wirkliehe zu Reieh und Gemahlin snrttckkehrt, entflieht tmd getötet 
wird« Wer sich seinem Grabe nahte« wurde schnell vom Tode weg- 
geraflt und das hdrte nicht auf, bis ein Pfahl durch die Brust des 

Leichnams geüriebeii war. Es sind dies Erzäliluugen, welche be- 
sagen, das« der sommerliche Odbinii im Winter entHoIi und ein win- 
terliches S che inbi hl seines Wesens seinen Platz einnimmt. 2soeli 
eine andere Sage bei 6axo drückt denselben liedanken aus. Die 
Götter verbannen Odhinn und setzen einen gewissen Oller (UHr), 
der mit Sclineescliuhen von Knochen über das Eis läuft, an seine 
Stelle. Nachdem dieser etwa 10 Jahre (d. i. 10 Monate) geherscht 
hat, wird der wirkliche Odhinn zurückberufen und gelangt zu seiner 
vorigeu Ehre, indcss Oller vertrieben und später getdtet wird« (Vgl. 
ä. 138). 

Zur Zeit der Wintersonnenwende kehrte auch Odhinn segnend 
ins Land zurttck. Dann, und zwar besonders am Weihnachtsabend 
und in den 3 Weihnachtstagen lUsst sich die Asgardhreidh hdren, so 
dass das Heer der Toten davon sogar in manchen Gegenden den 
Kamen Jölareidh (entstellt Jularei, Jdlaskrei) und Julfölk (Weih- 
nacbtsgereite, Weihnachtsvolk) empfangen hat. Dann macht es in 
den Häusern Halt^ um Brod zu bereiten und verzehrt hungrig die 
Gerstenbrode, welche man zur Julzeit gebacken hat, ohne sie mit 
einem Messer zw bekreuzen. (Vgl. S. 96. 11 i> Odliinn selbst hiesz 
Julvater (Julfadhir). 

Jene Frühlingseinlu liing (S. 144), die Odhius Riiclikelir im Früli- 
ling darstellte, liatte auch bei Schweden und skandinavischen Gothen 
statt. Am ersten Maitag versammelten sich 2 Geschwader Keiter. 
Das eine hatte einen mit Pelzen und dicken warmen Kleidern be- 
deckten und mit einem Spiesz bewaflheten Führer, der mit Schnee 
und Eis um sich warf; des andern Führer hiesz der Blumen graf, 
er war mit grünen Zweigen, Laub und Blumen bedeckt, trug leichte 
Kleider und keine Waffen, Diese beiden hielten ein förmliches Ge- 
fecht, wobei der Sommer den Winter zu Boden zerrte. Der Winter 
und sein Gefolge warfen wol mit Asche und Funken um sich, doch 
die Gesellen des sommerlichen Einzüglinga wehrten sich mit laubigen 
Birkenzweigen und grün ausgeschlagenen Lindenästen; ihm wurde 
vom Volke der Sieg zugesprochen. 

Ganz anders gestaltet sich das Bild Ödhins, wenn wir die Edda 
zu Rate ziehen. Unter den Händen der Skalden und in den von 
höheren Kultureinflüssen bewegten Kreisen der Edeln, war seine Ge- 
stalt eine wahrhaft erhabene geworden. Hiernach ist Odhinn der Kö- 
nig und väterliche Regierer der Welt und des Götterstaates. All- 
vater (Allfödr) wird er daher genannt. In der Gylfaginning heiszt 



Digitized by Google 



158 



ödUnt Aigardh. Hddenkbcn in YallliSll. 



68, ,,er ist der rornehmste aller Äsen und waltet aller Dinge, und ob- 
wol auch andere Götter Maoht haben» so dienen ihm doch alle, wie 
die Kinder ihrem Vater.'* Das Leben der Götter wurde naeh mensch- 
licher Weise gedacht. (3dhinn ist dÄmm Vorsitzer des Gerichtes der 
Asen, welches f^icli tii^licli unter der Plsehe Y-u:dra8ill versammelt, 
einer Peröonificütiun des Weltgebäudes. Als König der Götter spielt 
üdliinn auch den Wirt und Ileröcher der ini iiohen Himiiieisraum be- 
legenen Götterbin IC Asgardhr (d. h. Hof oder Stadt der Asen). Dies 
iftt eine Burg, von fester Mauer umgürtet, welche viele herliche Pa- 
läste in ihrem Ringe umschiieszt. Der vornehmste dieser Paläste 
heiszt Gladhsheim (Welt der Freude), wo geräumig die goldschim- 
memde Vallhöll (Wallhalla, d. i. die vorzügliche Halle) sich hebt. 
Da empfän^ Ödhinu Tag für Tag die waffentoten Könige und Hel- 
den. Leieht ist VallhöUs Saal zu erlcennen für die, wdehe zn 
Ödhinn wollen. Die Halle hat 540 Tttren, Speersohifte bilden des 
Hauses Gebälk, das Dach ist mit goldenen Sehilden gedeckt, wie mit 
Schindeln, Panzer bedecken die Bänke. Hellglänzende Schwerter 
strahlen an den Wänden eüi durchdringendes Licht aus, durch wel- 
ches die Halle beleuchtet wird. Westwärts vor der Tür hängt ein 
Wolf, darüber sclnvcbt ein Adler. Voi* den Toren Vallhölls ladet 
ein Hain, Glasir mit Namen, zur Erholung ein. Seine Blätter und 
Stämme sind von Gold, Kund um den Saal läuft, hcilip: voi den 
heiligen Pforten, ein Gitter, Valgrind mit Namen, uralt und verwittert; 
und davor braust der Strom Thundr oder Valglauiuir, in dessen Flu- 
ten Speerschäfte als Fische spielen. Sein Ungestüm ist zu grosz, als 
dass jemand hindnrchwaten könnte. In Vallhölls Saal sitzen die 
Einheriar,^) die im Kampf gefallenen Helden am fröhlichen Mahl 
sich ergötzend. Sie speisen vom Fleische des Ebers Siehrimnir. 
Durch jede der 640 Türen VallhöUs schreiten je 800 Einherien, aber 
mag die Zahl dieser Helden, die sich täglich vermehrt, noch so grosz 
werden; stäts genfigt das Fleisch des Ebers, den ein Koch Andhrlm- 
nhr im Kessel Eldhrimnir jeden Morgen zubereitet, zu ihrer Sättigung. 
Wie viel vom Fleische des Ebers verzehrt wird, jede Nacht wächst 
das ausgeschnittene Fleisch und am Morgen ist er wieder ganz. Vor 
VallhöUs Tui steht ein Baum L;vradhr, dessen Wipfel hoch über des 
Hauses Dach emporrau^eu. Im Wipfel weidet eine Ziege Heidhrün, 
aus deren Eutern jeden Tag so viel Milch strömt, dass alle Eiuhe- 

*) Das Wort Ein-licriar bedeutet die Krieger, welche einsi|( in ihrer 
Art sind. 
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rien davon vollauf zn trinken haben.*) Llebliehe Jnnf^ranen, die 
Valkyrien schenken ihnen den Met in goldenoi Hörnern. Odhinn 




selbst sitzt indess auf hohem Stuhle und sehaut dem Schmausen der 
Heiden zu. Zwei Wölfe Geri (der heiüzhungrige) und Freki (der 

*) In diesen Schilde runden vom Schmausen der Einhericn in Vallhöll er- 
kennt man leicht die dichtcriscli veredelte Ausführung alter ulementarer Anschau- 
ungen. Von der Sturmwolke, dem Eber (S ()6) zehren die im Winde umher- 
sausenden Geister der gefallenen Krieger, die Wolke = Ziege (S. 89) regnet 
ihnen ihre Milch, die zugleich Met ist, herab. Vgl. S. G2. Anders freiücli 
wurde die Ziege Heidhrün jetzt, in der Zeit der Anthropomorphose, aufgefasst. 
Der Name Ileidh-rün bedeutet nämlich wahrscheinlich ,,Rune der Eigenthüm- 
lichkeit". Die mit -rün zusammengesetzten Eigennamen sagen aus, dass den 
sie tragenden Persönlichkeiten oder Wesen die Kraft beigelegt werde, welche 
d«r Rane alt &iibenfiiflh«i umewolmt Somil ffihrt die Ziege den Nanieii 
HeidlirAn, weil sie dnreh den Met den Einherien ihre Hmt d. h. ihre Art und 
eig^nthOmliehes Wesen erhielt und nSbrte, Die Wiederbeiebnng des Ebers steht 
der Wtederbekbuiig der Knh (B. 117) gleioh. 
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grimmige) liegen so seineii FtBcen. Sie fUttert der loriegsgewolmte 
herliehe Heenrater mit dem Fleische, das ihm vorgesetst wird. Denn 
er selbst, der waffenhehre ödhinn lebt ewig nur yon Weiu,*) indess 
die ftbrigen Götter Met mit den Einherlen trinken. Zwei Valkyren 

Hrist und Mist reichen Odhinn das Trinkhorn. Zwei Raben sitzen 
aiit* seinen Schultern, Hugin und Munin (Gedauke und Erinnerung) 
mit Namen. Sie fliegen jeden Tag in die Welt aus, um alle Zeitun- 
gen zu erkunden, und Allvater ins Ohr zu raunen. Hngin und Mu- 
nin, sagt (Jdliinn selbst im Griuiinisnuil, einem Liede der älteren 
Kdda, üugiu und Munin müssen jeden Tag 

üeber die Erde fliegen. 

Ich fürchte, dass Hugiu nicht wiederkehrt; 

Doch sorg ich mehr um Munin. 

Die Oesellschaft, welche un Saale Ödhins versammelt, ist eine 
sehr auserlesene. Nur im Kampf gefallene Krieger und auch von 
diesen nur die auserlesensten Könige, Herzoge, Adelige und reiche 
Männer gelangen sterbend nach YaHhölt. Wenige, sagt das schon 

angefilihrte Grimnismäl, wenige ahnen, wie des uralten Gitters Val- 
grind Sehloss sich Rchlieszt und wenige erfahren, was die Einherien 
speisen. Tn einem von Saxo Granuuaticus (s. 8. 81) tibersetzten dä- 
nischen lltldenliede hciszt es: »Siehe, o ^vo>/.iT llrolf, deine (iroszen 
sinken, die treuen Geschlechter liegen daliiiigestreckt. Nicht niede- 
res Volk von dunkler Abkunft, nicht Leichen des röbels und wert- 
lose Seelen reiszt Pluto (Ödhinn) dahin, sondern der Mächtigen Ge- 
schicke verflicht er in den Kampf und mit ruhmvollen Heidengestal* 
ten füllt er den Phlegethon (VallhöU). 

ödhinn und die Äsen bedürfen der Kinherien. Denn einst am 
Ende der Tage sollen die Gatter mit dämonischen Mächten kämpfen, 
welche den Untergang der Welt herbeiführen. Dabei können sie des 
Beistandes der vorzüglichsten Menschenhelden nicht entraten. Tobt 
auf Erden Sehlachtgetöse, so sendet ddhinn auf Wolkenrossen seine 
Wnnschmädehen, die Valkyrien herab, die sich unter die Kämpfen- 
den itiischen und diejenigen auswählen, welche ihnen nach VallhöU 
folgen sollen. Die Erkorenen sterben und werden zu Ödhins Halle 
geleitet, wo festlicher Empfang ihrer harrt. Wir besitzen zwei sehr 
schöne Skaldenlieder, welche die Aufnahme der Helden in yallhöll 
schildern. Das eine, Eiriksmäl ist, nach dem Tode des Königs Erich 
Biutaxt 935 gedichtet. Kurz vor Tag wacht Ödliinn auf, ihm hat 

*) Der Wein war im Norden so selteo, daas nur der Qdtfeerrater, nioht aeiv 
Gefolge, ihn su trinken würdig schien. 
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getrftomti dass er YallhOll Ar gefallene Krieger bereite. Er weckt 
die Einherien. befiehlt die Bftnke iriseh zn bestreuen,*) die Gefiteze 
m schenem, die Valkyrien mflssen Met herbeiholen. Freudig ist ihm 
das Herz, er erwartet ans der Welt einiger berflhmten Könige An- 
kunft. Und schon donnert es aiil der Brücke, wie wenn Tanaende 
nahten, die Wände zittern. König Erich ist im Anzu^j: mit deji Hel- 
den, welche er selbst im Kampfe erlegt. Zwei sa^i^enberiilmäte Hel- 
den der Vorzeit, Sigmuudr und öinQötli, werden ihm entgegengesanüt. 

Heil dir nun Erich, sprach Sigmund, 
Sei hier willkommen, 
Und gehe, stolzer, in die Halle I 
Das will ich dich fragen: 
Wieviel Könige 

Folgen dir vom Waffengeriinsch? 
FOnf Könige sind es, sprach Erich, 
Ich sag dir die Namen aller, 
Ich selber bin der sechste. 

Dem berühmten Helden Helgi ging (idhinn selbiM- entgegen nnd 
bnt ihm an, mit ihm die Herrschaft zu teilen. Nach dem Muster des 
Eiriksraäl dichtete Eyvind Skaldaspillir um das Jahr 961 auf den 
Tod Häkons von Norwegen , der im Kampfe gegen die Röhne des 
Brich Blatazt, seine Neffen, fiel, das HÄkonarmAL In voller Rüstung 
war Häkon mit dem gewohnten Znmfe im Hdgel beigesetzt: „fahre 
nnn hin zn Ödhinn, gehe ein zn der Einherien Versammlung." In 
dem Liede, dem Hlkonarm^l, schildert nnn Eyvind die Heftigkeit des 
Kampfes anf beiden Seiten: Ödhins Valkyren, Göndnl nnd Skögnl, 
sind nütten in der Schlacht. Sie reden mit einander, die holden 
Mädchen, hoch anf des Bosses ROeken sitzend. Sorgsam sitzen sie, 
den Helm anf dem Haupt nnd vor sich halten sie ihre Schilde. Ge- 
stützt auf den Speerschat't sprach die Valkyre Göndul: 

Nun wächst der Götter Heer, da den Hiikon haben 
Mit groszem Gefolge die Asen zur Heimat entboten. 

Iläkon hört ihre Kede und beschwert sich, weshalb ihm der Tod 
nnd nicht der Sieg zugeteilt werde. „Wir walteten so, sprach Skö- 
gul, dass dn das Feld behältst und deine Feinde fliehen. Nun aber 
lasst nns reiten zn dw grünen Heimat der Götter, nm Ödhinn zn sa- 
gen, dass der gewaltige Herscher kommt, ihn selber zn schanen." 
Bragi, der Dichtergott, geht dem Hikon bis vor Vallhölls Tfir ent- 

*) Bfli fdwliobof Geligenhelteii war es Sitte» Stroh auf Fossboden und 
BSnke sn atrencn. 

11 
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gegen. ^yAHtv Eiaberien Frieden sollst du haben, empfange dn Bier 
Ton den Aseo, du hast hier innen acht BrUder schon." ~ Man will 
dem HAkon die Hflstung abnehmen. Helm und Panzer giebt der gute 
KOnig in Verwahrung, aber Schwert nad l^eer bebftlt er bei sieh^ 
nm mannhaft vor des SiegvaterB Angesicht an treten. 

In Vallhöll setzen die Einherien ihr Irdisches Kriegsleben fort 
Wenn sie Morgens sieh am Mahle genügend erlabt haben, gehen sie 
in den Hof und bekämpfen und töten sich gegenseitig; wenn es dann 
Zeit ist zum Mittagsmahl, erstehen die Gefallenen wieder und sitzen 
friedlich beisammen. Mitunter erscheint ödhinn selbst in der Schlacht, 
nm die Helden für Vallhöll zu wählen. Er trägt dann auf dem Haupt 
einen leuchtenden Goldhelm, auf der Brust ein strahlendes Waffen- 
hemd und reitet auf seinem ^::r;iuen Kosse Sleij)nir, das acht Füszc 
hat, und auf desHcn Zähnen zaubcrkräfti^e Runen eingeschnitten sind. 
In der Hand schwingt der Gott seinen leuchtenden Speer Güngnir, 
der jedesmal in seine H<and zurückkehrt, sobald er ihn verschossen 
hat. Bei Gnni^nirs Spitze legte man Eide ab. Valkyren uud Raben 
begleiten Udhins Zug in die Sclilacht. Häiirig erselieint er auch allein 
in unscheinbarem Gewände. Wenn er seinen Sjjeer ( imignir über ein 
Heer wirft, so fallen aHe Krieger, über deren Häupter derselbe dahin- 
saust. Ein König Erich kämpfte mit seinem Gegner Styrbjörn. Er 
wandte sich im Gebete zu Ödliins Tempel und flehte um Sieg. Da- 
für gelobte er sich dem Gottc nach 10 Wintern. Dann wollte er 
fröhlich von der Erde sclieiden und in Vallhöll einziehen. Kurz 
darauf erschien ein einäugiger Mann mit breitkrämpigem Hut in der 
Schlacht. Der gab £rich einen Bohrsteugel und hiesz ihn den über 
Styrbjöms Heer werfen , mit den Worten: Ödhinn habe euch alle. 
Kaum hatte Erich demgemftsz gehandelt, so sah man einen Speer 
in der Luit aber das feindliche Heer fliegen. Styrbjörn wurde mit 
Blindheit geschlagen, er und alle die Seinen fielen. Hievon schreibt' 
sich die nordische Sitte her, wenn man seine Gegner dem Tode 
weih^ wollte, einen Speer Aber ihre Häupter zu werfen. Man rief 
dabei: Erschreckt ist euer König, verfallen euer Herzog, hinfällig 
eure Heerfahne, gram ist euch Ödhinn.*) 

*) JDer Speer des .alten Stunngottes Ödhiim ist deutlich von der Natur- 
anschauung des Blitzes ausgegangen. (Vgl. S. 17). Wie Indras Speer (S. G4; 
kehrt er entsendet jedesmal in die Hand des Besitzers zurück. Höchst bedeut- 
sam ist es, dass eine auf einem anderen Baume gewachsene Aevattharute (S, G4, 
ein Abbild des Blitzes also) angerufen wird, die Feinde zu zerschmcttpi n, und 
7.U zerschlagen, ihre Häupter zu zerspalten und siegreich zu sein, wie or (der 
Atfvattha) des Yritratötcrs indra Genosse im Luftmeer die Dämonen zerschmet- 
tert habe. 
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Sobald ein Eanpf entbrennen will, sattelt Ödbinn sein Bobs, um 
den Streit an sehttren ; ist fanles Stillsitzen im Lande, so enre^ er 
Kampf, verfeindet die Fttrsten, tmd wdirt dem Frieden. Noch spä- 
tere Volkssagen ersilhlen, wie er in einer norwegisohen Sefamiede ein- 
mal sein Pferd besebiageu liess, und dann damit in ungeheuren 
Sprüngen nach Sehweden eilte, wo grade ein Krieg ausbrach. Nach 
einer andern Sage fluid Ödhinn, der im Kampf absteigen wollte, kei- 
nen bequemen Ort, sein Boss anzubinden. Er lief zu einem Stein, 
stach mit dem Schwerte hindurch und band sein Ross durch das 
Loch fest. Das Pferd aber riss sich los, der Stein sprang auseinan- 
der lind wälzte sich fort. Dadurch entstand ein groszer Sumpf. 
Mehrere derartige Felsblöcke werden noch heute in Schweden ge- 
zeigt, man nennt sie Ödinssteine und die ius Feld ziehenden Krieger 
sollen ihre Schwerter daran geschliffen haben. ■ — Aul dt üi Schlacht- 
leide lehrt Ödhinu den Königen neue Schlachtordnung und 'kämpft 
selbst unsichtbar mit. Man sieht ihn auf oineni wciszen Rosz daher- 
jagen, wenn man durch den Armring schaut.*) Mit eigener 
Hand tötet er häutig den ruhmreichen Fürsten, dem er eben erst den 
Sieg verlieh. So gesellte er sich dem Harald Hiltitand in der Br&* 
val laschlacht als einäugiger Greis zu und lehrte ihn die keilförmige 
Schlachtstellung, später aber schlug er mit seiner Keule den König 
Yom Schlachtwagen herab. Bevorzugten Helden verleiht er selbst 
nimmerfehlende Waffen. Helm und Panzer erbot er sieh dem Dänen- 
könige Hrölf Eraki zu schenken. Da dieser den in menschlicher Ge- 
stalt erscheinenden Gott nicht erkannte und die Annahme weigerte, 
wich das Eriegsglflek von ihm. Der Sieg hängt von Ödhinn allein 
ab, der ihn entweder persönlich, oder durch seine Valk^rien verleiht 
Als Erreger und Lenker der Schlachten heiszt Ödhinn Heer- 
vater, Sieger, Siegvater, Siegsgott, Kampfvater, Sigi. 
Den Kampf kennzeichnet die Skaldenpoesie lüs Ödhins Spiel, Ödhins 
Wetter u. s. w., das Schwert als Ödhins Wundenfeuer u. dgl. und 
wiederuiii lieiszt er selbst (ieirölnir J >aiizciiernährcr, (icirt} r l^anzen- 
gott; femer Gunnbliüdi Kampf Uleudcr, Hcrblindi Heerblender d. h. der 
die Heere blind macht. Die Raben und Wölfe werden ()dhin3 Ha- 
bichte und Hunde genannt, weil sie dem Heere atzungsbegierig fol- 
gen, cm Zii^. d< r in den Schlachtgemälden der alten Poesie immer 
besonders hervorgehoben wird. Z. B. 

Nun bin ich so froh dich wieder zu sehen, 
Wie die aasgierigen Habichte Ödhins, 
Wenn sie Leichen wittern und warmes Blut, 

Oder tautriefend den Tag schimmern sehn. 

•) Vgl. 0. S. 128, n* 



Digitized by Google 



164 



(SdliiiiB: KampAnut dn ddhinsditner. 



m 

Derartige religiöse YorsteUnngen am AnUss des Odhinknltus 
konnten nicht nmhini das mensehliolie Qemttt auf das tiefitto zn err 
greifen. Sie sogen jene gewaltigen Charaetere, kernige Mftnner und 
ebenbürtige Franen gross, die wir in den Sagen der germanischen 
KordUnde bewnndem. Sie stählten jenen lebcnsyeracbtenden 
Kampfesmnt, der vor keinem Schrecken, keinem Schmerze zorOck- 
bebte. Mit lachenden Lippen erlitt der Normann den Tod, wenn es 
galt Tfichtigkeit, Tatkraft, Trene, Frenndschaft mit dem Blnte sn 
besiedeln. Ein gUnsendes Beispiel gewährt der Todesgesang des 
Kagnarr Lodhbrök, der am Abend seines kampfreiohen Lebens bei 
einem Einfalle in England vom Könige Ella gefangen wird, nachdem 
alle seine Mannen um ihn her üelen. Er wird in einen Schlangen- 
tiiiiü i^eworfiMi lind haucht hier sein Leben aua. Da singt er denn 
sterbend das berühmte Bjarkamäl: 

Hit Schwertern wur schlugen. 
Doch stäts ich es spflrte, 
Dass Nonnen uns nachgehn, 
Das Schicksid uns führet. 
Nicht meint ich, dass £lla 
Im Elend mich morde, 
Da ich an der Kaste 
Sein Kriegsheer bekämpfte, 
Und speiste an Schottlands 
Gestaden die Wolfe. 

Mit Schwertern wir schlugen. 
Woi weiss ich, voll Wonne 
Bereit sind die Bänke 

Beim Vater des Baldr. (Ödhinn). 

Bald trinken das Bier wir 

Ans herlichen Hörnern. 

Nicht fürcliten die Heimfahrt, 

Die mutigen Männer, 

Nicht kouini ich nach VallhoU 

Iklit klagenden Worten. 

Mit Schwertern wir schlugen, 
Schon schau icli den Tod nah, 
Die Nattern sie nagen 
Und saugen mein Plerzblut. 
Doch werden noch Watlen 
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Den Ella verwunden. 
Es schwillt meinen Söhnen 
Znm strafen der Sinn. 
Nicht ruhen die raschen, 
Bis Bache geübt ist 

Mit Schwertern wir schlagen, 
Ich scharte zu fünfzig 
Gefechten die Völker, 
Mich frenend am Scliwr rtsinel. 
Sehr jung schon ve rsucht iciis. 
Jetzt fordert mich Odhinn, 
Nicht iürcht ich den Tod. 

Wolan denn geschieden; 
Valkvrien winken, 
Die Odhinn mir sendet 
Vom Saale der Götter. 
Auf dem Thron mit den Asen 
Soll freudig ich trinken. 
Die Stunden des Lebens 
Sie sehwanden vorfiber, 
Mit lachenden Lippen erleid ich den Tod. 

Die schönste BlQte dee Ödhinglaubcns ist aufgegangen in einem 
herlichen WechseJgesange zweier Käni})en Bjarki und Hjalti bei Be- 
stattung ihres Herrn des Königs Ilrölfr Kraki. Sie singen den Rnhni 
ihres grossen Königes nnd die Herlichkeit des Siegsgottes, zn dem 
sie ihrem Fürsten mit der ganzen Waffenbradersehaft freiwillig nach- 
folgen wollen, um demnächst in Vallhöll za sein. „So lange das 
Leben währt, heiszt es da, lasst uns streben, ehrenwert sterben zu 
können, und einen ruhmwfirdigen Tod mit der Hand zu erwerben. 
Sterben will ich zu Häupten des gefallenen Herrn darnieder gestreckt, 
du sinke yeratmend zu seinen FOszen nieder.*^) 

Es war natürlich, dass eine solche religiöse Erregung der Kampf- 
lust auch Auswüchse erzeugte. Bei manchen artete sie in einen 
unwillkürlichen Krampf, eine Art von Wahnsinn, die Berserkerwut 



*) Wie sehr der Wödanoultus dieselben Gesiuiiungen bei den SUd- 
germanen weckte, sehen wir n. a. uus der Nachricht, dass die Kimbern jauchz- 
ten, wenn sie in den Schlachttntod gingen, aber jammerten^ wenn sie auf dem 
Krankenbett sterben sollten. 
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aus. Die davon Befslleuen Mniaa ohne Haniiaelie sieh in den Hän- 
fen der Oegner, bissen wie Wolfe oder Hnnde rasend in ihre Schilde, 
nnd stärker als Bären oder Stiere erschlugen sie alles, was ihnen in 
den Weg kam, bis sie selbst erschlagen wurden. In der Krregnng 
waren ihre Kräfte so erliöht, dass weder Feuer lun-h Eisen ihnen 
schadete. Solche Leute nannte iimu Berserkir (Panzerlose), ihr 
Gebahren Berserksgang. Ausdrücklich wird auch dieses ITebermasz 
von Kampfwnt anf Odhinn zurückgeführt, der seine Freunde mit lie- 
geisterunir und Stärke erftUlt, indess er die Feinde blendet oder taub 
macht und ihre Waffen abstumpft, so dass sie nicht schärfer als Ru- 
ten verwunden. 

Wer alt nnd schwach auf dem Hetfp sein Ende herannahen 
fühlte, liesz Bif'h, um nicht ..den Stmlitod" zu sterben, mit Specreu 
blutig ritzen, als wiire er auf dem ächiachtfelde lebensgeföhrlicli 
verwundet, und boü'te durch diese symbolische Schlachtweihe der 
An&ahmc in Vallhöll würdig zn werden, nnd zu ödbinn zu fahren 
(fara til 6dhins\ 

Odhins Dienst war blntig, Menschenopfer fielen an seinen Altä- 
ren. Bei einer ^^roszen Hungersnot brachten die Schweden einmal 
ihren König Olaf Tretelgia dem Emtegott Ödfainn (S. 156) zum 
Opfer; nnd der Kdnig Ani von Schweden brachte ihm seine Söhne 
dar, um dalftr Verlängerung seines eigenen Lebens zu erbitten. Eine 
beliebte Art nnd Weise des Ödhinopfers war das Erhenken, Ein 
König Ton Agdhir, Vikarr, wurde auf einer Seefahrt von widrigen 
Wmden festgehalten. Das Scbifikvolk warf Losze, um Ödhins Wil- 
len zu erforschen. Der Gott verlangte, dass ihm ein Mann aus dem 
Heere erbenkt werde, und bei fortgesetztem Verfahren kam das Losz 
König Vikars heraus. In der folgenden Nacht beauftragte 6dhinn 
in Gestalt eines Greises, der sich Hrosshärsgrani nannte,"^) den 
riesigen Helden Starkadhr mit der Ausführung seines Willens und 
übergiebt iiim zu dem p]nde seinen Speer, der menschlichen Augen 
nur wie ein Rohi-stengel erscheinen werde. Am anderen Morgen 

*) HroB8k&r»graiii bedautet Bonhaarbfirtig. Dieser Name deatat da- 
rauf faia, das« ddhinn wie ak Adler (s. S. 158), ao einmal aneh als Boss ge- 
dacht worden ist Diese VorsteUong mass einst anch ron W6daa bestandsn 
haben, denn die anerkannt mythischen StanunTSter der Angelsaelisen Hen- 
gist und Horsa (Hengst nnd Boss) eraclunnen nach den angelsSchsischen 
KönigsregiBiem als blosse Hypostasen YÖdens, in denen eine Seite seines We- 
sens sieb wiederholt. Wir werden sehen, dass auch noeh eine deutsche nnd 
eine nordische Göttin Hrdsa und Q6r6 Rysser6& meine Vermutung unter- 
sltttsen. 
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beschliemn die Ratgeber des Kdnigs an ihm das Opfer nur nymbo- 
lisch iitt vollziehen. Unter einem alten Fichtoibanm war ein junger 
SchoBs aufgewaehsen neben einmn hohen allen Stabben. An diesen 

jungen Schössling kniipfte Starkadhr Kalbsdärme und sagte dem Kö- 
niir, (lalgen und Schlinge seien bereit, er möge hineintreten, es werde 
iliiii Juchts schaden. Der Kdnig legte die Schlinge um seinen Hals. 
Starkadln' warf nach iliiu eleu Kohrsten^^^el mit den Worten „Nun 
gebe ich dich dem Odhinn ^of ek thilv iHlhni;. Sogleich ward der 
Kohrstenjrel zum Speer und diiiehbuhrte Vikarr, der alte Baumstub- 
bcu rut^sciite unter seinen Füszen fort, der junge Fichtenschössling 
wuchs zum starken Raum in die Höhe und zog den König nach 
oben, die Kalbsdärme ^^ .niilelten sich in einen starken Strick und so 
empting Udliiun sein < >ptri . Von dieser Weise des Opfers empHng 
der Gott die Beinamen Hangagud, lläugatyr, OAIgagramr, Gälga- 
valldr (Gott der Erheukten, Galgeuheir, Galgenher&cher). Vgl» 
S. 149. 

Neben solcher Härte begegnen wir der 8eh($nen Mythe, wie 
Ödhinn selber sieh junger Heldensöhne annimmt, am sie zu erziehen. 
So nahm er die Gestalt des Greises Hrosshärsgrani an, um Starkadbs 
Pflegevater zn werden. Der Knabe hatte, drei Jahre alt| seinen 
Vater verloren nnd war nun Pflegekind KOnig Haralds von Agdhir, 
Durch Heerfahrt brachte Hrossb&rsgrani das Heldenkind in seine 
Gewalt nnd erzog es auf einer abgelegenen Insel Fenhring nenn 
Winter lang. — Der aehtfährige GeirrOdhr nnd der aehnffthrige Ag- 
narr, die Sdhne König Hrandttngs, ruderten einst auf .«Inem Boot 
ins Meer hinaus nnd wurden vom Winde immer weiter In die Flu- 
ten hinausgetrieben, bis sie bei dunkler Nacht an eineift Strande 
scheiterten. Hier trafen sie einen Hflttenbewohner, bei dem sie llber^. 
winterten. Die Fran pflegte Agnars, der Mann GeirrÖdhs und lehrte 
ihn schlauen Rat. Das waren r)dhinn und seine Gemahlin Frigg, 
welche herabgcbtiegtu waren, luii den J\nabcn Schutz und Erziehung 
augedeihen zu lassen. — Zu anderen Zeiten talu t Odhiiin in eigener 
Person aus seinem Himmel nieder und leitet junge Helden an, sich 
ein mit wunderbaren Kräften, menschlicher Rede und göttlichem 
Versraiide begabtes Heldenross, das allein den Heros tragen kann, 
zn wählen. So kam er zum Si^urdhr (dem SigfVit des Nordens) und 
1 ehrte ihn den Hengst Grani, einen Abkömmling des göttlichen Sleip- 
nii', einzufaugen.*) 

♦) Derartige Mythen lung es auch in Deutschland gegeben haben. Eine 
solche klingt vielleicht noch leise im Ludwigsliede naeh, wenu es daselbst 
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ÖdfaUiB Titigkeit g«iit keinosweges im Beldenteben auf. Als 

€k>tt der Winde herscbt Ödbinn aaeh Aber das Heer, dessen Welleu 
er mit bloszen Worten aufzuregen oder zu beruhigen vermag, wie 

es ihm geteilt. Er heiszt daln r uuch Illefreyr (Herr des Meeres) und 
verleiht Schiffern günstigen 1 ahi wiiul. Am liebsten freilich lässt er 
aucli diesen seinen Lieblingen zu Teil werden. Als der junge lleld 
Sigurdh zur Vaterracbe aaszog, überfiel ihn ein Unwetter, hoch Aber 
die Masten schlug das Meer und sein Schiff drohte an einem Vor- 
gebirge zu zerscliellen. Da trat aus dem Berge ein Mann hervor, 
und zu Si- lu dh ans Schiff. Es war Ödbinn. „Hnikarr, sagte er, hiesz 
man iniih, wmn icli, o juntrer Völsung, TTü^n auf der Walstatt*) 
erfreute, jetzt uenue mich, wie du willst, Fahrt will ich seiiaifen!" Er 
beschwichtigte die Wogen und dann belehrte er den Jungen Helden 
noch über die günstigsten Glückszeichen vor dem Gefecht unter Göt- 
tern und Menschen. Gut sei für den Schlachtenlenker das Geleit des 
nachtschwarzen Raben, ein gutes Vorzeichen sei es, wenn man im 
Begriff in den Kampf zu ziehen zwei mbmgierige Recken auf den 
Zehen zum Zweikampf bereit sehe, von glücklicher Vorbedentimg 
aneh das Gehen! des Wolfes unter dem Eschbanm. „Deber Uelm- 
triger hast dm Sieg an hoffen, riehst dn ihn (den Wolf) ▼orwSrts 
eüeo-''»*) 

Von ihren Seesflgen braehten .die nordischen Vikfnge nnd See- 
könige ikhreDde Hahe nnd die Sehfltze aller Linder naeh Hanse; 
die Eanflenie teilten ihren Erwerb. Der fahrwmdspendende Ödhinn 
wnrde daher anm Herrn der Frachten (Farmagndh, Farmatyr) von 
ihm kommt der Beiehiom, er ist der Beschfltser der Kauflente nnd 
noch später war es in Schweden Sprichwort, dass dem ödhinn wol 
diene, wer grosze Schätze sammelt. 

Der Met, welchen Odhins Ziege Heidhrün den Einherien spendet 
d. i. das himmlische Regcnnass, ist das Vorbild des irdischen Bier- 
gebräus, für dessen Zustandekommen der Gott das lebhafteste In- 
teresse zeigt. Eine Frau Geirhildr opferte dem Odhiun ihr erstes 
Kind, indem sie es an einem hohen Galgen aufhängte, um im Herzen 

houft, Oott lelbst habe den vaterlosen K5nigasohn geholt und 
sei Bein Xriieher geworden. (Bind warth her foterlde, tbee warih imo 
sac bnos; holoda inan tmhtin/oiagasago warth her «in). 
•) D. h. die Baben fttterte. 8« 8. 160. 168 fgg. 

«•) Aneh die Dentsehen achteten anf devgleiefaen Veneiehen. Koch hente 
gelten fliegende Babenwliwlinie all Vorboten dnes Xrieges und wer bd sei- 
nem ersten Ausgang am Morgen einem Wolfe b^gnet» soll Glück au erwarten 
haben. - Vgl 8. Ul. 
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Köuig Alfrekft den Sieg Über eine Nebenbuhlerin daY^nuntragen. 
Der Köuig wollte sich für di^enige entscheiden, welche ihm das 
beste Bier brauen würde. Da bertlhi-t Ödhinn Geirhilds Bierhefe 
mit seinem Speichel und verhüllt dadurch ihrem Bier eine unüber- 
treffliche Güte.*) Geirhildr siegt und ihre Nebenbuhlerin wird ver- 
ötoszen. Ja Udiiiau selbst unterzieht sich Gefahren, um einen göttlichen 
Met zu Göttern und Meiischen zu bringen. Ein Mann Namens Kvh- 
sir war so klug, dass er auf keine Frage eine Antwort schuldig • 
blieb und niemaiul war 6u ^irichickt oder gelehrt, alle seine Weis- 
heit zu erkunden. Er zog weit in der Welt umher, um die Völker 
Weisheit zti lehren. Einmal luden ihn die Zwerge Fjaiar und Galar 
zu einem Gastmal ein. Als er ka ii, riefen sie ihn abseits und töte- 
ten ihn. Sein Blut lieszen sie in zwei Gefäsze und einen Kessel lau- 
fon« Darin mischten sie Honig und bereiteten aus dieser Mischnng 
einen kräftigen Met, welcher jedem, der ihn trank, die Gabe der Dieht- 
kunst und Weisheit verlieh. Den Kessel nannten sie Ödhrey- 
riff**) die beiden Gefäsze S6u und Bodn. Den Äsen berichteten 
die Zwerge, Kväsir sei in der FUlle seiner eignen Weisheit eistickt. 
Darnach Inden die Zwerge einen Riesen, Namens GilUng sammt sei- 
ner Gattin zu sieh, Sie, fragten ihn, ob er mit ihnen ins Meer m- 
dbm und fischen wollte. Als sie eine Strecke vom Lande waren, ge- 
rieten sie auf eme Klippe und das Boot stOnte om; Gllllng, der 
niehi schwimmen konnte, ertrank. Den Zwergen gelang es das SehilT 
wieder amankehren nnd znm Strand an mdem. Sie eraihtten der 
Riesin das Unglflek; sie nabm es sich sehr an Emen nnd weinte 
laut. Fjaiar fragte sie, ob es ihr Gemttt erleiehtem würde, wenn sie 
uacii der See hinaussehe, wo Gilling umgekommen sei. Das wollte 
sie tun. Aber der iiinterlistige FJalai iiicsz seiueu Bruder Galar 
einen Mühlstein auf ihren Kopf herabwerfen, wenn sie aus der Türe 
ginge, denn ihr Gejammer sei unerträglich. So tat der. Aber nun 
machte sicli 6uttüngr,***) Gillings Brudersohn, auf, um Oheim und 
Muhme zu rächen, er^ri'iff die Zwerge, führte sie aufs Meer und setzte 
sie an einer r>deii Klippe aus. Da baten sie erbärmlich um ihr Le- 
ben und boten dem ;äuttüngr zur Vaterbuszc den kostbaren Met aus 

^ ödbxnt des ffimmelsgottes Speiehtl ist d«r Begeognis. Sr brfiftigfe th 
lummliBoli«« Gebria (S. 92) das irdieelie Bier, wie die hiiiiiidisdhe Mileii die 
Babne im irdieeben ButterfsM mebrt (S. 89). Vgl auoh B. 129. Anm. 
**) bdhxvfiit bedeutet Oeieteneger. 

Svttfisgr bedeutet den brauend dahMrfitbfeadeB, oder naeb aadtrer min- 
der wabrsebmnlieber Et^mobgie den Sfinfer (d. i. der die Wolkei^ewieaer Ter- 
ecUiiigt?). 



Digitized by Google 



170 



Ödhimi: Erweibunjir IMolitoniitU Ödhreyiir. 



KvAsim Bint SnttiUigr Bchloss die Sahne, fllhrte den Weisheitstrank 
mit sieh n«eh Hanse, yersehloss ihn im Hnitberge nnd setste ihm 

seine Tochter Onnnlödb zur Hnterin. Ödhinn erfahr das, besehloss 
den Met zu entwenden, und machte sich auf die Fahrt. Als er auf das 
Grundstück kam, welches Sutti'ing^s Bruder ]Uui^\ prehörte, traf er 
dessen neun Knechte bei der Heuernte. Udliiun sciiiiritc ihnen mit 
einem Schleifstein, den er aus dem Ofirtel zoj», ihre S#nsen, m dass 
sie schnitten, wie nie zuvor. Ein jeder wünschte jetzt den kostbaren 
Wetzstein zu er>\f>rben und darüber ^'•erieten sie so in Streit, dasa 
sie sämmtlich einander ersehlnpren. Ödhinn, der sich das Aii^s<'lien 
eines Knechtes nnd den Namen Hrilverkr*) ^ab, nahm Nachtla«;er 
bei Baugi nnd erbot sich ihm zu dienen und Neunmännerarbeit an 
Stelle der (Getöteten za verrichten, wenn er ihm zum Lohn einen 
Trunk von Suttiings Met verschaffen wolle. „Ich habe freilich, sa^ 
Baugi, über den Met nicht zn gebieten, SuttAngr will ihn für sich 
behalten, doch will ich mit dir dahinfahren nnd versnehen, ob wir 
des Mets bekommen können."" Bdlverkr verriehtete den Sommer über 
NennmlUmefarbeit fttr Bangi, im Winter aber beehrte er seinen 
Lohn, Da fuhren sie beide zu Snttängr und Baugi erzilhlte, wie er 
den Bölverk gedungen habe; Suttdngr aber verweigerte gradezu 
Jeden Tropfen Mets. Da sagte Bdlverk zu Baugi, sie wollten es nun 
mit List versuchen und jener hatte nichts dagegen. Bdlverk zog 
einen Bohrer, Namens Rati aus der Tasche und bat Baugi damit ein 
Loch in den Berg zu bohren, wenn der Bohrer scharf genug sei. 
Baugi tat dies, sagte aber bald, der Bohrer sei durchgebohrt. Böl- 
verk bliesz ins Bohrloch, da flogen die Splitter heraus, ihm ent- 
gegen. Daran erkannte er, dass der Riese mit Tru^ umgehe und 
bat ihn ^anz zu durcliboliren. l^augi bolnte weiter und als Bölverk 
nun zum zweiten Mal Iii nein! diesz, flogen die Splitter einwärts. Da 
wandelte Bölverk sich in « ukü Wurm nnd schloff in das Bohrloch 
zwischen den Riesensteigen gefahrvoll dahinkrieeliend. Baugi MwrU 
ihm zwar mit dem Bohrer nach, verfehlte ihn aber. Da stand 
nun Bölverkr-Odhinn in aller Oötterlierrlichkeit vor Gnnnlödh, der 
erbebenden Riesenmaid im Berge, ein liebegehrender Mann. Drei 
Tage sasz er auf goldenem Sessel bei der guten Jungfrau, die in des 
heiligen Herzens glühender Gunst den welszen Arm um ihn schlang. 
Gnnnlödh erlaubte ihm drei Schlucke des teuren Mets zu trinken. 
Im ersten Zuge trank Ödhinn den Ödhreyrir ganz aus; im zweiten 



*) Bölvtrkr heisxt Uebeltüter; so nennt 6dhinn siob, weil er eine Lisi Im 
Sinne bat. 
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leerte er Bodn, im drittca den Sön, und hatte mm den Met alle. 
Tranken ward der Qdttervater selbst und ttbertrunken von dem kost- 
baren Nass. Dann wandelte er sich in Adler^estalt (v^I. 8. 153) 
und Üog eilends davon. Aber Stittüngr nali den Adler fliegen, warf 
sein eigenes Adlergewand über und lieg ihm naeli. Doch schon hatte 
der Gott Asgardhs Hof erreicht Die Asen setzten Gefösze auf den 
Estrich und in diese spie er den kostbaren Met aus. Den giebt er 
den seligen Göttern und allen groszen Dichtern zu ti'inkeu. So stieg 
Odhreyrir zur weit bewohnten Erde. 

Mau erkennt in dieser Mytlie sein' leicht verschiedene ältere und 
jüngere üestandteile. Die ursprüngliche Erzählung besagte, dass das 
alfi begeisternder Unsterblichkeitstrank aufgefasste Himmelsgewasser 
im Wolkenberge*) durch einen riesigen Dämon eingeschlossen, von 
der Wolkenfrau gehütet wird.**) Mit dem BUtsse als Bohrer***) öff- 
net Odhinn der Himraelsgott den verschlossenen Wolkenberg, als 
Schlange dringt er hinein und trägt als Vogel gestaltet den Met Göt- 
tern und Menschen zn. (Vgl. S. 62. 102). Das ttbrige gehört spä- 
tmr Ausschmflckung an; nnd längst ist die alte Nainrmythe ver- 
geistigt, ödhinn der Geisterreger schenkt den Dichtern den Trank 
der Begeistemng (Ödlireyrir). Diesen Met hat er nach manchen Hin- 
dernissen ans der Tiefe heranfgeführt. Dienstbar ist er darum dem 
Bangi,"denn ohne Anstrengung wird die Dichtkunst nicht erworben. 
In den Berg eingedrungen, vermag er nur mit Gunnlödhs Hilfe den 
Trank au erobern. Denn ohne Liebe keine Poesie. Der Gott selbst 
wird trunken und ttbertmnken in dreifachem Rausch, Imnken von 
Met, trunken von Liebe und trunken von dichterischer Begeisterung. 

Wir scheu hier Odliinu, der schon wegen des wundersamen 
Sturmliedes {S. 155) darauf Ausprueh liattu, zum Gotte der Dieht- 
kunst gediehen. Von ihm heiszt es, dass er selber der Lieder- 
sclimiede bester war und mehrfach wird erzäiüt, wie er berühmten 
Skalden und Helden die Gabe der Poesie verlieh, so dass sie gleich 
fertig dicliteu wie sprechen konnten. Ans ditsciu Grunde sehrieb 
man denn dem Odhinn selbst eine Anzahl trirbter hinnsprüche zu, 
die der Volkspoesie entsprossen, ohne dass man ihre Verfasser kannte, 
Jahrhunderte laug vou Mund 2U Mund getragen waren. Sie sind ge- 

*) Daher der Name Hnitbjörg d. h. die tönenden, (vom Donner) wieder- 
hallenden Berge. 

**} So hüten auch 4ie ApM das Amrita. Vgl. S. 55. 

Dieter in den Wolkenberg eindringende Bohrer iit nur ein anderer 
Ausdmok für du Drehholi, mit welchem der hinrailieohe Blitafvnke entlodkt, 
die hinunlisohe MUeh gewonnen wird. 8. 61. 62. 
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gammelt unter dem Namen H&yamäl d. i. ,,Sprflche des Hohen 

(Ödh ins)," der in mehreren persönlich eingeführt wird. 

Diese kleinen dem Ödhinn in den Mund gelegten Si)rüche enthal- 
ten Lehren für Reisende und Gäste, fili den freien Grundbesitzer, 
zumal in Beziehung auf Freunde, Ratschläge aller Art über Kampf, 
Liebe und Frauen. Einige wenige mögen als Probe dienen. 

1. Feuer ist d&s beste dem £rdgebornen 
Und der Sonne Schein; 
Nur sei Gesundheit ihm nicht versagt 
Und lasterloB zu leben. 

i. Laster und Tugenden liegm dem Menscbea 
In der Brust beisammen. 

Kein Mensch ist so gut, dass ihm nichts mangle, 
Kooh ao böoe, dasi er su nichts nützt. 

3. ttnmd entbrennt m Bnmd, bii er in Ende brennt, 
Ffanrnne belebt gieh an Flamme. 

Der Mann wird dnreh den Mann mit der Bedo Tertmut, 
Im Yerboigenen bleibt er bldde. 

4. Da« ut Seekntanieli tagt einer getreolioli 
Dem andern, was er denkt 

Niöhta iat ttbler, als nnatit aein. 

Der ist kein Freund, der in Gefallen eprieht 

5. Zu Bägen, zu fragen verstehe jeder, 
Der nicht dumm will danken. 

Nur einem vertraue er, niebt aneh dem andern. 
Wissen es dreie, webs es die Welt. 

(>. Der Dombusch dorrt, der im Dorle steht, 
Ihm bleibt nicht Blatt noch Borke, 
Ihm ähnelt der Mann, den Niemand mag. 

Wie laug ertrügt er das Leben? 

7. Dem Freunde sei Freund und vergilt sein Geschenk 

Mit Waffen und andern Geschenken; 
Heimsuclic ihn häufig, hoch grünt das Gras 
Auf wenig betretenem Wege. 

d. Ein XTmweg ist^s sam nntreoen Fkeond, 
Aneh wenn er am Wege woknt; 
Doch ein Kichtsteig führt sum trauten Frennd, 
Aneh wenn in der Feme er weilte. 

9. Wits bedarftt dn aof weiter Beise^ 
Daheim hat man Naehsieht. 
Festeren Freund als kluge Yorsiakt 
Hag der Mann nioht haben. 
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10. Nicht bessere Bürde bringt man auf Reisen, 

Als Wissen unrl Weisheit, 

So frommt das Gold in der Fremde uieht^ 

In Nöten ist nichts so nUtie. 

11. Nicht fiblern fi^leitar giebt es auf Beisen 
Als Neigung nun Trinke. 

Oft bringt es dir Unheil, wenn Ael du getrunken 
Und Weisheit Terloren. 

12. Hit Schimpf und flohn Terspotte nieht 
Den Fremden noch den Fahrenden; 
Seiten weiss, wer in Hause sitst. 
Wie edel ist» der einkehrt. 

13. Es wunsehtL die Warme, wer ankommt Tora Weg, 
Die Knie erkältet. 

Mit Kost und mit Kleidern erquicke den Wandrer, 
Der Aber Felsen ftihr. 

14. Ist auch klein dein Ilius bist du Herr doch daheim; 
Wenn in eigener W »hiiung du wohnst: 

Zwei Ziegen auch nur und ein Strohdach dain 
Ist besser, als andern Tertrauen. 

15. Früh aufstehen soll, wer erstreiten will 
Von Anderen Haupt und Habe. 

Dem schlummernden Wolf glückt selten ein Fang, 
Noch schlafendem Manne der Sieg. 

16. YoUe Sehenem sih ich bei FettUngs Söhnen, 

Die heuer am Hungertnch nagen; 
Ueberflttss währt einen Augenblick, 
Dann flieht er der Mscheste Freund. 

17. Das Vieh stirbt, die Freunde sterben, 
Endlidi stirbt man selbst; 

Doch nimmer nag dem der Nachruhm aterben, 
Welcher sich guten gewann. 

18. Das Vieh stirbt, die Freunde sterben, 
Kidlidi stirbt man selbst; 

Doch eines weisi ich, das immer bleibt, 
Das UrteQ Aber den Toten. 

Ncbfii (licscr Sprnchweisheit war Ödhins RütsciweLsheit berühmt, 
König ll(idhif'( kr von Gotland hatte auf Freys, des Sonjiengotteg 
Sühneber am Juifeste geschworen, jeden, der sich gegen ihn ver- 
schworen, zu begnadigen, sobald er dem König unlösbare Rätsel und 
Fragen vorlegen könne. Aber so weise war Heidhreckr, dass er jede 
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Frag« beaiitvk'oi*tete. Einst liesz er Omü den Blinden vor sieb for- 
denit einen reichen und mächtigen Mann, der sich vielfältig strafbar 
gezeigt hatte. Dieser opferte dem Ödhinn und Hebte um Hilfe in 
der Not und nun ging der Gott statt seiner znm Könige, erinnerte 
ihn an seinen Eid und legte ihm zuerst mehrere Rätsel vor, die je- 
ner auflöste z. B.: 

1) Wer sind die zwei, die zum TUiag luiircu." 
Drei Augen haben sie znMmmen, 

Zehn FUne nnd einen Sehweif die beiden, 
Und mien so tfber Land. 

Antw.: Der einäugige Odhiun auf dem acbtfiiözigeu Sleipnir. 

2) Vier gehen, vier hangen, 

Zwei den "SVeg weisen, zwei den ITunden wehren; 
Einer 8chle])pt hinten nach alle Tage, 
Der ist allezeit schmutzig. 

Antw. : Die Kuh mit Füszen, Zitzen, Augen, Hörnern und Schwanz. 

3) £• trugen Weiber weissgeUeidete^ 
Zwei Mfigde Bier zur Kammer^ 

Ee war nieht mit Händen gerührti noeh mit Hämmern gesehlagen» 
Der war drantsen bei den Inseln tätig, der es machte. 

Antw.: Schwanenei mit Dotter und Eiweisz. 

4) Von Hause ich fuhr, von Hause ich reiste, 
Da sah ich Wege auf dem Weg. 

Weg war unten, Weg war oben 
Und Weg war allerwegen. 

Antw,: Du fuhrst über die Brücke, der Vogel flog oben, der Fisch 
schwamm unten. '-^j 

Zuletzt aber stellte Ödhinn dem König eine Frage, welche die- 
ser nicht beantworten konnte. Erzflmt zog er sein Zauberschwert Tyr- 
fing und hieb damit, aber Ödhinn nahm Falkengestalt an und flog 
zum Fenster hinaus. Einen weit höheren Ton schlägt der Wettstreit 
an, wenn Ödhinn auszieht, sich mit den weitien Riesen in Rätsel- 

♦) Die Erzählung von HeiMhreck gehört dem 13tcn Jahrh. an. Die hier 
dem Ödhinn in den Mund gelegten Eätsel linden sn Ii auch in Deutschland noch im 
heutigen Volksmnnde wieder. So lautet 1) K.ani ein Tier aus Norden, hatte 
vier Ohren, hatte sechs Ftisze, hatte 'nen langen Schwanz. Aufl.: Ross und 
Reiter. 2) Vier gangen, vier hangen, zwei spitzige, zwei glitzige , und einer 
lottelt hinten naeh. Aufl. Kuh. 3) Kommt 'ne Tonne aus Engelland ohne Bo- 
den und ohne Band und ist doeh sweittrlei Bier darin. Autl. £i. 
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fragen zu messen. Die Ries^ galten als die uriUtesten Wesen der 
Welt, älter als die Äsen. Sie hatten aller Dinge Entstehung ge- 
schaut Darum wissen sie die heiligen Kunden der Vorzeit und ver- 
stehen, was das Weltgebäude im Innersten zusammenhält Einst 
teilte Odhinn seiner Gemahlin Frigg mit, er habe Lust zum Riesen 
Vaftfarüdhnir zu reisen, um dessen Weisheit zu erproben. Frigg 
wiederriet es, weil jener der weiseste aller Riesen sei ; Ödhinn aber, 
vertrauend auf seine bisherigen Siege, beharrt auf seinem Entschlnss, 
und Frigg wünscht ihm Glück auf die Fahrt. Ödhinn tritt als schlich- 
ter Wanderer, der sich Gaii^nulljr ^d. i. Ueisewalter) iit iiul, in \ afthn'idli- 
nirs Halle und kiiiuli;^'^t doin^>('li)('n den Zweck seines Kommens an. 
Der Riese emi)t;ingt ihn liochniiithi^'" und sa^-'t, er solle nicht leben- 
dig aus der Halle kommen, wenn er nicht der weisere sei und weist 
ihm einen Platz auf der Bank am Knde des Saales an. Udhinn 
bleibt stehen und beantwortet ^^enau die Fraj^a'ii Vafthrüdhnirs nach 
den Kosjien des Ta^^os und der Naeht (s. S. 106), nach dem Flusse, 
der die liiesenwelt von der Oötterwelt trenne, und nach dem Felde, 
auf welchem einst der letzte groszc Kampf beim Weltuntergange ans- 
gefochten werde. Da nun Vafthriidhnir sieht, dass sein Gast weise 
ist, bietet er ihm einen Sitz neben dem seinigen und zugleich einen 
Wettstreit an, in welchem der Besiegte das Haupt verlieren solle. 
Ödhinn beginnt nun eine ganze Reihe von Fragen über die Ent- 
stehung der Welt und der Götter, die Valthrädhnir riehtig beant- 
wortet, bis endlich bei der Frage nach dem Wort, welches Ödhinn 
seinem Sohne Baldr ins Ohr gesagt habe, ehe er den Scheiterhaufen 
bestieg, der Riese den Göttervater erkennt und sich für besiegt er- 
klärt.'-^) „Du wirst immer der Männer weisester sein." 

Ödhins weise Kenntnis des Weltznsammenhangs in Vergangenheit 
und Zukunft findet auch in anderer Weise schönen Ausdruck. Eine 
hohe Halle erhebt sieh in Asgardhr, SOkkvabekkr (d. L 
sinkender Bach) mit Namen. Kühle Flut überströmt sie im- 
mer. Dort trinken Odhinn und die Göttin der Geschichte, 
Saga, selig Tag für Tag aus goldenen Schalen l)linkenden 
Met. Welche andere Mythologie liat der (Jescliichte eine eigene 
Gottin gegeben? Welches lieblichere und zu;?leich eintaciiere Bild 
möchte erfunden werden, um die Wirkung der Geschichte zu schil- 
dern? Tief und weit von Umfang ist ihr Strom. Saga schöpft aus 
seiner Tiefe und weisz zu erzählen, Udhinn denkt darüber nach, so 



*) Dies erinnert an das eine Wort, wdclie? jener Handwerksburüch (S, 
152) dem Anführer des Muotesheeres la antworten woste. 
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sitzen sie bei einander und beleben den Geist, ans den klaren Fin- 
ten für die Aufgaben der Zukunft sich stärkend. 

Eine tiefsinnige Mythe sucht den Ursprung von Ödhin^ Weisheit 
zu erklären. Unter einer Wurzel des Baumes Y^gdrasill, dessen 
Zweige die ganze Welt beschatten, liegt in der Tiefe ein Brunnen, 
dem weisen Riesen Mimir gehdrig. Weisheit nnd Verstand sind in 
diesem Bronnen verborgen nnd der Eigner des Bmnnens ist des 
hdehsten Wissens kundig, weil er täglich aus vollem Home davon 
trinkt Einst kam Allvater und verlangte einen Trunk ans den geist- 
begabenden Fluten, erhielt ihn aber nicht eher, bis er das eine sei- 
ner Augen zum Pfand in den Brunnen setzte. Daher sei Ödhinn ein- 
äugig. — Diese Mythe ist wiederum eine alte Naturmythe, welche 
ursprünglich erklären sollte, weshalb nur dem Tage eine Sonne leuch- 
tet: in der Nacht weilt sie in der Gewalt des Riesen d. h. der Dä- 
niüiien des himmlischen Gewässers, oder in den Fluten des Meeres. 
Aber ;iUmählich hatte sieh in dieser Mytlie die natürliche Anschauung 
verloren und man erblickte im Wasser nicht mehr das Wasser, son- 
dern einen angenommenen Inhalt, die Weisheit. Vgl. S. 24. 

Ödhins Weisheit verleiht ihm Allmacht Aber die ganze Natur. 
Diese Allmacht bewährt er, indem er sich des Runenzaubers gewal- 
tig zeigt. Das Wort Rune bedeutet eigentlich Geheimnis, es ist mit 
dem Zeitwort raunen (ins Ohr raunen) aufs eiigste verwandt. Tm 
engeren Sinne ist es technischer Ausdruck für die Buchstaben des 
Alphabets, weiches von den Altsemiten erfunden und von diesen zu 
Römern nnd Germanen gekommen, bei letzteren aber eigenttimlieh 
angewandt ist. (s. S. 71). In älterer Zeit wurden diese Lautzeichen 
unter Germanen niclit zum Schreiben d. h. zum buchstabierenden Zu- 
sammensetzen der Worte aus ihren Lautbestandteilen gebraucht; sie 
waren vielmehr mystische Zeichen, weiche beim Loszwerfen, bei Se- 
gens- und VerwttnschungBacten in Stäbe, meistens Buchenzweige ein- 
geschnitten oder eingeritzt wurden, daher unser Wort Buchstabe. 
Aus diesen eingeritzten Zeichen setzte sodann der Kundige religiöse 
Formeln und Gesänge, welche bei jenen Handlungen gesungen wur- 
den, zusammen. Allem Zauber nämlich, wie aller Weiszagung gin- 
gen Gebet und Opfer voraus und die Weiszagung wie der Zauber 
ward in Liedern vollbracht, in deren einzelnen Versen je drei Worte 
alliterierten d. h. mit demselben Buchstaben (oder, wie der tech- 
nische Ausdruck lautet, dem gleichen Liedstabe) begannen. Die 
mit Runen gemerkten Buchenstäbchen wurden — so fand wenigstens 
eine Art der Loszung statt — auf ein weiszes Linnen geworfen 
und davon je drei aufgenommen; aus den aufgenommenen Ruuen 
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erschloss man die Liedstäbe des Verses durch ein Verfahren, das hier 
nicht des weiteren erörtert ^ve^den kann. Auch ritzte man die Runen als 
mystische Zaub( rzeichen auf verschiedene Dinge ein, denen man Kraft 
des Se^s:en3 oder Fluches beilegen wollte und sang dazu ein Lied, in 
welchem die eingeritzte Rune den mächtigsten Stab, den Anlaut des 
bedeutungsvollsten Wortes bildete. Durch das Lied wurde „die Zauber- 
kraft der Rune entbunden"; jetzt erst konnte sie ihre Wirkung üben. 
Ein Beispiel gewährt uns das Kddengedicht von des Gottes Freyr 
Freiwei bung um die schöne Jungfrau Gerdhr. Als sie seinem Boten 
Ski mir kein Gehör schenkt, droht dieser ihr mit ruuischen Verwün- 
schungen; er werde ihr die Rune (für th) |>, welche Thürs (Riese) 
genjumt wird, scbneideD. £r singt darauf das VerwtinachiuigsUed : 

HOrt es Jäten, hOtt es Hrimthnrsen 

(d. i. Riesen und ReiMesen),' 

Wie ieh yerbiete, wie ieh banne 

Hannes Gesellsehaft der Haid, Hannes Gemeinsehaft. 

Hrimgrimnir heiszt der Riese, der dich haben soll 

Hinterm Totentor. 

Ein Thnrs ( ^ , th) schneid ich dir und drei Stahe 
Ohnmacht, Unmnt (Wut), Ungeduld. 

Indem die Rune ^ (Thürs) eingeschnitten, und durch den Spruch 
ins Leben gerufen wird, setzt der Beschwörer der Thursen böse Macht 
gegen diejenige in Tätigkeit, welche der Fluch treffen soll. 

Solche Zauberrunen wandte man in der mannigfaltigsten Weise 
an. Auf des Schwertes Griff wurde die Rune T (Tyr; so heiszt die 
Rune nach dem gleichnamigen Kriegsgott) eingegraben, wenn man 
Bieg haben wollte. Auf die Hand ritate man unter Anrufung gött- 
licher Frauen Rergeranen bei der Entbindung Gebftrender; auf den 
Steven, das Steuerblatt und die Ruder des Schiffes schnitt und brannnte 
man Brandungsrunen, um vor Schiffbruch behtttet zu sein, auf den 
Becher Aelmnen, um sich Tor Vergiftung zu httten; auf dem Thing 
d, h. der Gerichtsstätte bediente man sich der Hälrnnen, um vor der 
Rache jemandes, .dem man Schaden getan, sicher zu gehen. Aus 
derartigem Gebrauche vermochte sich leicht die Anschauung zu er- 
zeugen, dass auf jedem Gegenstand von hervorragenden Eigenschaf- 
ten eine Rune vermerkt stehe, welche ihre eigentümliche wesentliche 
Kraft (heidhr),*) den Geist oder die Seele der Dinge bezeichnet. 

*) Ygl 8. 159. DiesM Wort goth. baiaas» «hd. heit (Art und Weite), wel- 
«hM das ganie insseriiehe und natariicihe yerhelten und Wesen einer Person 
. oder Saehc msdrltekt, tieekt auch in unseren Gompositis auf » heit (Klitg-h«it» 
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Solche Runen heiszen altn. Hugrünar (Geistrunen) oder Meginrönar 
(Kraftriineii). Sie stehen z. B. auf dem Sciuid der Sonne, auf Ar- 
vakr de« frühwachen, ihres Rosses Ohr und auf AHsvidhr des all 
geschwinden, ihres anderen Resses Huf {s. 8. 105), auf des Bären 
Tatze, auf des Dicliters Zunge, auf des Wolfes Klanen, des Adlers 
Schnabel und blutigen Schwinfren, auf der Brücke Ende; auf des 
Lösenden Hand und des Lindl ungbringenden Ferse, auf Glas und 
Gold und allen Heilmitteln der Menschen , auf des Speeres Spitze, 
des Bosses Bug, dem Nagel der Schicksalsgöttin und der todverkün- 
denden Naobteule Schnabel. Ans demselben Gedankenkreise heraus 
beiszt n. a. auch „die Kampfrune entbinden" den Kampf in seiner 
eigensten Wildheit entfesseln, allen Zauber desselben walten lassen. 

Der Runen nun und aller Zauberkräfte, sie zu wecken, ist Ödbinn 
gewaltig: er bat sie selber erfunden. Noch in junger euhemirisieren- 
der Quelle heiazt es: Ödhinn redete so gesobiekt nnd flieszend, dass 
sein Wort allein Wahrheit zu sein schien; er sprach nie anders als 
in Versen. Durch sein bloszes Wort Yermochte er das Feuer au 
IdBchen, das wildbewegte Meer zu stillen und die Winde zu drehen, 
wohin er wollte. Zowdlen weckte er tote Ifänner aus dem Grabe auf 
und liesz Erhenkte aufleben. Das bewii'kte er durch Bnnen und 
Gesänge, welche man Zauberlieder nennt; die Asen heiszen nach 
ihnen Zaubersehmiede. Auch die Seidhkunst verstand er, er wüste 
durch sie der Menschen Schicksale und ungeschehene Begebenheiten 
voraus, vermochte den Menschen Tod, Unglück, oder anderes Gescliick 
zuziiftcuden, Witz und Stärke von dem einen zu nehmen nnd einem an- 
deren zu verleihen. Odhinn kannte alle Schätze der Erdtiefe und 
wüste Lieder, bei deren Gesaug der Boden vor ihm sicli aufsehloss, 
Berge, Felsen nnd Hligel; mit Worten band er alle, die da M olinien, 
ging hinein und holte heraus, was ihm beliebte. Um dieser Kräfte 
willen fürchtetoTi ihn seine Feinde, seine Freunde aber trauten auf 
seine Ki-att und ihn. 

Odhinn selbst rühmt sich im HAvamÄl, dass er Zauberlieder kenne, 
die des Königs Hausfrau nicht weisz und keines Menschen Kind. 
Sie gewähren Hilfe in Streiten und Zwisten und in allen Sorgen. 
Andere kennt er, deren jeder bedarf, welcher heilkundig genannt sein 
will; mit noch anderen stumpft er seiner Feinde Waffen ab und ver- 
wirrt ihre List. Liegen Männer in Banden und Stricken, dann singt 
• 

BetelurSakChiit» SebdiÜMit, Bliadluit^ Kmdhnt n. b. w., mbd. wipheit). In 
altimrd. kommt ee fast aiir nooh in der abgekitettn Bedeutung Stand, 
Würde TOT. 
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er so , dass die Fessel vou den Füszen spi iii^^t, die Haft von den 
Händen. Fliegt ein Pfeil gefährdend über das ileer dahin, nieuials 
fliegt derselbe so Inirti^, dass er ihn nicht hemmen möge, sobald er 
ihn zn Gesicht bekommt. Will ein Mann ihn versehren mit wilder 
Wurzel des Holzes, so wird der Widersacher versehrt, der schaden 
will, er selbst bleibt unversehrt. Wächst Hader unter Heldensöhnen, 
Odhins Runenspnich besänftigt ihn. Sieht er Zauberweiber in Lüf- 
ten spielen, da wirkt er, dass sie verwirrt aus ihrer eigenen Haut 
fahren, ihrem eigenen Sinn. Will er znni Angriff seine Langfreunde 
(altbewährten Fr.) führen, da singt er in den Schild, so ziehen sie 
QiiTerletzt aus dem Kampf und in den Kampf Odhins Runenlied 
während der Wassertaufe junger Kriegerstfbne (auch die nordgerma- 
nisehen Heiden übten eine solche) gesongen, macht das Ueldenkind 
unverletzbar im VolksgefMsht Soll er in der Versammlniig des Vol- 
kes die Götter alle aufzählen, so weisz er so genau den Unterschied 
der Äsen und Alfen allzumal, wenige sind so weise (er kennt alle 
Naturkrftfte). Zu allm diesen Rnnensängen kennt er einen, den der 
Zwerg Volkrllhrer (Tljjödhreyrir) vor Dellings (s. S. 106) Schwelle 
sang. Er sang den Asen Stftrke nnd den Alfen Gedeihen und hohe 
Gedanken dem Heldengott (Hröptatyr d. i. Ödhinn). Will er wacke^ 
rer Frauen Liebe nnd volle Hingebung, sein Lied wandelt der wefsz- 
armigen Willen, so dass sich ganz ihr Sinn ihm gesellt und nimmer 
Avieiler die holde Maid ihn meidet. Aber allen diesen Runensprflchen 
Ödhin» setzt einer die Krone auf, den singt er nie vor Ahiid oder 
Mannes Weibe, sondern vor ihr allein, die ihn umarmt, der Himmels- 
königin Frigg. 

Die Hugrunen hat Odhiun erfunden aus dem Saft, der ans dem 
Schndel Heidhdraupnirs (des Artträuliers S. 177 Anm.) nnd dem Horn 
Hodilropnirs (des Horttröpflers) herablecktc. Naeii anderer Vorstel- 
lung stand er goldbeheimt auf dem Berge bei Mimirs Quell, und JMi- 
mirs Haupt sagte ihm wahre Stäbe. Als Odbinn die Geisti'unen er- 
funden hatte, wurden sie alle, die eingeritzt waren, gesdiabt, mit 
hehrem Met geheiligt (d. h. durch Ödhreyrirs sangerweckendc Macht 
in Kraft gesetzt) und auf weite Wege gesandt, um teils unter den 
Asen, teils bei den Alfen (Elfen), teils bei den weisen Vancn (S. 69), 
teils unter den Menschen zu wirken* Da die Hugrunen die Wesen- 
heit der Dinge bedeuten, so sagt dieser Mythus aus: als Ödhinn den 
Dingen ifareEigentfimliehkeit aufgedruckt, wurde den gleiohflam von den 
Dingen „abgeschabten'* Runenzeichen durch Zauberspruch Leben ein* 
gehaucht und die Wesenheit der Dinge in zauberkrfiftigwirkende Be- 
wegung gesetzt, um in der Hand der verschiedensten Wesen in allen 

12« 
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Welten ihre Kraft zu Oben. Eine noch tiefere Mythe von der Runen 
Entstehung wird dem Odhinn im Havamül in den Mund gelegt. Ich 
weisz, Ragt er, dass ich hing neun lange Nächte an dem windigen 
Baum, dessen Wurzel niemand kennt, mit dem Speer geritzt und dem 
ödhinn geweiht, mir selber ich selbst. Ninuand bot mir Brod oder 
Met, spähend sah ich nieder und nalini Kunen auf, laut rufend nahm 
ich sie auf und fiel dann vom Baimic nieder. Vom weisen 8ohne 
Bölthorns, Bestlas Vater*) erlernte ich neun Hauptiieder und trank 
einen Trunk des teuren Mets, aus Odhreyrir geschöpft. Da begann 
ich zu sprossen und weise zu werden, ich wuchs und gedieh; Werk 
aus dem Werk erzeugte mir das Werk. Runen, o Mensch, sollst du 
finden nnd Ratstäbe, sehr starke und mächtige Stäbe, welche der 
Erzredner ersann, welche die hohen Götter schufen und der Himmels- 
mftchte Herscher einritzte. Für die Asen hat sie Ödhinn eingeriUt, 
ftlr die Alfen D&inn, fltr die Zwerge Dralinn, ittr die Riesen |Al8- 
vidbr, Thundr (Ödhinn) litete de ein den Völkern zur Riebtschnnr, 
dann entwich er dorthin, von wannen er wiederkehrt. 

Noch niemandem ist es gelungen, alle Dunkelheiten dieses tief- 
sinnigen Mythns zn lösen. Ich fülhre im wesentliehen die Dentung 
eines der verständigsten nordischen Forscher an. Am alles über- 
schattenden Weltbanm Yggdrasill hängt Ödhinn, um die Runen ans 
Licht KU fördern, sich und Göttern und Mensehen die Herrschaft fiber 
* die Wesenheit der Dinge, dem Geiste das Scepter itber die Materie 
zu erwerben. Diese Herrschaft kann nicht ohne Kampf, ohne Opfer, 
ohne Hingabe seiner selbst eiiungen werden. Odhinn wf isz das, 
aber er will, er hegiebt sich aus freiem Antrieb in den Kuuipf — 
das ist seine Gi ^sze — er opfert sich selbst, damit aus dem Odhinn, 
der auszer der Welt steht, der Odhinn in der Welt gehov«^n werde. 
Dieser (entwickelt sich aus jenem; deswegen hängt er neun lange 
Nächte am Weltbaum — jede Geburt bedarf der Zeitip-ung — , er 
geuieszt weder Trank noch Speise, er fastet und sinnend schaut 
er zur Tiefe nieder, die er sich zu eigen machen und mit seiner 
Macht durchdringen will. 

Da erkennt er der Dinge geheimste Art und Eigentümlichkeit, 
die Runen und das ihre schlummernden Kräfte erweckende Lied dazu, 
er beginnt zu reden, und siehe mit der Herrsohaft über den Stoff, 
die er so zu gewinnen anfängt, ftUt er selbst als reife Frucht vom 
Weltbaum und taucht sich in die Tiefe nieder, der Geist senkt sich 



*) Bestla, die Toehter des Riesen BOlthom war nach der Gylfaginnfng mit 
B6r Tennfihlt, beider Sohn war ddhinn. 
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in die Ifaterie. Seine Verwandten, die ürriesen, die Vertreter der 
Hsterie, des €9iaoB lehren ihn nenn Hanptiieder, nm von des fie- 
geistemngstrankes Ödhreyrir Kraft dnrchflammt, der ihn tu den Rn* 

nen die Sangessprüche wissen macht, zauberkräftig zu walten. Nun 
ist die Schöpfung ^^lisichert, Ödhins Runen beliersclien und bewältigen 
sie, sie ist dnrclidrungen von seines Geistes beschirmender Kraft. 
Äsen, Alfen niid Kiesen haben «eme Hünen gelernt^ öie beugen sich 
unter seinem mächtigen Willen. 

Üie Raben Hnjxinn und Muninn (S. 160) und das allsehende 
Sonnenauge, der Trunk aus Mimirs Brunnen sind Ausdrücke für 
OdhiTis Allwissenheit; dieselbe ist freilich nicht unbeschränkt, Vi« wir 
später sehen werden. Odhins Runenknnde sagt seine Alhnaeht ans. 
Derselben ist keine andere Grenze gesetzt, als die, welche im Wesen 
der Dinge liegt; denn eben dieses wird durch den Runenzauber gel« 
tend gemacht nnd Aber dieses hinans vermag der Gott nichts. Inso- 
fern Odhinn mit seiner Allmacht den Menschen die höchsten Gtiter ' 
des Leibes und Geistes verleiht, ist auch er Herr des Wunsches 
(Ösk 8. S. 152). Daher heiszt er Öski d. i. der des Wunsches teii- 
halt machende. Öskabyrr föskis Wind) wird ein günstiger Wind 
genannt, die Einherien sind Odhins Wnnschsöhne (öskasynir) nnd 
die Valkyrien seine Wnnsehmädchen ( 6 s k me y j ar ). 

Als allmächtiger Gott dee die Welt durchdringenden Geistes ist 
Ödhinn der Schdpfer und Ordner im Reiche der Katar nnd alles 
hdheren Lebens« Mit Beinen Brfldem Vili (der Wollende, der selbst- 
bewnste ordnende Wille) nnd Vö (Weiher, Heiliger, der läuternde 
Geist) hat er ans dem Chaos Himmel und Erde erlioben und die or- 
p:anisclie und sittliche Weltordnung geschaffen. Aus Bäumen hat er 
die Alcüschen gebildet und ihnen die .Seele eingehaucht. Fort und 
fort crhäit er, als König dem ( idtterstaate vorstehend, seine Welt- 
ordnung aufrecht, Mjötudhr, der Abmesser, Abwäger der Dinge, 
des Schicksals und allvalldr aldar der allmächtige Herr der 
Zeit ist er davon genannt. Er ist daher das Vorbild der Gesetz- 
geber und waeht über der Heilighaltung des liides. Auf Island rief 
man beim Schwnr: „So helfe mir Freyr, Njördhr nnd der allmäch- 
tige Ase." Odhins Versprechen heiszt auf den Orkneysinseln ein 
gegenseitiges Versprechen, wobei die Parteien sich durch eine Ocff- 
nung in dem schwarzen Ödhinssteine (black stone of Odin) die Hände 
geben; ja auf Ödliinn wurde die Sitte, filutbrttderschalt zu trinken, 
zurückgeführt. 

So gedieh Odhinn allmählich zum Allgott, Allvater (Alfadhir, 
Alfödhr oder ValfMhr d. i. der Torzllgliche Vater). Als solcher ist 
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er Vater der Gatter und Ifeneehen (O^pl^gidli, Aldafadlnr, VeralTr, 
Aldagautr*) und alles dessen, was er dnreh seine Kraft herroige- 
bracht bat Im ansgebildeten Mytboisysteme werden wirklich im 
einzelnen die Hauptgötter als seine Kinder anfgeftlbrt. Mit Frigg bat 
Ödbinn den liebten Baldr erzeugt^ mit deij Erdgöttin JOrdb den stai^ 
ken Donnergott Thörr, mit Rindr den Vali, mit der Riesin Gridhr 
den scbweigenden Vidharr; auch die KarapfgÖtter Tyr und Ilödlir, 
der Dichtergott üiagi, der Götterwai hter Heimdallr und Ilcrmödhr, 
der Götterbote, nannten den Ailvater Odhinn ihren Erzeuger. Die 
nordischen Fürstentiäuser legten einen groszen Wert darauf, Odliins 
echte Naelikoramen zu sein; Skjöldr, der mythische Stamnnater 
der dänischen Königstaniiüe der Skjöldüngar, Saemiugr, der Ahnlierr 
des norvegisehen Fürstenstammes von Halogaland, Sigi, der erste 
Kunig des Vöisnngengeschlechtes u. a. leiteten ihren Ursprung aaf 
Odhinn zurück Vgl. S. 153 **) 

An des Himmels Ende steht ein groszer Saal, Valaskj^Uf mit 
Namen, den die Götter schufen und mit schierem Silber deckten. In 
diesem Saale steht der Hochsitz Uhdskj^lf. Derselbe eignet Odhinn 
als Alivater. Auf ihm thront er mit seiner Gemahlin Frigg. Wenn 
Allvater sich anf diesen Hoebsitz setzt, so ttbersebant er alle Welten 
und aller Menschen Tun und weisz alle Dinge, welche geschehen. 
(Vgl. 8. 134). 

Wir htttten somit Wddan-Ödbins Entwickelung aus dem Na- 
turgmnd eines Sturmwesens bis zur höchsten Stufe als Gott des 
lebendigen Geistes verfolgt, welcher rastlos die Welt durchforscht und 
unterwirft und die Stftrke der Götter vermehrt, Indem er überall in 



*) Haptagudh bedeutet „der Götter Gott;" Aldafadhir .,der Menschen Ya^ 
ter," Yenijx „der Minuer Got^" Aldagautr |,der lf#itdien Unrater, Ahnkerr, 
Bnseuger." 

**) Ams diesem Grunde und in Folge Terdonkelter und lirotmnorphisierter 
NatocniTtben wüste die Sage auch lu enSUen, wie ddhian. au irdischen Fkauen 
fiebend hmbatieg. Solehe GeaehiehteiL hat man schon früh komisdi parodiert. 
So soll denn aueh 6dhinn einmal erfahren habra, dass kein Srgv üebel den Edeln 
quälen mag, denn Liebesleid. Um Billings Tochter, die sonnenweisse Maid, die ibm 
Hen und Seele war, und ohne welche er aller Fürsten Freude nichtig fühlte, sass er 
einst in hohem Schilfe Tersteckt. Zu heimlichem Liebesgeflfister beschied ihn die 
Schöne falschen Sinnes Abends ins Haus ; aber als er kam, fand er alles Kriegsvolk 
beim hellen Schein des Lichtes noch wach, und als er am Morgen wiedexkehrl» 
ist die Jungfrau nicht da und statt ihrer bellt ihm ein Hündchen entgegen, ans 
Bett festgebunden* Als AUvater wirkt er in aUem Leben (AllfÖdkr orkar). 
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Krieg und Frieden geistiges Leben weckt und den irdischen Heiden- 
geist zu höherem Berufe, znr künftigen Teilname an dem groszen 
Götterkampf in seine himmlische Halle heranzieht. Mancher Zug in 
der Wödanmythologie ist noch dunkel und erwartet erst durch künf- 
tige Forsduuigen Licht. So soll Ödhinn eisen wunderbaren Gold- 
ring Draupnir (Tränfeier) am Finger tragen, von welchem in jeder 
neunten Nacht nenn ebensoschwere Binge niederträufeln. Nach W6- 
dan war der Daumen Wödenfinger, Woenlet geheiszen nnd der 
Baum zwischen dem Danmen nnd Zeigefinger (van den dnym ofte 
Woenlede en deerBte vin^r) Woeden spanne, ieh meine deshalb, 
weil W6dan nach alter Sage (vgl S. 144. 146. 166) d^n Bogen 
s{MuiBte nnd Pfeile abscbess, wie er sonst des Speeres nnd Sebwertes 
waltete« Wie nralt die spiUer verdunkelte Vorstellung von Wddan 
als göttlichem Bogenschützen war, zeigt die Vergleichung mit den 
bogenkundigen Maruts nnd ihrem Vater Bndra. Schon die ober- 
flicbliehe Beobachtung muss uns lehren, dass von den Gestidten der 
Maruts die Geister der wilden Jagd und des watenden Heeres aus- 
gegangen sind*), während dem W6dan eine Gottheit zu Grunde liegt, 
welche einst den Rudra und Indra in Rieh vereinigte.**) Aber die ger- 
manischen Völker haben in der scliönstcn Weise mit dem ererbten 
Gute gewuchert inid aus den iliuen und ihren Stamuiverwandten ge- 
meinsamen Urmytlii II eine durch und durch eigenartige Gestalt ge- 
schafFen, welche an Hoheit den Zeus der Hellenen nahezu erreicht, 
au Tiefe Um Übertriä't. 



Noch haben wir von Wodan und Ödhinn zu erwähnen, dass die 
christliche Zeit viele Züge ihres Mythus und Cultus auf den Erz- 
engel Michael und die Heiligen Martin, Kieolaus nnd Bartholom&us 

*) S. S. 49. 02. 66. Man vgl. namentlich die Sage vom Melken und 
Wiederleben der Wolkenkuh aus der Haut. S. 50. 62. 117. 118. 

*♦) Selbst jene Sage von Wddans Verbannung im Winter (S. 138. 166) fin* 

dct sich in Indien von Indra wieder. Indra hat den bösen Vritra — so er- 
zählt die jünijeie indische Sage — duroh List getötet. Ans Reue f'i«ht der 
Gott und vtrbirgt sich am äusssersten Ende der Welt in eincni 'ieich, wo er in 
ganz verachrumpfter Gestalt im Stengel einer Lotosblume weilt. Da verdorrt 
und vergeht alles Leben in der Welt. Die Götter wühlen zur Abhilfe den Na- 
Imsha zu ihrem König, einen frommen Btiszer. der nun plötzlich stolz und frech 
wird und Indias Gemahlin zur Gattin verlangt. Diese bittet sich Bedenkzeit 
au8 und bewegt einige der Götter Indra aufzusuchen, der nun wieder zurück» 
kommt, den Thromfinber und Nebenbuhler t$let nnd die Zfigel der Weltregie- 
rung kräftig anfe neue eigrdft. 



184 



WddM St MidkMl 



ttbertnigen b«t. Als oberster Engel Gottes, als Diener des höoheteii 
Stuhles, Abwäger und „Fttrst der Seelen**, ,^shnenträger der faimm- 
liscben Heerseharen**, streitbarer Bekftmpfer des Teufels, vie er in 
der Legende bezeichnet wird, war ICiehael sehr geeignet Wddans 
Vertreter zu werden. Das nenbekehrte Volk glaubte in ihm den aU 
ten Gott der streitbaren Heldenseelen tu erkennen. Nordische Hei* 
den, welche bei ihrer Taufe einen Bchntzheiligen zn wfthlen hatten, 
sahen mit Eifer darauf, dass der kampfgewaltige Ifiehael ihr „Folge- 
enger werde. Deshalb lieszen die Bekehrer es sich angelegen sein, 
Michaelskirchen an Stelle alter Wödanstempel zu errichten. So stand 
eine Kapeiic dtö Erzengels Michael aut dem Wudins- oder Gudins- 
berge, dem heutigen Godesberge bei Bonn. (s. S. 15C)). Im Jahre 
1813 setzte das Concilium zu Mainz einen Gedächtnistag des h. Erz- 
engels auf den September fest, d. h. auf eine Zeit, in welcher 
ehedem dem Wodan Ernteopfer dargebracht waren. kiamten sich 
unter den deckenden Namen des Erzen.m verschiedene, einst dem 
Wodan-Oilliiiin geweihte Gebräuche retten, im Norden hält man am 
Michaelstaj,^ grosze Schmäuse, welche Herbstgilde oder Mickels- 
gilde*^) genannt werden, ab. In Schweden lohen Micbaeisfeuer 
(wie im Frdhjahr das Biikenbrennen zu Wedas Ehren in Friesland 
Statt hatte); die Dänen und Noi*weger beobachteten die Milchstraaze 
und nahmen daher Vorzeichen iHr die Fruchtbarkeit des kommenden 
Jahres« Andere schlössen ans der Beschaffenheit einer geöffneten 
Eichel auf Fruchtbarkeit, Hungersnot, Krankheiten, Kriegen, s. w* 
in der kommenden Zeit. Zu Ehren des h. Erzengels trank man St 
Michaelis Minne. **) In England as« man am Michaelistage eine 
Gans als Festgericht, und das Volk -glaubt, das ganze Jahr mit Geld 
versehen zu sein, wenn diese Sitte nicht unterbleibt. In Schottland 
wird in jeder Pfarrei ein festlicher Umzug gehalten und Yerscfaiedene 
Familien backen einen Kuchen „St. ;Michaels Bannock.** An man- 
chen Orten in Deutschland wird am Michaelistage auf dem Felde 
nicht gearbeitet, in der Altmark nicht gesponnen. 

In Deutschland hat in ausgedehnterem Masze der h. Martin den 
Deckmantel iiii Wodaiisdienste hergeben müssen. Bekanntlich war 
er ein Kriegsmann, welcher der Legende nach einst dem in Bettler- 
gestalt umwandelnden Heiland ein Stück seines Mantels mit dem 
Schwerte abschnitt nnd srlirnktf. Dieser Mantel (Kappe, Kapuze) 
wurde zu Paris in einem kieiuen Bethaus, der ältesten alier CapeUen 

*) Dm Wort Gilde beseicbnet nrtprüuglioii Opfer, Opfennahl. 
**) Minne bedenlet Oediobtnii, dann OedSditiiittrnnk. Man trank bei ho- 
hen Festen derQSttor, vor allem 6dhins Minne, 
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verwahrt.*) Wenn die Iferwingischen Könige in die Scl)lacht ziehen 
wollten, beteten sie zunächst am Grabe des h. Martif^ um Sie^, 
dann wurde sein Mantel ane der Kapelle geholt nnd dem Heere 
▼eranlSg^tragen. Clddwtg weihte dem Heiligen Bein Streitross nnd 
kaufte es ihm epSter nm hohen Preis wieder ab. Was Wnnder, 
wenn grade St Martin den deutschen Heidenaposteln vonstlglieh dazn 
angetan schien, die Yerehrnng Wddans, des kampfirohen Gottes 
auf dem weissen Rosse nnd mit dem granen Wolkenmantd an er- 
setzen? Durch die Gründung vieler Martinskireben gewohnte sich 
das Volk an die Gleichstelinng beider nnd manch alter HeidengUnbe 
verlor sich in die Legende. Schon im J. 590 mnste heidnischer Un- 
fog, der sich mit der Feier des Martinstages verbunden hatte, ver- 
boten werden. In Schlesien sagt man, wenn es um Martini schneit, 
„Der Märten kommt auf seinem Sehiinniel geritten." An vielen 
Orten stellt man am Martinstafre den lU ili^en ah Sehl nuaelreiter 
dar. Er verteilt Aepfel und Nu -sc, so wie Backwerk in Form eines 
Hernes. Dieses Gebäck scheint sicli auf die dem Wodan geopferten 
T)ocke (s, S. 128) zu beziehen. Zn Sehneeberg sasz am Merten^itag 
der h. Merten auf einem Pferd, welchen die I^auerweiht r als einen 
Patron des Viehes sonderlich ehreten und dabei Geld und anderes 
opferten." Jene Martinshörner werden auch in Niedersachsen ge- 
backeu. In der Mark feiert man zu Martini das Erntefest. Dabei 
giebt es dann einen bestimmten Emtebraten, und fast allgemein ist 
die Sitte, zu Ehren St. Martins am 11. November eine Gans zu es- 
sen* In England schlachtet man am St. Martinstage fbr den Winter 
ein nnd verzehrt dem Heiligen zu Liebe das Martilmas-beef. Ein 
weiterer Bestai^dteil des auf altheidnischen Gebräuchen beruhenden 
Martiafestes sind Freudenfeuer, wozu die Kinder sieb Scheite.ein- 
sammeln, indem sie zugleich Birnen, Aepfel und Nflsse als Ernte- 
opfer unter Äbsingung von Liedern zusammenbetteln. An manchen 
Orten sind die Hartinsfeuer zu einem bloszen Umgang mit bunten 
Laternen eingeschrumpft. 

wahrend St. Martin in Nord- und MitteldentseUand mild nnd 
segenspendend beim Erntefest auftritt, zv']y:t er sich in Schwaben zu 
Weihnachten in der Kolle des Knecht Huprecht aks Pelzmärte, der 
gescliwärzten Gesichtes mit Gaben und Schlägen zu der Kinderwelt 
kommt.**) 

*) Nach dem Mantel (oapp») des b. Martin iiihrte dieses Kirchleiii soerst 

den Namen Kapelle. 

**) In den Martinsliedern wird oft ein Vupel mit vergoldetem Schnabel er- 
wähnt. In JbVankreick war ihm der Martineti eine Art Schwalbe heilig, für 
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Kiidiich hat am h i>t. Ki( ulaiis, der kinderfreundlichc Bischof von 
Mira, dessen Fesstta«? (December 6j in die Zeit der Wintersonnenwende 
liei, seinen Namen dem Wödan borgen müssen. In der Weihnachtszeit 
zieht er bald als Schimmelreiter hoch zu Ro88,bald alsvermumm- 
Knecht, bald in bischöflichem Ornat in Begleitung eines Engels unter 
deu Namen Nicolaus, Sinte Claes, Olaesvaer (Vater Nicolaus), Bau- 
her K1&8 (Rüklas), Aschenkläs, Bullerkläs durch niederländische, nord- 
deutsche und oberdeutsche Dörfer. Am Vorabend seines Tages setzen 
die Kinder in Holland und am Niederrlteiii ihre Schnlie, oder Stiefel, 
noter den Tisch, auf den Heerd, oder den Sebomstein und dahinein 
oder daneben eine Handvoll Hea fSa des h* Kicolatis Pferd. 
Nachts kommt er dann auf seinem „weissen SehimmeP und 1^ 
den artigen Kindern Aepfel, Birnen, Nflsse nnd Backwerk, den un- 
artigen Bossäpfel in das Schuhwerk. Haben die Eltern keine Zeit, 
oder keine Mittel den Kindern etwas au kaufen, so sagen sie des h. 
Nicolaus Ross habe gläserne Beine, sei auegeglitten, habe den Fusz 
gebroob^ und kdnne nicht kommen. 

So lebt denn in der mannigfaltigsten Weise die Gestalt des 
Göttervaters Wödan-Odhinn im Andenken der germanischen Völker 
fort, bald iii uiilieimliclie Gespenster verwandelt, bald in die lichte 
Gestalt von Heiligen lungescb allen. Ueberall schwebt er der Volks- 
erinneruug weit persönlicher vor, als der zweitgröszte der einheimi- 
schen Götter, Thunar-U hörr, zu dessen Betrachtung der nächätfoigende 
Abschnitt uns einladet 



welche man bei jeder lianfernte die beste Hanfähre auf dem Felde stehen 
lässt. Auch giebt es einen M artinet pecheur^ eine Art ilalcyou, welchem 
ein anderer Wasservogcl, tringa palustris, der im Korden Odinsliane genannt 
ist, entspricht. 
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VI. 

Tliuiiar-TLiörr. 

Nur ein einziges immittcl bares Zeu.ü^riis nennt uns den Namen 
des deutsclien Gewitters'ottes, dessen Wesen aus vi<'lfac*ljeii 6agen, 
Gebräuchen und sonstigen Mythenresien mit bicherlieit wieder er- 
flchlosseu \vüiden kann. In Verbindung mit einem Verzeicimis heid- 
nischer bitten, welche der grosze Apostel von Thüringen und Fran- 
ken Bonifacius im Jahre 743 auf der Synode zu Lestines in Flandern 
verbieten liesz, ist uns eine Abschwörungsformel erhalten, welche der 
nenbekebrte Heide vor Ablegung des christlichen Glaubensbekennt- 
nisses zu bekräftigen hatte. Danach schw^ht der Täufling feierlich 
ab allen Teufels Opfern, Werken und Worten, dem Thunar, dem 
Wdden tmd dem Saznöt und allen den Unholden, die ihre Genoasen 
sind«*) — Längst Torher glaubten die römischen Legionen Ihren 
Jupiter in dem dentschen Thmiar wiederzufinden mid daher wurde 
im 4teii Jahrhundert der 5te Wochentag, der Tag des Jupiter Joyis 
dieSf franz. Jeudi, in den deutschen Kamen Thunaresdag ahd. Do- 
narestac übertragen und diese neueingefllhrte Benennung nach dem 
heidnischen Gotte hatte sehr bald eine wöchentlich wiederhoIteFestfeier 



^ Fonaehiiitu diobolae? fonNwho diabolat.'* Eod alliini dlobol- 
gelde? ttBrni m forsacho allum diobol geldae." End allmn dioboles weroitm^ 
„End ee fonacho allam dioboles wnrmim and wordmn, TAimoer ende Wdden 
ende Sazndte ende allem them nnholdnm, the bira gendtaa eint. D.h.: finget 
dn ab dem TeiiftU „leh sage ab dem Tenfel." Und allem Tenfelaopfer? „XJvd 
ich sage ab allem Teafekopfer." Und allen Teufeb Werken? „Und leb sage 
ab allen Teufeh Werken und Worten, Thunar und W6den nad Saxndt and 
allen den Unholden, die ihre Genossen sind." 
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ZU Ehren des Gewitter^ottes zur Folge. Im 7ten Jahrhundert seheii 
wir den heiligen Eligius unter heidnischen Burgunden gegen die 
Heiligluiltimg des Donnerstages, an welchem das Volk sich der 
Musze von aller Arbeit hingab, eifern;*) ebenso muste Bonifarius 
den Frankeü und Thüringern die Opfer fiir Jupiter d. h. Thuiiar uud 
die Feier seines Festes ausdrnrklieh vt rliioten. Aber nicht überall 
liesz sich das Volk den alten Glanben nehmen. Noch heute schent 
sich der Bauer in der Mark wie in Holstein und anderswo am Don- 
nerstage gewisf?p Arbeiten, besonders am Hopfen vorzunehmen; keine 
Menschensecle wagt am Donnerstagabend zu spinnen; geschähe 
dies dennoch, so würde der Böse eine leere Spindel in die Stube 
werfen mit dem Zuruf „spinat auch diese voll." Teilweise hat sich 
dieses Verbot auf die Donnerstage beschränkt, welche mit christli* 
eben Festen zusammenfallen. Wenn ein Weib am Himmelfahrts- 
tage auch nur eine Nadel einiUdelt, so ziehen die Wolken ihr nach, 
ins Haus schlägt ein Blitzstrahl nnd tdtet oder lähmt die Uebertre- 
terin der heiligen Festordnung. 

Während Wddan im sausenden Stnrm anf weiszem Wolkenrosse 
reitet, fährt Thnnar auf einem Wagen dnroh die Wolken, den 
vermutlich zwei Böcke zogen. Unter ihren FClszen fliegen die Fun- 
ken, so scharf ist die Fahrt, und im Donnerhall rasseln die Bäder des 
himmlischen Gefilhrtes. Des Gottes Kinn umwallen die feuerroten 
Haare seines Bartes, in der Rechten trägt er einen steinernen Keil 
oder einen gewichtigen Hammer, der, so oft er ihn von sich*8chlen- 
dert, von selbst in seine Hand zurückkehrt. 

Die einzelnen Züge dieses Bildes müssen wir uns freilich erst 
aus verschiedenem Aberglauben zusammenlesen. In Ditmarschen 
umschreibt man das Gewitter mit den Worten „nun fährt der Alte 
^ch<m wieder da oben und schlägt mit der Axt an die Räder;" die 
Angelsachsen nannten es gradezu Thunorräd, d. h. Donnerfahrt 
oder Waij:en ; das Volk in Baiern deutet sich Blijtz nnd Donner durch 
den Glauben, dass Gott und unsere liebe Frau im Himmel spatzleren 
fahren, wobei die Rosse mit ihren Hufen auf den Stein schlagen, 
dass die Funken sprühen. 

Aus dem Schosz der Wolke fährt im Blitzstrahl ein spitziger 
Stein, der Donnerkeil, Donnerstein oder Strahlstein, der unfehlbar 
alles zerschmettert was er trifft. Man findet ihn oft in den ver- 

*) Doch schon früher Wiir dprp'leiehen in römischen Provinzen Gebrauch. 
Zu Augustins Zeiten, im Anfang des oten Jhdts., feierten Männer und Frauen 
zu Ehren des Jupiter den 5ten Tag der Woche, während sie am Tage des 
Herrn sich nicht zu arbeiten scheuten (August. Senno 215). 
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koUten Teileii einee vom BUte lerkMftetai BMines mid das Volk 
hält gomeinbin gewisse VersteiDemiigeD, die Belenmiten, fttr solehe 
AHB dem Gewitter herstammende Steine; nacli anderen haben dieselben 




die Form eines spitzwinkligen Dreiecks, graue Farbe und anszer- 
ordentüche Härte. Wer «ie bei sich trägt, wird nie vom Blitze ge- 
troffen. Schabt man ein kleines Stück davon ab und steckt es un- 
ter die Haut der Hand, so Mit jeder, den man berührt oder scbla^l, 
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tot 2Q Bedra. SelM die hfliMhen Dtdiler des drebdmten Jahr- 
■Inuiderls leben in dieser yolkBtttnUehen VentellQng, sie TerwUnschen 
sieh „ein Donnenlein mO^e mleh enehlagen** und Wolfram ven 
Eechenbacb sagt von einem felsharton Herzen „es aei von Vlinaatein 

im Donner gewachsen." 

Von Vlins- oder Feuerstein u ;u die älteste nationale Waffe un- 
seres Heidentums, der Stn ithuiunier gefertigt. Neben dem Namen 
Donnerötein oder DoinK ikcil ist für den Belemniten auch die Be- 
zeichnung Donnerli ii üiiii er, oder Blitzhammer und Donneraxt 
gebräuchlich und ein angelsiiciiKlsclieH Gedieht sagt, dass der Donner 
mit einer feurigen Axt dresche.*) Wiederum wird in Flfichen für 
„der Donner ^^elilage dirh" der Ausdruck gebraucht „der Hammer 
scbl.i.L'e dich," „beim Hammer" lautet eine Beteuerung; potz 
Donnerhammer ist Ausruf der Verwunderung. Hieraus folgt, dass 
die Waffe in der Hand des Gewittergottes auch als Streithammer 
gedacht worden ist, und hiervon schreibt es sich, dass in Nieder- 
deutschland der Teufel, der an die Stelle des heidnischen Thnnar 
trat, bisweilen gradsn Hemer, eder Meister Hftmmerlein genannt 
wird. 

Auch in den Streithämmem von Stein oder Bronee, die in beid* 
niscben Grabbllgeln sieh finden, glaubt der Landmann Donnerftxte 
zu Orkanen* — Bei starkem Gewitter dffnet man in Baiem an man- 
chen Orten die Fensterilagei soweit als möglich, damit der Donner- 
keil oder Donnerhammer, wenn er etwa hereinkäme, Luft hat wieder 
hinauszufahren, d* h. in persdnlieher Beziehung zum Gewittergott 
gedacht in seine Hand zurttckzukehren. Wie „beim Hammer'* schwört 
das 7olk in den Niederlanden bei Gottes heiligen Steinen, 
anderswo ward der Donnerkeil auch in Form einer Gewitterkugel 
gedacht, und von diesen Gewitterkugeln mflssen die rund^ Erbsen, 
wie aus einer Fülle von üeberlieferungen hervorgeht, als Abbilder 
betrachtet sein, worauf u. a. das stätige Donnerstagsgericht der Ber- 
liner Erbsen mit Sauerkohl seinen Ursprung zuiückfiihrt. 

„Dies walte der rothariye Donner!" fluchen die Nordirieseu 
noch heute und deutlich erkennt man, dass das Sprichwort „roter Ba rt, 
Tenfelsart" aus christlichem Abscheu vor dem rotbärtigen Gotte 
hervorgegangen ist. Die Abneisrung des Vi'lkcs gegen fenerfarbenes 
Haupthaar beruht somit auf riiieni ähnlichen Grunde, wie der jetzt 
tiefeingewurzette Widerwill*' - t>gen das Pferdf^fleiscb, das im Heiden- 
tum mit Vorliebe genossen, von den Bekehrern aber als einstige 



*) 8e Thonor hit thrysoedh mid th»re fyr^nan Stixe. 
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Opferspeise (s. S. 148) streng verboten wurde. »Ta man ging so- 
weit, dem Verruchtesten der Menschen, dem Judas Jschariot rotes 
Barthaar anzudieliten und ihn auf diese Weise gleichsam mit dem 
alten Gewittergotte zu identifizieren. EbenfallR in Erinnerunff an Thii- 
nar wird ein rot oder gelbbliiliendes Kraut, liauslaucb. in Deutsch- 
land mit dem weitverbreiteten Namen Donnerbart belegt: in elie- 
mals fränkischen Gegenden Frankreichs lipi^zt es Jonbarbe, T'ait 
des Jupiter. Man pflanzt es hier wie dort auf das Dach des Hau- 
ses, um das Einschlagen des Blitzes zu verhindern und der franzd- 
sische Laudmauu spricht daher den frommen Segen: 

Sainte barbe, sainte fleur, 
La vraie eroix de notre Beigneur! 
Partout oü cette oraison se dira 
Jamals le tonuerre nc tombera. 

DeB Waldes mächtigster Barnn, die Eiche, war mMerem Getto 
gew^t üm das Jahr 735 ftUto Bonifas mit eigener Hand die 
Rieseneiehe des Donar zn Geismar in der Kühe von Fritzlar in Hee* 
sen. Rund nmher stand die Schaar der Heiden, welche den Fehid 
ihrer Gdtter yerwflnschten und das fbrchtbarste Unheil fbr den Frev- 
ler Torheteagten. Aber wie von Gottes allmiehtigem Hauche ange- 
hlaaen, sank der gewattige Stamm unter wenigen Schiigen nnd an 
der Stelle des heidnischen Heiligtums wnrde eine Kirche des Apostel- 
fftrsten Petrus errichtet, der unter allen christlichen Heiligen dem 
deutschen Gotte am meisten zu entsprechen schi^. Eine andere der- 
artige Eiche steht in Westphalen bei Warburg an der Diemel im 
Fürstentum Padcrbüiii neben einem Donnersberge, der in Urkunden 
des 12ten Jahrhunderts noch Thunaresberg (Berg des Thuuar) heiszt 
und wegen seines altheiligen Ansehens noch lange im Mittelalter 
zum Versammlungsort eines gi'oszen Volksgcriehtcs diente. Noch 
jetzt ziehen die Einwohner der umliegenden 1 )<)i isf liaften jäln-lich 
( iiiTüal tVieriich zu der heiligen Eiche. An der Heiligkeit des Bäu- 
mt s, dessen rote Borke an Thnnars Feuerstrahl orinnerte nnd dem 
noch eine Pihöhte Wichtigkeit beigelegt wurde, wenn der Wctterstrfihl 
seinen Stamm zerklüftet hatte, nahm der Hirschkäfer Teil, der auf 
Eichen seinen liebsten Aufenthalt hat. Man nennt ihn in Süddeutsch- 
land Donnerpuppe, in Niedersachsen Fürböter d. i. Feueranmacher 
mid glaubt von ihm, dass er gliihende Kohlen auf die Dächer trage, 
dass er den flammenden Blitz auf Gebäude herablocke, in w^che 
ein Menschenkind ihn mit sich führt. Im Frühling vcigraben Bursche 
im Uafs einen Hiraehkifer in ein SrdhMsh, so dass nur noch seine 
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Hönier aus dem Boden hervorblicken und schlagen verbundenen 
Auges mit einem Stecken danach. Hat einer den Käfer getroffen, 
80 trägt man ihn, den Üoten des Biitzgottes, jubelnd ins Dorf. 

Nocli andere Bäume und Tiere wurden wegen ihrer blitzähn- 
lichen roten oder blauen Farbe zu Thunar in Beziehung gesetzt, 
ja diese beiden Farben scheinen überhaupt Symbole des Gewitter- 
gottes gewesen zu sein. Wegen ihrer ruten Früchte i2:alten der 
HaG-ebnttenstrauch und der Vogelbeer- oder Qnitschenbaiini fauch 
Ebereschen bäum genannt), wegen ihrer rötlichen Blätter die Hasel- 
niiBStaude, wegen seiner blauen Blumen der Erdepheu oder Gunder- 
mann für heilige Pflanzen. Man steckt während des Gewitters Hasel- 
nnss- oder Uagedornzweige zur Abwehr ins Fenster oder aufs Dach 
nnd der Gundermann heiszt auch Donnerrebe. Von Tieren stand 
das Fote fiichhdrnchen nnd das Botkehlchen oder Rotschwänzchen 
nnter dem Schutze des Gottes. Die Asche eines verbrannten £ich- 
hOrnehens ward zam Wetteraanber benutzt. Ins Wasser geworfen 
soll sie Donner und BHtz erzeugen. Wo die Rotfakehlchen weilen, 
meint man sieh entweder vor dem Wetterstrahl geschlitzt, oder man 
fürchtet das Einschlagen des Blitzes. Ein unnfltzer Knabe wollte 
einmal das Nest eines Fliegenschnäppers, eines zur Art der Bot- 
sehwänachen gehörigen Vogels auf dner alten Eiche ausnehmen. 
Da stand ein steinalter unbekannter Mann hinter der Eiche mit lang- 
herabwallendem Bart, der rodete mit einem hammerartigen Werkzeug, 
mit einer goldenen Hacke alles Buschwerk um den Baum aus und 
brummte bei dieser Arbeit fortwaiirend in seinen Bart ,,knax, narrax!" 
Der Junge spottete zuerüt dem Alten nach, dann scheuchte er die 
alten Vögel aus dem Neste uud war eben im Begriff sich an der 
jungen Brut zu vergreifen, als ein Sturmwind aus der Eiche losbrach, 
wie w'cnn sie zerbersten wollte. Der Alte fuhr mit feiniuen Auixen 
hinter dem Baume hervor, sein Bart prasselte, und die goldene Hacke 
schleuderte er wie eine Schlappschleuder um den Kopf und dem 
Jungen nach. Diesem sauste es am Ohre weg wie ein Feuerstrahl 
und das heftigste Gewitter krachte mit einmal aus den Wolken, Blitz, 
Donner und Hegen wollte kein Ende nehmen. Als der Himmel end- 
lieh wieder in Heiterkeit lachte, fand man die goldene Hacke im 
nassen Grase blinken. 

Nicht so sehr seiner häufig roten Farbe wegen, sondttn weil 
man sein Krähen mit dem Donner yerglich, zählt auch der Hahn zu 
dem Kreis jener gehelligten Tiere und Abbilder des Blitzes, nnd 
anszer vUÜm anderen Aberglauben hängt damit die Bedensart „einem 
«tuen roten Hahn auf das Dach setzen** zusammen. Wenn beim Qe- 
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Witter der Plateregen zur Erde rauseht, Biugen die Schwlbisehen 
Kinder noch immer: Regen, Regen wahre, der G^bock liegt im 
Tonne, er hat ein gstumpets Kitteli an, er krfthet wie ehi GOckel- 
hahn.** Die Wolke ist also hier als Bock oder Ziege, wie sonst als 
Knh, anfgefasst, der Donner als Krähen oine.s liiramlischen Hahnes. 
Und wie die irdischen Böcke als Abbilder der Wolkenziege dem 
Thnnar geweiht waren, ist die Benennung Donnerbock, Donner- 
zie^e und G e w i tt erxiege wiederum auf einen Vogel, die Ilcer- 
sclincpfe übertrugeu, welche bei herannahendem Regen ein eigentüm- 
liches Pfeifen hören lässt. Tn Schwaben sowol, wie in der Mark 
Brandt ab II rer lialten Bauern^ mit groszeiu Viehstande einen Ziegen- 
bock im Stalle, damit das Vieh nicht beh. xf werde. Denn Thnnar 
war der Gegner und Vernichter der bösen (leister. 

Nicht weniiTf r Jiat man das Gebrumme des Baren mit dem Don- 
wcv \ t i lit 11 und deshalb glaubte man, dass wenn Hexen im Vieh- 
ätall einen schädlichen Zauber vergraben haben, ein Bär deDselbeo 
herauskratsen und entfernen könne. 

Mehrere der schon angeführten Pflanzen, so die Hasel und den 
Vogelbeerbanm hielt man gradezu fflr eine Verkörperung des Blitzes 
selbst, und yon vielen Tieren wähnte man, dass sie das himmlische 
Gewitterfener zur £rde herabbrftchten, ^ Olanbe, weleher auf der 
uralten VorsteUang des geflügelten Blitees als eines Vogels be- 
ruht. (S. S. 62). Am deutUehsten tritt diese Hyihe beim Storeh, 
dem Vogel mit den roten Beinen, hervor. Tötet man ihn, oder stört 
man sein Nest, so zuckt der Blitz aus der Wolke hervor und setzt 
das Haus des Frevlers in Flammen. Flattern die Störehe um den 
Tunn, so zeigen sie eine baldige Feuersbrunst an. Ein gereiteter 
Storch, dem die Jungen aus dem Nest gestoszen waren, kam mit 
einem Feuerbrand im Sehnabel geflogen und warf ihn in sein 
Nest, 80 dass das ganze Gebäude in Brand geriet. Legt man dem 
heiligen Vogel aber ein Wagenrad (ein Abbild des Sonnenrades, in 
welchem nach uralter Vorstellung du Blitz eiitziiudet wurde S. 62. 
104) aufs Dach, so ist die Wohnung vor dem Gewitter gesichert. 
Brüten die Störche auf einem Hause, so bleibt es von jedem Feuer 
verschont, auch wenn die Nachbarschaft abbrennt. Sie tragen sogar 
Wasser im Schnabel herzu und lassen es hoch aus der Luft in die 
Flammen fallen. Sie hellen löschen. Wer erkennt nicht in diesen 
Bildern den blitztragenden Vogel, dem der Gewitterregen nachrauscht? 
Noch andere Vögel bewahren aus gleichem Grunde wie der Storch 
das Haus vor Feuer und Blitz. So die Eule, deren giiihende Augen 
schon die Griechen an den BUts erinnerten. Sie sagt nach englischem 
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Glauben durch ihren Schrei Regen und lUgel voraus und man na- 
gelt sie mit ausgebreiteten Flügeln an das Schemientor, um den Blitz 
Tom Korahause abzuhalten. Vor allem aber gehört hieber die tran- 
liche Freundin der Menschen, die Schwalbe, welche Glttck und Se- 
gen ins Haus bringt, ,,denn sie ist ein Herrgottsvogel."*) Aus si- 
diercii Anzeichen geht hervor, dass der Specht und der Knckuck 
sich den BlitzLra;^crn einreihen. 

Mit lliüe dieser Elemente lassen sich noch weitere Vürstelliin^^en 
von dem Wesen nud den Verrichtungen des Gottes selbst aus dem 
Dunk« I der Vergangenheit wieder hervorziehen. Thimar melkt mit 
sehimniurndem Blitzstrahl die vollen Euter der AVolkenktlhe, so dass 
sie ihre Milch, den Regen, belVuchtend zur Erde niedcrrinuen lassen. 
Diese Anschauung lebt in vielfachen i^puren fort: nur sind die irdi- 
schen Abbilder au die Stelle der himmlischen Naturbildcr getreten. 

£in vom Blitz entzündetes Feuer soll nur durch Kuhmilch, Kuh- 
haare oder Kuhmist gelöscht werden können, ursprünglich lautete 
dieser Satz: nur durch die himmlische Milch, den Regen ist die 
himmlische Flamme, die der Wetterstrahl anfacht, zu stillen. Aus 
gleichem Grunde ist es in einigen Dörfern Baierns Sitte, in eis 
brennendes Haus eine dreifarbige Katze zu werfen. Eine solche Katze 
mit schwarzen, roten und weiszen Streifen heiszt Feuerkatze. Die 
Katze ist Abbild der Wollce (8. 89). Wer ein BotlcehlcheD, Thnnars 
heiligen Vogel tötet, oder sem Nest der Jungen beraubt, dem fällt 
im Stall das beste Bind, oder die Kühe geben rote Milch. 

Mit dem D o n n erkei l als Vertreter des Blitzes, bestreicht man das 
Euter der Kuh, wenn ihr Milchreichtum versiegt ist, um neue Saft* 
Ittlle herrorzulocken ; und zu gleichem Zwecke, um die Kühe milch- 
reich zu machen, legt der Hirt am ersten Maitag, wenn sie zum 
ersten mal auf die Weide getrieben werden, eine rote Weiber- 
schürze, oder eiue mit rotem W ei her strumpf überzogene 
lioizitxt vor die Stallschwelle und lässt sie darüberschrcitcn. Am 
ersten Maitag wiederum selila^i iu Westphaleu der Hirt die jungen 
Kühe, welche noch nicht gekalbt haben, dreimal mit einer Gerte des 
rotbeerigen, Tliunar i»:eweihten Vo c 1 b c e rb a u m s auf die Lenden, da- 
mit, wie iu eiuem bei dieser Ceremouie gesuu^eueu Liede gesagt wird, 

*) Bei den Kelten wird gms flbereinstimmend Tom Zannkdnig (ponlette 
■n bon dieu) gemeldet, dass seine Totang den Blitz herablocke. Man be- 
durfte eines Boten, um das Feuer des Himmels zur Erde herab- 
suholen. Der Zaunkönig fibernahm diesen Auftrag, verbrannte sieb aber an 
(]cm hcrahg-eholten Feuer sein Gefieder. Wetteifernd gab ihm von summüidien 
Vögeln ein jeder eine Weder ab, tun seine Blässe zu deoken. 
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die heäige Doiineinito MUch Jn das Euter lirlnge. In andeni Orten 
wird derselbe Gebrauch mit der gleichbedentenden Haselrute ge- 
übt. Und wie Thunar mit seiner Donneraxt die Himmelskflhe 

mcJkt, sollen Hexen ans dem Stiel einer in den Pfosten der Hanstftr 
gesehlafi^enen Axt Milch hevvonufeu können. Dies würe denn eine 
kleine Auswalil ans einem groszen Reichtum der maniiiglaltigsten 
Gebräuche, welcli*^ alle denselben Grundgedanken verkörpern , liäutig 
sinnbildliche Nachahmiing^ der göttlichen Tat des w olk( nniclkenden 
Thunar sind, um auf diese Weise das himmlische sich irdisch anzu- 
eignen und heilsam zu machen. Vgl. S. 61. 63. 89. 

Die älteste Weise der Feuerbereitung bestand in dem Keibeii 
zweier Hölzer, von denen das eine von länglicher Form in dem an- 
dern, das die Gestalt einer in der Mitte ausgehöhlten Scheibe hatte, . 
qnirlartig so lange umgedreht wurde, bis es sich erhitzte und in helle 
Lohe ausbrach. Bei dem sogenannten Notfeuer, das bei allgemeiner 
Viehkrankheit von den Bauern angezündet wird, um die Tiere da- 
durch zu treiben, wird noch heute nur diese uralte Feuerbereitung 
und keine andere angewendet. Auch von Thunar herschte einst die 
Vorstellung, dass er so das Feuer des Himmels, den Blitzstrahl ent- 
aflnde. Diese Vorstellung ist aber später einerseits in die ahnliehe ttber- 
gegangen, dass er an einem Feuerstein die Qewitterflamme ent^Mhe- 
andererseits hat sie sich mit der Vorstellung vom Melken der Wolken- 
kithe zu dem Glauben verbunden, dass der Gott mit dem Blitzstrahl 
als Stoszholz die Milch im himmlischen Butterfass umrflhre. Daher 
sehreibt der Volksglaube in Holstein vor, das Stoszholz des Butter- 
fasses aus dem Holz des den Blitz versinnbildlichenden Vogelbeerbaums 
zu machen; daher melkt man in Schwaben und der Schweiz die 
Kühe durch das Loch eines angeblich aus dem Gewitter gefallenen 
Steins, der davon Kuhstein heiszt, daher legt die karnende Hausfrau 
ein rotes Tuch unter das Butterfass und daher endlich entspringt 
die Sage, dass Hexen in JJi iuinen einen Stab heruuKhehen. als woll- 
ten sie Milch im Butterfass kaincii, und dann Köplc dei- schönsten 
und wolschmeckendsten Butter aus dem Wasser, das hier als Abbild 
der Himmelsgewässer zu fassen ist, heraufziehen. Durch diese Hand- 
lung sollen sie aber auch Blitz und Donner verursachen können. Ein 
Mridchen von zelm Jahren nahm einen Pfahl und rührte damit im 
Brunnen umeinander. Frngt sie der Nachbar: „Was tust du da?" 
„Ha, erwiederte sie, tut es meine Mutter auch, sie nimmt einen 
Stecken und rührt damit im Brunnen um, dann kommt das Wetter." 

Vom göttlichen Feuer des Blitzes leitete das fromme Altertum 
den ersten Ursprung der Ueerdflamme ab, die des Hauses lieiligsten 

13» 
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SehAtE und Mittelpunkt susmaebt. Der Donnerer selbst hatte sie 
anfangs entiflndet nnd aufgehalten wird sein strafender Arm, wenn 
er beim Nahen seines Geflihrtes anf dem Heerde das Fener prasseln 
hOrt Um den Heerd erbant sieh das Leben des Hauses, det Fa- 
milie, des Stammes. Und so ergab sich ans der Bedeutung des Ge- 
wittergottes als Schützer der Heerdflamme eine Fülle von Beziehun- 
gen Eur sittlichen Welt. Er ward als Schützer der Ehe, Spender 
von Kindersegen, Vur8tch<'r der Sippe, Vertheidiger der Gemarkung. 
Das heilige Heerdfeiier, das die HimmeUflamme vergegenwärtigte, 
muste die Braut dreimal umwandeln. Dreimal w urden neueinziehen- 
des Gesinde, noiu rworbeno Haustiere um dasselbe geführt. Sie tra- 
ten dadurch sirtlit h und reclitüoh in den «reweihfen Baun des Hau- 
ses, der Familii' ( in. Aus dotu .steinernen Herde entstand später der 
Ofen, wie die Etymoloair des ^Vortes ergiebt, und so wurde auf die- 
sen manche Sitte ttbertrai;* rt. welche sich jener anfänglich zueignen 
durfte. Neue Mägde soll man zuerst in den üfeutopf schauen lassen. 
In der Keujabruacht, wenn die Tore der Zukunft sich öffnen, gucken 
die Jungfrauen in den Ofen, und gewahren darin das Bild des zu- 
künftigen Bräutigams. Ja noch mehr als ein holdes Kind ist schon 
Yor alters emsthaft, in neueren Zeiten scherzweise im Pföndersplel 
yor dem Ofen auf die Knie gesunken nnd hat mitlnnbrust gerufen: 

Lieber Ofen ich bete dich an, 

Qieb mir einen frommen Mann. 

Daher wird auch der Ofen im Kinderspiel zu G-evatter gebeten. 

Prasselt das Fener, brennen die Erbsen an, so ist die Kdchin 
verliebt. So ist die Besiehnng des Feuergottes zum Eheleben denn 
auch der letzte dunkle Naturgrund, auf welchem mit Beimischung 

eines doppelten Vergleiches, der Liebe mit der Glut, des Streites mit 
dem Knistern des Feuers der Volksglaube ruht, dem wir Moerikes 
schöne« Gedicht von der Köchin zu verdanken haben; 

Früh, wenn die Hähne kräbn. 
Eh die Sterne schwinden, 
Muss ich am Herde stehn, 
MuBS Feuer zttnden. 
Hell ist der Flammen Schein, 
Es sprühen die Funken. 
Ich schaue so drein, 
In Leid versunken. 

Plötzlich da kommt es mir 
Treuloser Knabe. 
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DasB ieh die Kadit von dir 

Getrtnmet habe. 

Trilme auf TMhne dann 

Rinnet lierniederl 

So kommt der Tag heran; 

0 ging er wieder! 
Ein christliches Verbot heidnisch heiligen Tages ist es, wenn die 
Volkssitte Trauungen am Donnerstage widerrfit. Landeigentum 
ward mit einem Hammer, den mau im Fahren hu.s dem Wagen warf, 
in Besitz genommen und an Grenzscheiden standen Thunars heilige 
Eichen. 

Von allen Göttern erschien m- der kräftigste; Kraft und Starke 
teilte er den Menschenkindern mit. Hebt die junge Frau, wenn es 
während des Brautzuges donnert, einen schweren Gegenstand, so 
wird ihr Stärke und Gesundheit verliehen. Ja die Fürsorge des 
Gottes erstreckte sich anch auf die Heilung Erkrankter, die seiner 
Hilfe vertrauten. Beim ersten Donnerwetter wälzt sich der bai- 
risehe Bauer im Grase und reibt sich mit dem Rticken drei mal anf 
dem Boden. Hier hofft er von Kreuzschmerzen frei zn bleiben. An 
Donnerstagen ist das Bad in heilkräftigen Quellen am wirk- 
samsten; kranke Augen gesunden, wenn man sie mit Wasser benetzt, 
in daa an Donnerstagsabenden naeh Sonnenuntergang stillsehweigend 
ein Orosehen geworfen wurde, in rote Unterröcke hflUt das Schweizer- 
Yolk Fieberkranke und sieche Frauen misst man mit rotem Gam* 
faden. Zu gewisse Eichen, deren Stamm in der Mitte in Aeste 
sich teilt und oben wieder in eins zusammengewachsen ist, zieht das 
Landvolk noch immer zu Boss und zn Wagen, um Kinder, die 
Bruchschäden haben, dadurch kriechen zu lassen. Wie der gespal- 
tene Baum sich wieder eint, wird ihr Schaden verwachsen. Aber 
nur die Eiche und der Hagedorn, des Donnerers heilige Bäume 
sind zu soleiiem Werke tauglich. 

Auch die Feuerkatze (8. 194) schützt durch ihre Anwesenheit 
die Genossen eines Hauses vor Fieber, und heiszt daher auch 
Fieberkaue. In der Maserkiaiikheit muss man die Kinder mit Erb- 
se nbrühe waschen, dagegen straft Thunar diejenigen, welche es 
nnterlasscT), in den Zwölften diese seine heilige Fcstspeise zu t sjst n, mit 
Krätze. Mithin sind Augenkranke, Fieberkranke und mit Haut- 
krankheiten behaftete Leute vorzugsweise des Donnergottes Obliut 
befohlen; nicht minder die Rose „das heilige Ding," wie sich sonst 
ergiebt;*) erinnerte doch die Fieberhitze an die ülnt des Feuers, der 

*) Man bettmcht de s. B., im sie m holen, mit dem Donnerkeil^ 
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rote AnBschlag an Thvnsn heilig« Farbe, das Angenliebt stellt der 
Donnergott wieder her, weil naeh uralter Mythe sein Wetterstrabi 
den erblindeten Sonnengott wieder sehend machte. (8. 61). lieber- 
haupt aber verleibt er dem mensehliehen Kdrper Wachstum und Le- 
ben. Deshalb ruft man seinen Boten den Eneknck an, die Dauer 
der Lebeni^ahre, des Brautstandes und die Zahl der Kinder in der 
Ehe Toransznsagen , und im Sehaumburgisehen trSgt der Hochzeit- 
lader auf seinem Stabe einen Kuckuck. 

Wie Tliuiiar das Leben und die Gesundheit der Menschen be- 
schützt, hilü er auch dem unter seiner Ublmt stebtiidLn Vieh in 
Krankheit und Nöten. Kranken Haustieren gab man am Donnerstag 
Heiltränke eiu; uder band ihnen ein mit dem Zeichen des Donner- 
hanimers (T) beschriebenes Papier um den Hals. Hauptsäehlich dem 
Gewittergott zu Ehren entflammte man und entflammt man vieler 
Orts noeli lieute, wie schon erwälmt ist, das sogenannte Notfeuer, 
sobald eine Seuche unter dem V ieh ausbricht. Es wird in urältester 
Weise dnreh Drehung erzeugt. In der eichenen Nabe eines 
Wagenrades wird eine eichene Aclise mit Hilfe eines dämm, 
gelegten Seiles so lange hin- und hergedrillt, bis durch die Reibung 
sich Funken erzeugen ; oder man ruft die letzteren durch bohrende 
Drehung emer Waise in dem Loelie eines oder zweier Pßihle her- 
vor. Ein Augenseuge beschreibt das Verfahren, wie es noch 1828 
im hannoverschen Dorfe Edderse statt hatte. Da unter den Sehwei- 
nen die Bräune, unier den Kühen der Milzbrand grassierte, beschlos- 
sen die Bauern im groszen Bäte, em Notfeuer am nächsten Morgen 
au entzQnden. Der Bauermelstw befahl Haus bei Haus den folgen- 
den kein Feuer in den Wohnungen anzumachen und zum Aus- 
treiben des Viehs firflhzeitig bereit zu sein. Am Nachmittage noch 
wurden die notwendigen Vorarbeiten beschafit In einer engen, 
durch zwei stehende Planken eingeschlossenen Strasze bohrte der 
Zunmermeister des Ortes ein etwa drei Zoll tiefes und eben so wei- 
tes Loch in euien eieh^en Plankenpfahl, richtete dann einen zweiten 
Pfahl, mit gleichem Loche versehen, ungef^ zwei Fosz gegenüber 
auf, passte in die beiden Ldeher eine eichene, etwa 4 Zoll im Durch- 
messer haltende Welle ein und befestigte am äuszefsten I fable noch 
einen Hcbebaum, um mit diesem die WeUe gehörig einpressen zu 
können. Gegen zwei ühr Morgens brachte jeder Hauswirt etwas 
Stroh und Buschholz mit zur bezeichneten Stelle und legte es nach 
vorgeschriebener Weise quer ttber die .Strasze. Die jungen Leute 
des Dortes waren bestimmt das Feuer anzureiben. Zu diesem Zwecke 
legte man um die beschriebene Welle ein neues hauienes Seil zweimal 
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herum, und an jedes Ende derselben fassten die kräftigslen Jong- 
gesellen an, um durch Hin* und Herziehen des Seils die Welle in 
rasche Bewegung zu bringen» Nachdem nun noch die Zapfen der 
Weile mit Wagenpech und Teer gehörig versehen und in unmittel- 
barer Nlüie derselben viele fenerfangende Stoffe als Hede, Werg und 
aus Leinewand gemachter Zunder angebracht waren, ging die eigent- 
Uche Arbeit an. Mit einer wahren Wut ward gerissen, es dampfte 
auch bald; aber wirkliches Feuer wollte es zum Schrecken aller Um- 
stehenden immer nicht geben. Schon spraclien einige den Verdacht 
aus, es müsse wider VerbuL in einem Hanse doch Feuer sein. Da 
auf einmal verklärten sich alle Gefliehter, die Zündstoffe hatten Feuer 
gefangen und gerieten bald durch rasches winden in der Luft in 
lielle Flammen. Hierauf zündete man das zurechtgelegte Brennmate- 
rial jin, und als dasselbe ziemlich niedergebrannt war, eilte jeder- 
mann zum bereitstehenden Vieh. Dieses wurde nun mit Gewalt 
durch das l-euer g"e tri eben, zuerst die Schweine, darauf die 
Kühe, zuletzt die Pferde. Die Hirten fiihrten nach dieser Procedur 
das Vieh auf ihre Weide, und die Hauswirte nahmen einen abge- 
löschten Brand mit in ihr Haus, die Asche ward weitum gestreut. 
(Vgl. S. 61).*) 

Der einsehlagende Blitzstrahl lockert das Erdreich, der naeh* 
rauschende Regen befruchtet den Boden. Darum danken die Pilan- 
aen vorzugsweise Thnnar ihr Wachstum und viele Kräuter und Ge^ 
wäehse sind nach ihm benannt **) In die Saat warf man Thnnars 
Erbsen oder Nttsse, um sie finehtbar zn maehen. Da das Ge- 
witter die verhallte Sonne neu aufleuchten Iflsst, indem es die* 
schwarze Wolke vernichtet, ergab sich als natürlicher Fortschritt im 
Gedankengang des Volkes der Glaube, dass der Blitzgott auch das 
Pener der Frühlingssonne entzOnde. Im Beginn des wonnevollen 
Maimonds, beging man zu seinen Ehren ein Frahlingsfest, der h. Eli- 
gius bezeichnet besonders die Heilighaltung des Donnerstages in die- 
ser Jahreszeit als hddnisehra Gräuel. Daher schreibt sich die Sitte 
am 2ten Mai, oder zu Pfingsten als Abwehr gegen die Hexen (böse 
DaiDonen) Vogelbeerzweige vor den Stalltüren aufzustecken; au 

^ Schon Kulmaim verbietirt 842 in einem Capitulare ^ene gotteeschfind«- 
lischen Fener, welche man K i e d f y r nennt," und 843 rerhandelte die Synode 

zu Lcstines über „Feuer, welches atis Holz durch Reibung gewonnen wird d. 
h. Nddfyr" und in noch viel älterer 2eit trieben die Börner ihre Heerden 
durch das Frühlingsfeuer der PalUien. 

**) So Donnerfiuohy Donucrwurs, Donnerneike, Donnerdistel, Donnerbesen, 
Blitskraut o. b. w. 
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anderen Orten weeheelii dieselben mit Birkenbflsehen. Doch schon 
froher im Jnhre am Featnacht feierte man den leuabriagenden Don- 
nergott In Holatein tragen dann Kinder von Hans an Hana einen 
toten Fnehs, der setner roten Farbe wegen ebenfalls an Donars 
Tieren gehOrt, nnd sammeln Eier ein. In Wes4»bnlen sacht man an 
Ostern oder im Mai feierlieh den Kucknck im Walde, and f&hrt 
Spiele anff in denen er dargestellt wird, wie er zam Fenster seines 
Haoses heraiisgnckt Hört man seinen ersten Rnf^ so. wälzt man 
sich) wie beim ersten Donnerschlage, aaf dem Boden nnd hellt 
Glück und Freude, wenn er fortföhrt zu guchsen. An vielen Oiten 
lohten um dieselbe Zeit dem Donnerer auf Bergen mächtige Feuer, 
um welche das Volk unter deui (iesaii^^' alter Lieder juljelud tanzte. 
Sie haben .sieh teilweise unter dem Namen des Petersfeuer, 
Judasfeuer oder Osterfeuer bis heute erhalten. In Althenneberg 
hatte das Judasbreunen noch vor Jitlnm am Charsamstag in fol- 
gen<l«*r Weise statt. Am Abend nach der Auicrstehungsfeier steckten 
die Buisehe des Dorfes an der Kirchttire mit dem geweihten Lichte 
der Kirche ihre Laternt n an und in vollem Laufe gings zu dem 
auf dem 0 ctreide f e Id e errieliteten Holzstosz. Wer zuerst ankam 
sUndete ihn an. Keine Frau, kein Mädchen durfte der Feier 
beiwohnen. Man rief dabei: „Brennen wir den Judas!" Zwei Bursche 
mästen die ganze Nacht sorgMtig das Feuer gegen Entwendung be- 
wachen. Bei Sonnenaufgang sammelten diese beiden Bursche die 
Asche and warfen sie in das flieszende Wasser des ROtenbaches. 
Die ganze Feier hatte zum Zweck den Hagelse hlag abzuwenden. 
Im Leehrain, einer hairischen Landschaft, wird das Oharsamstags- 
feaer mit Stahl and Stein, nie mit Schwefelspan aaf dem Kirch- 
hof entattndet; jedes Haus bringt daan ein Scheit, einen Astprttgel 
von einem Walhinssbaam, welcher beim Gewitter aafii Heerdfener 
gelegt aar Abwehr des Blitaschlages dient In noch anderen 
Gegenden entzflndet man das Feaer am Ostertag aaf emem stellen 
Httgel. Die jungen Mflnner belästigen an eine Rate einen hdlaemen 
Pfeil, dessen Spitze m Pech getaucht und angezfindet wird. 
Nun wird die Rute so geschwnngen, dass der Pfeil hoch in die Luft 
fÄhrt und bei der Nacht einen schönen Bogen beschreibt; ein deut- 
liches Xaclihild des Blitzes. Bevor die Glut aufprasselte, trieb mau 
mitunter schreiend und iärmend im Walde die roten Ei eh hü rn- 
chen zusammen, bis sie tot oder ermattet in die Hände ihrer Ver- 
folger fielen. Dieses war eine symbolische Uandlung, welche anzei- 
gen sollte, dass der (»ewittergott, der Blitz, dessen Abbild die Eich- 
hörnchen sind (s, S, 192) das Feuer der rülüiugöbonnc entzünde, 
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Wie num in TediBcber Zeit glaubte, dasB um die Zeit der Hnnds- 
tage der Gtowittorgott das Feuer der verderblieh werdenden 8onne 
verlösche und dieselbe dann wieder mit dem Blitistrahl entsflndet 

(S. 66), miiss Thunar in ähnlicher Pnnotion nm die Zeit der Sommei^ 
Sonnenwende, deren Feier zumeist auf das Fest Johannis des Täu- 
fers Juni verlegt ist, tätig gedacht haben. Dann leuchten aufs 
neue zahlreiche Feuer auf den deutschen Bergen, auf Marktplätzen 
und Straszen. auf, die S unewendfeuer, Johannisfeucr, Him- 
melsfeuer oder Züudelfeucr. Dieselben werden häufig in der- 
selben uralten Weise wie die Notfeuer angefacht; an ihrer Glut setzt 
man ein mit Stroh umiiochtenes Rad, ein Bild der nun abw^ärts t ilcn- 
den Sonne, in Flammen und wirft es in weitem Bo^eu von hohem 
Berge in ein im Tal flicszendes Gewässer. An einigen Orten in 
Frankreich umtanzt man das Feuer dreimal mit einem Haseinusa- 
zweige in der Hand und Hausväter streichen einen Nussbaum- 
zweig durch die Glut und hängen ihn vor der Türe des Yiehstalles 
auf In Schwaben kocht man Erbsen (s. S. 190) am heiligen Feuer 
in Wasser ab nnd verzehrt sie trocken ans der Hand. Das ist gut 
gegen allerlei, zumal gegen Quetschungen und Wunden. Am Sune- 
wendtage sammelt man das Johanniskraut und steckt es krenzweia 
ins Eek des Fensters, so schlägt das Gewitter niclit Ina Haus. 
Qrftbt man an diesem Tage den Boden der Wiese auf, so findet man 
sebwarze Kohlen in der Erde. Die muss man heimtragen und auf 
den Fruchtboden legen, so schätzen sie das Korn vor Wflrmem, das 
Haus vor dem Blitze. Ja sogar in der Kleidung der Festfeiemden 
wurde teilweise Thunars beilige Blitzfarbe bewahrt; die Salzsieder 
in Sehwäbiscb-Hall tragen am Johannistage rotwollene Hemden, 
angeblich weil sie einst bei einer Feuersbrunst die porfintthlc geret- 
tet Es war ein frohes Treiben im Mittelalter, als noch die Fürsten 
selber am Feste teilnahmen. Zu Augsburg entlohte 1497 in Kaiser 
Maximilians Gegenwart die sehöne Susauna Neithard das Johannia- 
feuer mit einer Fackel und machte dju u zuerst den Reigen um die 
Flamme an Philipps Hand. Und 1401 tanzten Herzog Stephan von 
Baiern und seine Gemahlin zu Müncbcn auf dem Markt mit den Btir- 
gorn lind Riii - 1 rinueu hei dem Sunwcndt'cuor. In Paris wurde das 
Johanninteuer auf dem (Irevoplatz in Gegenwart des Königs in Braud 
gesteckt. In der Mitte destielhen stand ein hoher Biinm (in manchen 
Gegenden Frankr(;iehs wurde dazu der am 2ten Mai autgerichtete 
Maibaum verwandt), an dessen Spitze ein Korb mit Füchsen und 
Katzen befestigt war, welche mitverbrannt wurden.'*^) 

*) Zn Kelso, einer Stadt auf der Bchottischen Seite dee Tweed, log im to* 
ligen JahrhuBdert eine Oesellscbaft oder Brnderechaft an einem gewissen Tage 
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Auch bei der Wiederkehr der Sonne im Wintersolstis, scheint 
Timnar tätig gedacht zn sein. Hierauf veisen mehrfache Weihnachte* 
gebränche; sowol der Schmied mit grossem Hammer, welcher 
in Erbsenstroh gehflllt dem Umzug des Schimmelreiters sich zu- 
gesellt, der ebenfalls mit Erbsen ranken geschmückte Bftr, wel- 
cher daiiii auitntt und möglicherweise der Klapperbock (s.S. 142). 
In Kuglaiid hatte die Sitte, Kiclihürnclien zu jagen, b( im Weih- 
nacht^feuer am Clu isttage statt und in SuffÖlk verfolgte mau an dem- 
selben Tage Eulen (8. 

Auf seinem Wappii durtdi die Lüfte fahrend, vollführt der Don- 
nerer in den Wolken seihst den gewaltigsten aller Kämpfe, welche 
die Welt erschauen kann. Er verfok^t die Dämonen, welche das 
Lieht des Hininiels, den Glanz der Sonne mit dem Schatten der 
scliwarzen Gewitterwolke, dem Dunkel der Naclit, der Finsternis und 
iiäite des Winters verdecken und den Lauf des erquickenden Regens 
zur Erde aufhalten, oder wie die älteste Sage dies concreter ausdrückte. 



det Jahres in feBtüchen Gewanden, den Hat mit lang Uber die Schulter herab- 
wallenden Bindern gesobmfiekt, hooh an Roes und Kenten nnd bölserne 
Hftmmer in der Hand, nnter ranaehender Mnaik nnd webenden Fahnen an 
einer Gcmciuwiefe TOr der Stadt; der Anführer hatte den Titel Mylord. Anf 
dem Felde hfingten sie eine Katze in einem Fass zwischen zwei Pfählen an 
einem Ereuabanm anf und warfen dann das Fass mit ihren Keulen und Hfim- 
mern entzwei, so dass die Katze darin umkam. Zu Ypem stürzte man an 
Christi ITimmelfahrt (s. S. 188) oder an Mariae Assumption (August 15) drei 
Katzen vom Turme des Kastells, angeblich zum Andenken der Bekehrung der 
Stadt von der Abgöttprei des Heidentums zum katholischen Glauben, und die 
Bewohner von Att< rulorn in Westphaleii tragen den Spottnamen Kattenfillers, 
weil sie einst eine Katze mit Rinderblasen vom Turme warfen. Auch ein 
Bock mit vergoldeten Hörnern, der mit Bändern gesehmnckt war, -«nirdc 
in ehemals sorbenwendischen Gegenden, die von Deutschen entlehnt haben kiin- 
nen, vom Kathausc oder Kirchturme am 2j. August hinabgestürzt. Sobald er 
unten ankam, stach man ibm das Blut ab, welches gedorrt als kräftiges Heil- 
mittel in vielen Krankheiten galt. Wahraebeinli«^ sollte einst das Ym- 
brennen der Wolkenabbilder Katse nnd Bock, den Gewitterregen verainnbild- 
licben, den man snr LSscbnng des Glntbrandea der Hnndstage berabxniiehen 
vfinsebte. 

*) Bei Kelten nnd in kdtisdien Landsehaften Frankreichs und Brittanniens 
ist am Weibnacbstage der Zaunkönig (8. 194) Gegenstand der Verfolgung. 
Wer einen erlagt, wird snm König ausgerufen. Den Tag darauf liebt dieser 
Konig in feierlichem Aufruge um den Ort, ibm vorauf wird der erlegte Vogel 
getragen, an svei rechtwinklig snaammengeißgten Reifen, oder an einer Staiige 
auigebäagt 
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die Wolkenfr^uen, die Himmetektthef den Scluits dee Sonnengoldes 
in ihrer Berghöle, in ihrer Burg gefimgen halten. Ans diesra Dä- 
monen sind im Laufe der £ntwioke1ung die plastischen Gestalten 
der Riesen und Drachen geworden, deren Sagenkreis eine eingehen- 
dere Betrachtung uns weiterhin näher kennen lehren wurd. Von bei- 
den Seiten würd der Streit* mit Blite und Donner geführt, bis der 
milde Qott den Sieg errang, der Riese, der Dämon tot zu Boden 
sank und sein Goldhort, oder die Frau, die er geraubt, erbeutet und 
befreit sind. Koch in mittelalterlichen Gedichten werden Rieaen- 
weiber bedroht, der Donner werde ihnen in drei Tagen das Leben 
nehmen, heutzutage sagt man luuj dusB Gutt im Gewitter dem Teu- 
fel nachjage, der in Gestalt eines Knäuels, einer Katze, einer glühen- 
den Kugel u. 8. w. zu entrinnen sucht. Doch lebt noch folgende 
Sage fort. Ein Bauer ladete mal einen Riesen zur Kiudtaufe „Wer 
ist sonst noch geladen?" Christns und Maria! „Gut ich komme! 
Sonst noch wer?" Ja Donnerwetter! ..Nein, dann mms ich zu 
Hanse bleiben, aber hi« r ist ein Goldklumpen als raein Patengeschenk," 
In dem bekannten Märchen vom Tischchen deck dich, ist ein voll- 
btäiidiger Mytlius aus diesem Anschauungskreise bis auf unsere Tage 
fortgepflanzt, wenn schon in Form einer karrikierenden Parodie. Ein 
Bursche, so ist die Grundgestalt der Erzählung, wie sich aus kriti- 
scher Vergleichnng der erhaltenen Fassungen ergiebt, ein Bursche 
zieht aus mit seinen Schätzen, die aus einem wunderbaren Bocke, 
einem eben^«^' merkwArdigen Tische und einer Henne bestehen. Der 
Bock speit Goldklumpen aus seinem Munde, die Henne legt goldene Eier, 
der Tisch deckt sich von selbst mit den kostbarsten Speisen* Unter- 
wegs raubt ein Wirt dem Jüngling diese Eostbarkeifen und setat 
wertloses Gerät an die Stelle, aber mit einem Stoeke, der von selbst 
ans dem Sacke, worin er sonst verborgen ist, hervorspringt und ohne 
leitende Hand sich schwingt, wird der Räuber zur Wiedergabe des 
entwendeten Gutes genötigt. Von selbst kehrt der Stock in die Hand 
des Besitzers zurttck.*) Das Tischchen deck dich ist ein Bild der regen- 
spendenden allnährenden Wolke, wie unsere Zwergsagen beweisen; 
der Bock, eine andm Personifieation der Wolke speit insoftm Gold, 
als das goldrote Licht der Sonne durch den Schleier der lichten 

♦) Von der dem Thunar geheiligten Haaelrutc, dem Abbild des Blitzes, 
glaubt das Volk, dasg eine solche einjährig am Cbarfreitagsmorgen mit drei 
Schnitten vom Stamme abgelöst dazu dienen kdnne, um Abwesende damit zu 
prügeln. Man braucht nur auf ein KleidungRstiick loszuschlagen und den Na- 
men des Veriiasatea dabai zu nennen, so empfindet er alle Sehläge. Vgl. 
8. 162 Anm. 
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Wolke benrorqtdllt; das Qoldei der Henne bedeutet — - wie neh 
ebeniklls sieher erveisen lilsst — den flonnenball selbst Der nich- 
tige Dilmon hat diese Dinge geraubt, die Wolke regnet nicht, son- 
dern hängt dflster am Himmel, den Sonnenglanz yerhüllend. Da ftlirt 
Thnnars Oewitterkenle ans dem Sack, da* Wolke^ der Binber fUlt, 
der Regen rauscht, die Sonne leuchtet Dass auf solche Manier ver- 
schiedene Bilder ein und desselben Natiirphänomens in einem My- 
thus nebeneinandergestellt ^^•crden, nnd dass dieselbe Naturgewalt iii 
ihrer woltätigen Macht und Wirkung als Gott, in ihrer zerstörenden 
oder schadenden als Dämon aufgefasst sich gleichsam selbst bekämpft, 
ist ja eine in allen Mythologien oft wiederholte Erscheinung. (S. 32, 35). 
Thunars heiliger Hammer selbst wird Jahr für Jahr im Herbste von 
den Riepen gestohlen und die sieben Wintermonate iiindurch tief in 
ihrem Berge versteckt ^* )iulten, bis im Frühling der Gott ihn 
wiederholt. Daher sagt man, mit l ebertragung des himmlischen auf 
das irdische, dass der Donnerkeil in die Erde gefahren, erst inner- 
halb 7 Jahren, 7 Tagen und 7 Stunden an die Oberfläche herauf- 
steige. Die 7 Jahre sind stäts in der heimischen Sage der Ausdruck 
fittr die 7 Wintermonate. Noch heute behauptet der Bauer im Hildes- 
heimischen, im ersten Frühlingsgewitter liefere der Sommer dem 
Winter eine Schlacht. Und wie der Gewitterstrahl, der Donnerkeil 
nach dieser Zeit des Wlnterleides im FrOhling wieder beranfsteigt, 
so erbebt sieb dann ancb am Himmel der reicbe Goldhort der Sonne 
in neuem Glänze ans der Tiefe. Wir werden daher verstehen^ was 
der Volksglaube nrsprflnglich damit meinte, wenn er bald im Män- 
monat, bald alle 7 Jabre die In der Erde verborgenen Scbätze an 
das Licht des Tages heranfsteigen lässt Dann liegen sie da, wie 
ein Hänfen glühender Kohlen, oder wie Feuer anzusehen; oder sie 
sonnen sich auf Leintflchem ausgebreitet im hellen Mittagsschein. 
Wirft der glückliche Finder schnell und schweigend einen Feuerstahl 
darauf, so liegt statt der Kohlen blinkendes Metall vor ihm und bleibt: 
im andern Fall sinkt der Schatz wie er gekommen in die Tiefe zu- 
rück. In Norddeutschland wie Siiddeutschhind liegt man emstlich 
den Glauben, dass der Donner Gold ins Haus schlage und in Ti- 
rol gebietet man Münzen, die einer nach dem Gewitter finde, an den 
Hals zu hängen, denn das Geld sei vom Himmel gefallen. Wie Wo- 
dan mit seinen Windgeistern in der sich türmenden Wolke ausruht, 
wenn der Orkan vorüber ist, weilen im Berge auch liebliche Mäd- 
chen, die Woikenfrauen, und hüten unnennbaren Reichtum an Gold 
und Edelsteinen. Alle sieben Jahre öffnet sich der Berg. Für ge- 
wöhnlich findet den Eingang zu den wunderbaren unterirdischen Hai- 
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teil nur ein Hirt, welcher eine yorher nie geeebeDe rote, gelbe oder 
blaue Blume geÄmden bat, oder sich im Besitz einer Spring wnrsel 
befindet. Vor BInme oder Wurzel springt eine dem Auge aller Sterb- 
lichen verborgene Tüw auf, und der Glückliche tritt in die Wunder 
des Berges. Die JuiigiiHU leitet ihn zu den Schätzen, mit denen er 
sich die Taschen füllt, und erlaubt ihm wiederzukcunmen. Beim Ab- 
schiede ruft sie ihm zu „Vcrgiss das Beste nicht;" er hat in 
der Freude seinen Hut, auf den er die Blume gesteckt, zurückgelas- 
sen. Unachtsam eilt er weiter; da kracht die Türe zuprallend auf 
seiue Fersen und schlägt ihm die rechte Hacke ab; die HInmc fehlt und 
nie wieder findet or den Zugang zu den einmal ^j^eschauten lieriichkeiten. 
Tliunar, der Hirt der WolkenkUhe, ist es, der mit der roten Blume des 
Blitzes den Wolkenberg öffnet und zum Schatze den Zugang gewinnt; 
die Haeke wird ihm abgeschlagen, wie der griechische Hephästos 
lahmt: man verglich das zuckende Hinundherspringen des Blitzes mit 
dem Gange hinkender Menschen. Von der blatten, gelben oder roten 
Blitzblume aber, die im Frtthling die Himmelsfelsen crschlieszt, glaubte 
man in irdischen Pflanzen Abbilder zn sehen nnd yielleicht die we- 
nigsten ahnen, dass daher nnser blanes Vergissmeinnicht nnd die 
gelbe SchlfiBselblnme, die Primel, den Namen leiten. 

Die Springwnrzel wird gewonnen, indem man das Nest eines 
Qrfln- oder Schwarzspechts (s. S. 194), wenn er Jnnge hat, mit 
einem hölzernen Keil znspOndet Der Vogel, sobald er es gewahrt, 
entfliegt und weisz eine wunderbare Wurzel zu finden, die Menschen 
vergeblieh suchen wurden. Er bringt sie im Schnabel getragen und 
hält sie vor den Keil, der alsbald wie vom stärksten Schlage getrie- 
ben, herausspringt. Breitet man nun ein rotes Tuch unter das 
Nest, setzt man eine Gelte mit Wasser hin, oder facht man ein 
Feuer unter dem Baume an, so lilsst der Specht die Wurzel da- 
hineinfallen, da er sie niemandem anderem gönnt. Vor einer solchen 
Spring Wurzel springen alle Schlösser und Türen auf. Auf der 
Spitze von Bergen vergraben, zieht sie die Blitze an, oder verteilt 
die Gewitter. Gleich der Glücksblume ist die Springwurzel deutlich 
ein Abbild des Blitzes und der Sage von Gewinnung derselben liegt 
nach Kuhns Vermutung der Gedanke zu Grunde, dass der Vogel die 
Wurzel dem Element, welchem sie entstammt, dem Wasser der Wolke, 
oder dem in ihr sich bergenden Gewitterfeuer zurückbringen 
muss. Wie auf ähnliche Weise die Krone des Schlangcnkönigs ge- 
wonnen wird (S. 103), soll nach einer in der Normandie verbreiteten 
Sage die Schwalbe (S. 194) an den Ufern des Meeres einen Edel- 
stein zu finden wissen^ weicher die wunderbare Gabe besitzt, Blinden 
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das Augenlicht wiederzugeben (vgl. 3. 197. 96). Sie wirft ihn anf ein 
Stock Schar lach tn eh, das man nnter ihr Nest breitet, in der Mei- 
nung es sei Fener, 

Mit dem Glanben an die Erwerbung des Sonne ngoldes nnd 
Wolkenschatzes durch den Gewittergott, ist schon firtlhe die uralte 
Vorstellung von der Wünschelrute in Verbindung gesetzt. Unter 
dem Horte liegt sie verborgen, golden scliliinni i nd, ihre Wnnderkraft 
enthält alles Heil, alle Wonne. So heiszt es bei Beschreibung des 
Nibelungenschatzes : 

Der Wunsch lag darunter, || von Gold ein Rtitelein, 
Wer dessen Wert erkennte, || der möchte Meister sein 
Wol Aber alle Menschen || in der ganzen Welt. 

Gewöhnlich brach man aus einer wilden IIa seist au de am 
Johannisabend (S. 201) beim Mondschein einen jiUirigeu Zweig 
von 4 — 5' Länge, wtlclier in eine Gabel oder Zwiesel sich spaltete, 
und dreifach zu^^ammenf^ewunden war, aus, indem man das Ange- 
sicht gegen Morgen wandte, sieh vor dem Baum verneigte und sprach: 
Gott segne dieh edles Keis und Sommerzweig. Eine solelie Knte, 
mit allerlei Beschwornngsfornieln geweiht, wurde zur Erforöchniig 
von vergrabenen Schätzen, Erzadern, Wasserqueilen, zur Entdeckung 
von verborgenen Dieben und Mördern, entfernten UngUicksfällen, 
FeuersbrUnsten n. dgl* angewandt und man unterschied danach meh- 
rere Arten, als Feuerrute, Brandrute, Springrute, Schlagrute, Beberute, 
lieber den Boden gehalten, dreht sich die Wünsehelrnte mit un- 
widerstehlicher Gewalt der Stelle zu, wo ein Erzfeld, eine Wasser- 
ader oder eines der anderen gesuchten Gegenstände vorhanden ist 
Sie macht aber auch alles Glttckes teilhaftig nnd daher brauchen 
mittelhochdeutsche Diehter häofig den sehdnen Ausdruck „alles hei- 
les ein wflnschelrls'^ und verwenden für. schdne und geliebte Frauen 
das Bild „schoene als ^iu wOnsehelgerte kam sie geslichen tkfreht,'* 
„der gn&de ein wfinschelruote." *) Die aus der Hasel gefertigte 
Wttnsehelgerte zeigt auch in der Mitternacht des ersten Maitagea den 
Ort an, wo die den Schatzberg öffnende Glflcks- oder Schiflssel- 
blume (S. 205) blüht, und wer diese erlangt, hat fortan Gedeihen 
in allem, was er angreift. Sein Vieh wird nie von Seuchen geplagt, 
sein r\ kl ninuner vom Ilagel verwüstet. Dem Farren kraut und 
der als Schmarotzerpflanze auf Bäumen wachsenden Mistel, welche 
in der Schweiz Donner b es eu heiszt, stehen mit genügen ModUi- 

*) Es itt mSgUeh, das« unser Altertum neben Thiinar auch Wddan, den 
WniuHihgott (S. 152% als Herrn der WanBohelrute daeliie. Vgl. S. 178. 
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eationen dieaelben Kräfte zn^ wie der Sprinipviirzel und Wfin- 
nclielnite. 

Mit der ftltesten Erwähnung niiBeres Gottes, will ich meine Be- 
trachtnng der deatsehed Thunarsage beenden. Den Römern der 
Varnssehlaeht und der nüchetfolgenden Zeiten aehien der kraftvollste 
der deutschen G^^tter mit dem Hammer oder der Keule in der Hand, 
nur auf Hercules deutbar und TacHus erzählt, wie die alten Germa- 
nen diesen Herenles als das leuchtende Vorbild aller Helden In 
feierlichem Ghorrelgen besangen, wenn sie Angesichts ihrer hinter 
der Schlachtreilie aufgestellten Weiber und Kinder nach den von 
Thunar beschützten Sippen oder Stiimnien geordnet, in das rreflfen 
zogen. Dem Heere voran trug man des Gottes Symbol, waiirschein- 
licl] Keule oder Hamnier. 

In SkandiuHvitn lulirte Thnnar den Namen Tliörr.*) War dem 
OiUiiiin der Mittwoch (altn. Odliinsdagr, schw. dän. Onsdai:-^ geweiht, 
so lieiligte man den Donnerstag (altn. 'rii<>rKdagr, schwed. I horödag, 
(lau. Torsdag) dem Thorr. An ilim i iithitjlt man sieh des Spinnens. 
Wie der Domherif Adam von Bremen um 1070 aus dem Munde nor- 
discher Männer vernahm, fasste man damals in Schweden die Wirk- 
samkeit des (Jottes in die Angabe zusammen: „Thorr führt den 
Vorsitz in der Luft, er lenkt Donner und Blitz, giebt 
Winde und Regen, heiteres Wetter und Fruchtbarkeit. 
Wenn Pest und Hungersnot droht, opfert man dem Thörr." Es 
sind das dieselben Grundzüge, welche wir in der Thunarsage kennen 
lernten; auch in den Kiiizelheiten entspricht ihr Thdrs Mythenkreis 
vollkommen. In Wolkenhöhen zündet er, der gewaltige Donnergott, 
den Blits, das Feuer des Hinunels an, und giebt dadurch der Sonne 
ihren verdunkelten Glanz wieder. Zu diesem Ende fährt er einen 
von Zwergen stammenden Stahl und Feuerstein von dreieckiger Ge- 
stalt, welsz auf der einen Seite, gelb auf der aweiten und rot auf 
der dritten. Auf die rote geschlagen sprflht der Feuerstein Donner 
und Blitz mit fliegenden Funken aus, auf der weissen Seite ent- 
strömt er Hagelwetter von solcher Stärke, dass niemand dagegen 
ansehen kann, schlägt Thörr aber mit dem Stahl auf die gelbe Seite, 
so strahlt der Stein hellen Sonnenschein aus, so dass jeder 
Schnee sogleich schmilzt. Mag der Gott Stahl und Stein werfen, 



*) Das Wort Thorr ist entweder eine Zusammenziehung aus TUunar, Tho- 
nar (Thonrr ~ goth. Thunrs) oder aus Thonars, einer Nebenform von Tiiunar, 
welche dem Namen der keltischen Donnergottheit Taranis genauer entsprechen 
Würde, als der deutschen Benennung des Gottes. 
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wohin er will, sobald er ruft, kebren beide in seine Hand znrOelE.'*^) 
£in andermal aber dachte man sich Thörs Waffe als einen ans den 
Wollten herabgeschlend^rten Stein, die Belemniten heisren daher 
Th6rviggai', tordenstdne a. s. w.; nach iA>eh anderer Vorstelinng 
schwingt der Gott einen zermalmenden Hammer, dessen Abbil- 
der man in Tempeln heilig hielt Noch im Anfang des 12. Jahrhunderts 
zerBtörte Prinz Magnus Nielsson von Dänemark anf einer schwedischen 
Insel ein Heiligtum, in welchem eherne Hämmer von nngewöhnlichwr 
Grö8ze verehrt wurden, die man Thörshämmer (mallei Joviales) 
nannte, und mit welchen man hei feierlichen Cultushandlungen den 
Donner nachahmte. Die dänische Mythologie schrieb dem Th(3rr 
vorzugsweise eine ungeheure Keule zu, welche jeden Schildrand 
zerhieb. Kein Panzer, kein Helm leistete ihm Widerstand, was sie 
traf wurde unlehibar von ihr zerschmettert. Im Donnerhall ei kannte 
mau das Gerolle seines Wagens: reidharthinima W^g-endonner war 
derselbe genannt, und noch jetzt das schwedische Landvolk 
beim Gewitter „Godgubben äkar" (der gute Vater führt). 

In alten Zeiten ist Thorr selbst einmal als Bär gedacht worden ; 
er führte noch später den Beinamen Björn (Bär) und die jüngere 
Mythe wusste noch zu erzählen, wie er schon als Kind 10 Bären- 
häute auf einmal aufzuheben vermochte. Eine andere uralte, aber 
später verdunkelte Mythe war die vom Melken* der Wolkenkühe und 
der Umquirlnng himmlischer Milch mit dem Blitse. Doch noch hente 
nennt man in Schweden die blitzvertret^den Donnerkeile smOr- 
du b bar d. i. Bntterschläger. Man bestreicht mit ihnen das Enter 
der Kflhe, um reichliche Milch zu erzielen. Am Grflndonnerstag 
quirlte man das Wasser der Bäche mit einem Stocke um, wie die 
Milch im Butterfass und glaubte so den Bauern die Milch und Bntr 
ter zu stehlen. Viel anders freilich schaut uns Thdrs Bild aus den 
Eddaliedern entgegen. Ödhinn, der Himmelsgott, umarmte die uralte 
Riesin Jdrdh oder Hlodhyn (die Erde). Da gebar sie ihm den ge> 
waltigen Thörr, der die segenreicliste aller Kräfte im Naturleben 
spendet. Nach anderen ist Thorr ein Sohn der Fjörgyn d. i. der 
Göttin des Felsgebirges, denn von den Gipfeln herab scheinen im 
Norden die Blitze von Klippe zu Klii)pe ins Tal zu springen und 
vielfach verdoppelt hallt des Donners Ton in den Klüften wieder. 
Oben in den Wolken bewohnt Tiiörr den gröszten aller Pala^^te. die je 
gemacht wurden. Er hat ö40 Hallen oder Golfe "^^j und heiszt Biis- 

*) Der Besita dleiee Steines wird tu der jüngeren Sage auf einen Helden 
Thoxstein, eine Hypostase Thors, übertragen. 

**) Golf ist im nordischen Hause die Yorhallet Hanaflur, in dessen Mitte 
anf einem Steine das Heerdfeuer brannte» 
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kirnir. Rnnd umher dehnt Bieh des Gottes Reich Thrüdhbeimr 
d. L Kraftwelt ans. Da thront er Diin^der Krafthers eher unter 
den Göttern,'' der „liebe Frennd der Meosehen" an der Seite sei- 
ner Gemahlin Sif (d. h. Sippe, Stammbewastsein , denn Th6rr, der 
die beilige Heerdflamme zuerst entaHndete, schQtat das Leben der 
Familie niid Verwandtschaft). Eine Tochter Thrüdhr d. i. Kraft und 
zwei Söhne Mödhi und Magni (Mut und Stärke) erbltthn ihm im 
Hause. Die Bienn Jarnsaza, die Eisenfelsige d. i. das Felsgebirg, 
das er auf seiner Sprungfahrt zur Erde durchfliegt, hat ihm diese 
Söhne geboren. Der Einheiien unendlichen Durst flbertriffi Thörs 
gewaltige Trinklust. Er leert, seine tleberkraft bewährend, in seiner 
Halle oder auf Odhins Bänken in Vallliöll sitzend, so mächtige Scha- 
len, wie niemand, und einmal soll er sogar das halbe Weltmeer aus- 
getruiiken haben.*) Sind die Menschen in Not, besondere vor den 
bösen Riesen, so rufen sie Thors roten Bart um Jlilfe an. Heftig 
schüttelt er denselben in der Luft, es rollen seine feuerflammen- 
den Augen, deren Schärfe kein Gegner ertragen kann. Um den 
Jicih schnallt er den Stärkegürtel Megingjardhr und zwei Krafthand- 
sctiuhe erhöhen die Gr>tterstärke seiner Arme. Mit ihnen ergreift erden 
ungeheuren Krafthammer Mjolnir (d. i. Zermalnier) den Zwerge ge- 
schmiedet haben. An den Wagen spannt er seine beiden Böcke, Zahn- 
knisterer und Zahnknirscher*^) (Tanngniöstr und Tanngrisnir) 
und fährt zum Orte des Kampfes. Dann tönt der Mondweg, die Himmels- 
gefiide brenne, Felsen icrachen, KlUfte heulen und die alte Erde fahrt 
ä(*lizend zusammen. Sogar das Meer entloht in Glut.*'^'^ ) Siebt er 
sich nun seinen Gegnern gegentiber, so entbrennt er in Äsenzorn 
(&sm6dhr), laut bläst er in seken roten Bart und erweckt die 
Bartsprache, den lauten Donnerhall; der ungeheure Hammer, des- 
sen Schaft sehr kurz ist, entfliegt setner Hand und kehrt nach jedem 
Wurfe, mag ihn derselbe noch so weit getragen haben, von selbst 
dabin zurttek. Niemals verfehlt die göttliche Waffe ihr Ziel, kein 
Gegenstand, selbst der hSi^teste nicht, stumpft sie ab und will es der 
Gott, so wird sie so klein, dass sie sich im Busen tragen läast. 



*) Diese Trinklust des Gewittergottes entsprini^t aus der alten Natumiythe, 
dass er beim (it ^\ ittev durch den himmlischen ünsterblichkeitstrank, das Wolken- 
nass. sich 'lum Kuiuple siärku S. tiö. 

**) Vgl. 8. 89. 102. 

***) Von solcher Fahrt heiszt er Einridhi d. h. der fahrende Gott, der 
ohne Vergleich dasteht, einzig in seiner Art' ist; filorridhi der durch die Latt 
likrende; Okuthörr, Wagenthörr «. s. w. 

14 
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Wäre Thörr nicht, so wttrde die Welt bald von den Riesen, den 
Vt rtretern der chaotischen verderblichen Natnrmächte nnteirjoeht sein. • 
Tiiörr ist daher mit ihnen in ewigem Kampfe begriffen. 

Bald Bind ee die Ünsteren Bieten der Lnfk, welche die Wasser- 
ball, Sonne und Mond mit dostern Schatten, dem Dnnkel der sehwnr- 
icn Wetterwolke oder den FinstomlMen der Kaoht mahfillea, bald die 
riesigen Ungehener des Sturmes, des F(}hns, der Temicbtend durch die 
GebirgshOhen brflllt, mit denen Thdrr beständig an kflmpfen hat Ein 
andermal hat er dem allanfiurehttMuren Wetterotrahl des Qewitter- 
riesen ein Ende an machen, die Gewalten der verwttstenden Berg- 
strdme an bändigen, oder den wilden Schwall des sturmflntenden 
Weltmeers in seine Schranken zn weisen; wiedemm gaben die reif- 
bärtigen Unholde des Winters die Hrimthursen (Reifriesen) seinem 
Hammer unaulTiörliche Arbeit. „Sie kennen denselben wol, wenn er 
geschwungen wird, denn Thon hat ihren Vätern und Freunden den 
Kopf damit zerschla-t-n." Hat Tiiorr sie vernichtet, so tuhrt er das 
Licht wieder am Himmel iiiuauf und befestigt die Gestirne am Fir- 
mamente. Alle jene Unholde setzen dem Fortschritt des geordneten 
A( kcrljauh ))ens Hemmnisse entg-p«rP!i , ihnen muss die Saat jedes 
Jahrets abgewonnen , ihrer schädigenden Wirkung: das urbare Feld 
entzogen werden. Indem Thorr in ewigem Streite ihre Macht ver- 
kürzt, erweitert er das aciierbare Land. Deshalb wird da« felsige 
Gebirge vorzugsweise als Gebiet der Riesen gedacht, in welches 
Thörr sich hineinwagt, den steinigen Grund mit seinem Blitzstralil 
lockernd. Als ein Mann in Drontiiieim, Finnr, welcher sich später 
taufen Hess, Verachtung gegen die alten GOtter zeigte, stellte ihm 
sein Vater vor, wie schlecht es ihm gehen werde, wenn er Thdrr 
nicht ehre, der so gewaltige Taten getan, die Berge durchfahren und 
ihre Klippen zerklüftet habe, indess ödhinn des Sieges waltete. Noch 
hente zeigt man ein Tal bei Ureboe in Telemarken, wjo FelsentrOm- 
mer an Felsentrllmmer sieh reihen, dvrch welche ein kaum erkenn- 
harer Pfad sich hinzieht Hier gab es cüist zwei Hochzeiten, |bei 
denen nach aller Nordlandsitte fleiszig das sehAumende Bierhorn 
kreiste. Da fiel es Thörr mit dem sehweren Hammer (Thörr med 
tttngun hamri) ein die Tellemirker, seine gnten Freunde, zu hesn- 
chen. Er kehrte zuerst in dem einen QehOfle ein und wurde wol 
aufgenommen. Der Bräutigam hob eine ganze Biertonne empor und 
trank Thörr zn, der de alsbald leerte. Zufrieden mit der Bewirtung brach 
er zum zweitenHause auf, um auch hier das Hochzeitsbier zu schmecken. 
Aher da erwies man ihm nicht die gebührende Ehre und reichte den 
Trank ans einer kleinen Schale. Zornig warf er das Geiaöz zu Jiuden, 



Xb6rr MlUAditei.Mm» Boeke and belebt ne wieder. f^H 

schwang seinen Hammer und ging davon. Er führte das gastlicbe 
Brautpaar auf einen Httgel abseits und schlug niin mit seiner Waffe 
auf die Berge los, so dass sie kraehend in Trttmmer stttneten nnd 
unter Ibrem Sehutte das GebOfte der ungasüiehen Bauern beruhen; 
zwei Steine, Brautsteine (Bmdestene) *) genannt, bewahren das An- 
denken diesw Begebenheit. Dabei hatte Thdir seinen Hammer ver- 
loren; indem er hin nnd her suchte, bahnte er den Weg durch die 
ungeheuren FelsblOcke. — Als Zerschmetterer des Öden uniVuchtbaren 
Felsgebirgs steht Th6rr dann auch besonders denjenigen lÜGhten 
gegenüber, welche das nordische Heidentum als unmittelbare Vertreter 
des Gesteines selbst (als Bergriesen), oder als Geister der nnwirt- 
samen Haide dachte. Bei der Beförderung des Anbaus gehen dem Thorr 
zwei Diener zur Seite Thiälfi (der durch Arbeit bändigende) und 
Rösk va ^dic rasche), alte Personificationen des Blitzfunkens, also Hy- 
postasen (s. S, 3)) Thörs selbst. Zu diesem Dienstgefolge kam Ökuthörr 
(Wagen-Thorr) auf einem Riesenzuge, auf den er mit Wagen und 
Böcken aubfuhr. Abends nahm er Herberge bei einem Bauer. Thörr 
ßchlachtete seine Böcke, zog ihnen die Haut ab und sott sie im Kes- 
sel. Als die Speise fertig war. bat er den Bauer mit Weib und 
Kindern mitzuessen und hiesz ihn und seine Hausieute die Knochen 
auf die Bocksfelle werfen, welclie er neben den Heerd gelegt hatte. 
Thiälfi des Bauers Sohn zerbrach mit seinem Messer das Schenkel- 
bein des einen Bocks, um zum Marke zu gelangen. Thörr blieb die 
Nacht über da. Am Morgen stand er vor Tag auf, kleidete sich, 
hob den Hammer Mjölnir und weihte damit die Felle. Da standen 
die Böcke auf, doch hinkte der eine am Hinterfusze.**) Als Thörr 
befand, dass das Schenkelbein zerbrochen sei, sagte er, der Bauer 
oder seine Hausgenossen mllsteo unyexstfindig mit den Knochen um- 
gegangen sein. Wie da der Bauer erschrak, als Thdrr im Zorn die 
Branen über die Augen sinken liesz! Was er dabei YOn des Gottes 
Angen sah, war so scharf, dasif er vor dem bloszen Anblick in die 
Erde versinken zu mfissen glaubte. So mftchtig schlug Thörr die 
Hände um den Hammerscbaft, dass die En((chel weisz wurden. In 
tiefster Herzensangst riefen ihn die Bauersleute um Frieden an und 
boten ihm ihre ganze Habe zur Stthne* Als er ihre Furcht sah, ver^ 

Auch in Deutschland weist man an vielen Orten Brautsteine auf 
d. h. F«lsblöGke, in welche unter Blits and Donner Biantpaare TerwandeU sein 
sollen. 

••) Wer erkennt nicht in dieser Sage von Wieiii rbeli bnnc' der Böcke aus 
der Haut die uralte Mythe wieder, welche sonst von der Kuh erzählt wird 
(S. öO. 117)? 

14* 
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Hobe ihn der Zorn und er athm znm Vergleiche Thi^Ifi und Röskva 
die Kinder des Bauers. So wurden diese Thörs Dienstpflichtige und 
folgten ihm forUn beständig, in seiner Begleitung die Haide ent- 
wildemd» Anbau fordernd.*) Als ein anderer GeAhrte Th6rB tritt 
Loki auf, ein bdser Fenerriese, der im Systeme der nordisehen My- 
thologie in die Qesellsohaft der Äsen aufgenommen ist und bald ihren 
verscblagenen Diener, bald den beimtttckisohen Verrfiter. ihree Woli- 
les spielt 

Eine nieht ^^t ringe Ansahl der Grosstaten Thörs, welche er aU 
lein oder mit seinem Gefolge vollbrachte, haben uns die Edden in 
ausfabriicher, wenngleidi häutig durch jüngere Ausschmückungen 
und Allegorien verunstalteter Form erhalten. 

Zornig ward Thorr einst, als er erwachte; sein Hammer fehlte. 
Heftig sihütteltf er den Bart, heftig das Haupt und sprach zu Loki: 
,^HÖre nun Loki, icli künde dir, \s as auch auf Erden niemaiiil alnit, 
noeli im Ueberliininu l, mein göttliclier Hammer ist geraubt." Beide 
gingen xum herlichen Hause der Göttin Freyja uud baten sie um ihr 
Falkeugewand, das sie dem L(tki lieh. Loki ilog, dass das Feder- 
hemd rauschte, bis er der Götter Gehego hinter sich hatte und die 
Riesenwelt vor sich sah. Da sitzt auf einem Hügel Thrymr der 
RiestMifürst, schmückt seine Hunde mit goldenen Halsbändern und 
schlichtet seiner Rosse Mähnen. „Wie stehts mit den Äsen? ' fragt 
er spöttisch, „wie stehts mit den Alfen? Was fülirt dich so einsam 
nach Riesenheim?" „Uebel steht es mit den iisen, übel mit den 
Alfen! Hältst du des Hlörridhi Hammer verborgen?" Der Riesen- 
fürst bekennt, acht Meilen unter der Erde habe er Thörs Mjölnir 
vei*8teclct. Doch wiedererwerben fürwahr sollen die Gotter ilin nicht, 
wenn nicht Freyja seine Gemahlin werde. Rauschend fliegt Loki 
nach Asgardb zurück. Wild vor Zorn braust Freyja auf, da sie des 
Riesen Ansinnen vernimmt; ihr leuchtender Brustschmnck bricht, und 
die ganze Halle der Gatter erbebt. '„Nimmer werde sie nach Riesen- 
heim fahren." Da halten die Götter und die Göttinnen insgesammt 
Bat, wie Abhilfe zu schaffen und die Stütze der Welt gegen die 
Biesen, Thörs Hammer wiederzuschaffen sei; uud Heimdallr schlägt 
vor, den Thörr als Freyja brftutlich aufzuputzen und den Biesen zu- 



*) Als Hypostase des schnellen Blitzes bekundet sich Thifilfi. indom er der 
fuszrüstig-ste der Änion 'f'i'li viitastr Äsa) tronaurit wird. Die Insel Gutland 
(Gütland), soll im Anfang ganz liohtlos gewesen sein, so dasa sie Taprs unter- 
sank und Nachts oben war, bis Thiulvarr (d i. Thifilfi) zuerst Feuer auf 
das Land brachte, und die Insel za Bauland umschuf. 
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cnschicken. Er lässt sich nach einifrcm Sträuben dazu überreden. 
„Denn bald w ürden die Riesen Asgardli bewohnen, holte Th(>rr den 
Hammer nicht heim." Schon besteigt er iu bruutliches Linnen ge- 
hüllt den Wagen; wei!>li< Ii Gewand umwallt seine Kniee, auf der 
Brust blitzt ihm Freyjas schimmerndes Halsband Brfsfnf^-amen, SchHis- 
sel erklingen am Gürtel und hoch umtheszt der Scljieier sein Haupt. 
Tioki begleitet ihn als dienende Ma^rd verkleidet. Felsen brachen, 
Funken stoben, da Odhins Sohn mit seinen Böcken gen Kiesenheim 
fuhr. Thrymr rüstet sein Haus zur Hochzeit, er freut sicli seiner 
goldgehörnten schwarzen ßinder und seines Reichtums; das beste 
der Guter werde ihm nun anch zu Teil. Am Abend wird das Mahl 
aufgetragen, die Braut isst oiuen Ochsen, acht Lachse und alle 
Leckerspeisen, die für die Franen bestimmt sind, sie trinkt drei 
Tonnen Met, so dass der Bräutigam sich verwnnderl*) Loki aber, 
die schmucke Magd der Braut zur Seite, beschwichtigt ihn, Freyja 
habe ans Sehnsucht nach ihm lange gedürstet nnd gehungert. Da 
neigt sich Thrymr nuter das Brantlinnen, die Freyja zu kfissen, aber 
die Augen des Liebchens sprühen Feuer nnd entsetzt fällt er 
. In den Saal. Doch auch das erklärt ihm Loki; die Augen glfihten 
der Braut, denn acht Nächte habe sie vor Sehnsucht nicht geschla- 
fen. Da heiszt Thrymr den Hammer des Donnerers hereinbringen, 
nnd ihn der Braut in den Schosz legen, um die Ehe nach der Sitte 
zu weihen. Dem Thorr aber lacht das Herz in der Brust, da er, 
der hart gemute, den Hammer erkannte; er erfasst ihn und schwingt 
ihn wetternd über Thrymr und sein ganzes Geschlecht. Diese Mytlie, 
deren Seitenbild wir (S. y04) in Dent«ehland wahrnahmen, besagte, 
wie Tin viiir (der laiitbi-ausendc r Riese des w iiilerlichen Sturmes 
dem Himmel den befruchtenden soinmcrlichen Wettefstrahl r.nibt nnd 
wilbrend der 8 Winteruionate des Nordens in der Tiefe (des Wolkeu- 
bcrges) begräbt. Kr sucht die Göttin der Sonne und lichten Wolke, 
Freyja, gänzlich in seine Gewalt zu bringen. Thorr verlifillt sich sel- 
ber in das Kleid der Woikenfrau nnd gewinnt so im Frühling den 
Hammer wieder, den er aus dem Scbosze der Wolke hervorwettemd 
schwingt. 

Ein ähnlicher Riese wie Thrymr war HrAngnir (der rauschende, 
schallende). £inst, als Thörr gen Osten gezogen war, Unholde zu 
bekämpfen, ritt ödhinn auf seinem Bosse Sieipnir, den Goldhelm auf 
dem Haupt, durch Lull nnd Wasser gen Riesenheim und begegnete 
da dem Riesen Hn&ngnir« Der rühmte sieh, als er den Sieipnir sah, 
seines guten Kossee Gnllfaxi (Goldmähne) und wettete, es mache viel 
^eitere Sprünge. Um dies in beweisen sprengte er dem heimreitenden 

•) Vgl. S. 66. m 218. 223. 
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Ödbinii in Biesenioni nach, «nd bemerlDte in BIfer mcht, dass et 
nieh nnTeraehends innerhalb der Asenmaner befond. Gastlich Inden 
ihn die Gdtter snm Trinkgelag. Trotzig trat er da in die Halle nnd 
begehrte einen Tmnk. Er leerte die beiden Schalen, ans .welchen 

Thorr zu trinken pfle^, und da er davon trunken ward, liesz er es 

an groSÄäprecherischen r)rohunjj:en nicht fehlen. Er wolle VallhÖll 
nehmen und nach Ricsenheim tragen, sonst aber ganz Asgardhr ver- 
senken und alle Götter töten, ausgenommen Freyja und Sif; die 
werde er mit sich zu den Riesen entführen. Freyja war die 
einzijre. welche ihm einzuschenken wagte, und er würde noch, meinte 
er, den Asen all ihr Bier austrinken. In ihrer Bedräiiirnis riefen die 
Götter nach Thörr, und kaum war sein Name genannt, so stand er 
in der Halle mit feuersprühenden Augen; schwang zornig den H m- 
mer und fragte wer Schuld sei, dass hundweise Jötune da trinken 
durften, wer ihm erlaubt hätte in VallhöU zu sein und warum Freyja 
ihm einschenke beim Göttergelag. Hrdngnir wird kleinlaut und be- 
ruft sich auf Ödbins Einladung. Um die Heiligkeit des Gastrechts 
nicht zn brechen j wird ein Zweikampf an der Landesgrenze zwischen 
dem Reich der Asen und Riesen, bei GriottAnagardhr (Oeröligehege) 
Bwischen ihm und dem Gotte ausgemacht. Den Schild von Stein 
liielt der Riese vor sich, seinen Schleifstein schwang er, als er Thörr 
erwartete. Nicht mild war er ansnscfaaaen nnd fest sasz ihm nnd 
unbeweglich das steinerne, dreikantige Herz in derBmst. Neben ihn 
pflanzten die Riesen als Kampfgenossen den MOckrkiÜfi, einen Mann^ 
der ans Lehm nenn Heilen hoch nnd drei tlber die Brust breit ge- 
macht war. Damit w Herz habe, hingen sie ihm ein Stutenherz in 
den Leib. Doch ist ein solches, wie die nordische Rede meint, nicht 
mutvoll, und so^liesz Möckrkaifi vor Angst sein Wasser, als Thörr 
mit dem Donnerwagen im Flammen der Berge daherrollte. Voraus 
lief des Gottes Diener Thiälfl und trat höhnend vor HrAngnir. „Uebel 
behütet bist du, Jötun, du hältst den Schild vor dich, aber Thörr 
hat dich gesehen und wird von unten herauffahren." Da warf 
Hrungnir seinen Steinschild unter die Füsze und stand ungedeckt 
dem Feinde ^c^^enüber. Er fasste seine Steinwatfe mit beiden Hän- 
den. Jetzt gewahrte man Blitze und vernahm laute Donnerschläge 
und Thörr in seiner Asenkraft war da und warf den Mjölnir aus der 
Ferne nach Hrüngair. In der Luft trafen sich des Gottes und des 
Riesen Gcachoss, das letztere zerbrach in tausend Trümmer; daher 
stammen alle Wetzsteinfelsen der Erde; ein Splitter fuhr in Thors 
Haupt; Mjölnir aber traf und zertrthnmcrto Kiiiiimiirs tschädel. Beide 
Kämpter stürzen zu Boden, und des sterbenden Riesen Bein fH ltt 
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über Thors Hals und keiner vermag ihn davon zu befreien, bis sein 
dreijähriger Sohn Magni (Kraft) kommt. Der wirft leichten Spieles 
den Riesenfusz von des Vaters Nacken. „Schmach und Schaden, 
dass ich zu spät kam, um am Kampfe teilnehmen zu können." 
Thörr stand auf und empfing den Sohn wol ,,Du wirst ein tüchtiger 
Mann werden." Und er schenkte ihm das Riesenross Guilfaxi. Unter- 
dessen hatte Thiälfi mit Möckrkalfi leichtes Spiel gehabt. 




Die Sage von Hningnir ist die Umdeutung einer älteren Gewitter- 
mythe im Sinne der ackerbaufreundlichen Auflfassung des Donner- 
gottes. Sie zeigt uns Thörs milde Gewittermacht im Kampfe 
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gegen das „tosende Unwoltor Im Geliiige, welehas aieh Terwflaieiid 
ttber die milderen, augebauten Abhänge stfirzt, und top Tkt&tr ävrek 
das Vorwärtstragen dee Anbaus gesebwUcbt und gana Teraiehtetwird.*' 
Darnm gcsohiebt der Kampf anf GrioiMnagardb, dem Gerdllfelde 

an der Grenze des bebauten Landes, darnm hält der Biese, der 

lilitzross ((ioldmähne) reitet, den Steinschild unter sich und in sei- 
nem, düs Unwetters und Wolkeiuluiikels Leibe steht als steinernes 
Herz ein Berg (vgl. S. 56). Von Thors Blitzen gerüttelt und geli3st 
braust das ITuwetter des nackten Felsgebirges mit Geröllstiirz herun- 
ter. Doch ist der Sieg nicht vollkommen, denn der Blitz selbst wird 
unter dem Geröllstiirz bep^rabcn und der Anbau ist im Anfang kiini- 
merlicli und wird oft i;eiuig bescbädiirt. Möckrkälfi (Nebelwade) ist 
eine komische Figur, wclrlic in alteren Darstelhingen des Mytlius 
nicht vorkommt und erfunden wurde, Thiälh zu beschäftigen. Man 
deatei ihn auf den wässrigen Lehmboden am dunstigen Fusze des 
Steingebirges. 

Nach dem groszen Siege über Hn^ngnir kehrte Thörr nach 
Thi*ildhheim zurück. Aber noch immer stak der Wetzstein des Riesen 
in seinem Jiaupte. üm ihn los zn w^erden, suchte er eine Weisza- 
geiin Gr 6a (die Grünende), Örvandils des Keeken Weib auf, da- 
mit sie dnreb Zaubergesänge den Stein Idse. Schon spürte der Gott 
Wirkung, da wollte er ihr die Heilung in seiner Freude und Dank- 
barkeit mit der frohen Mähre lohnen, däss er fiber die weiten winter- 
lichen Eisstrdme, welche das Biesenreich von der Gatter* und 
Henschenwelt trennen, die Elivägar, den örvandill in einem 
Korbe auf seinem Rücken getragen habe, die Fluten durchwatend. 
Als Wahrzeichen gab er an, dass dem örvandill eine Zehe abfror, 
die aus dem Korbe hervorstand, die habe er (Thörr) an den Himmel 
geworfen und zu einem Stern gemacht, der jetzt Örvandils Zehe 
heisze. Nieht lange werde es anstehen, bis Örvandill heimkomme. 
So erfreut war Gröa über diese Nachricht, dass sie ihre Zauberlieder 
vergasz und so blieb der Stein in Thörs Haupt stecken. Deswegen 
darf niemand Feldsteine quer über den Boden werfen, denn da rührt 
sich der Stern in Thürs Haupte. 

Mehrere Mythen erzählen, wie Thörr (der Blitzstrahll die heili- 
gen lohenden AVasser (heilög vötn) des Hinnnels, die llamnienden 
Wolken durch wateL"^) Im Winter sind diese zu Schnee, Ei& ver- 



*) Vadhi d«r Wattr mag er davon sobeiumDt gewMen tein. Es ist mir 
wahnoheiiiliQh und ieh hilM aa anderem Ovte aiugefiUirt, imn der alte Wat« 
ia unBeran Oudr^liBdeni eint Hypoitatt des walendem DonneigottM sei. 
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hoteüy fnmä» Wogm (TOvÄgnr) geworden. Aber der FrttUmg 
kommt und mit ihm trägt der getreue Thörr den BKtzfhnken önran. 

dil! (d. h. Strahl) auf seinen (Jöttt'rsrhultcrn durch die eisigen Ströme» 
den Sitz alles winternächti^^ca (Irauens, zur Erde, der erwartenden 
Gattin Groa entgegen d. i. dem Pllanzengrün,*) welches mit seiner 
Decke das Felsgestein zu überziehen, den Stein ans des Anbaui^ottes 
Haupt zu lösen versncht. Am gereinigten, klaren Frühün^rsliimmel 
glänzt Orvandils im Winter erfrorene Zehe, der Blitzgott gab den 
Lichtern des Firmamentes den Sehein wieder, zündete ihn anf^ neTie 
mit dem Blitzfnnken an (vgl. S. 60) und befestigte die Gestirne hoch 
oben. Als Blitzfuuken, als Hypostase Thörs werden wir dm ürvan* 
dill noch weiterhin kennen lernen. 

Als einst die Götter bei Oegir, dem Meerriesen ein Mahl halten 
wollteO) fanden sie, dass es dem Jötun an einem Bierkessel fehle. 
Scharf sah Thorr dem Oegir in die Augen, dass der Riese sich ent- 
setzte: „Gieb albald den Göttern Trank.*' Oegir, der Bache brütete, 
bat 'ihm einen Kessel zu schaffen, worin man für alle Äsen Bier 
brauen könne. Aber einen solchen Kessel wnsste niemand nachkn- 
weisen, bis der Gott Tyr sieb eines geränmigen Kessels erinnerte, 
den der Riese Hymir ostwärts von den Elivigar besitze, der sei eine 
Meile tief. Doch lasse sich derselbe nur mit List gewinnen, Thdir 
und Tyr machten sich auf den Weg, sie fuhren den langen Tag, bis 
sie 20 Egils Gehdfte kamen. Da spannte Thdrr selber die Böcke 
ans und stallte sie ein. Dann gingen sie sn des flbeln Riesen Hanse, 
der grade auf der Jagd abwesend war. In der Halle empfing sie 
Hymirs Mutter, eine alte Kiesin mit IKX) lliiuptern nicht eben freund- 
lich, aber noch eine andere ginjr hervor, weiszbrauig allgolden, Hy- 
mirs Hausfrau, Tyrs Mutter, und l)rachte dem Sohne kräftiges Bier. 
Sie hielt es für nötig- die Ankömmlinge hinter acht Kesseln zu ver- 
bergen, die am öaalgebalk hingen, ,.d('nn Hymir, sagte sie, ist manch- 
mal seiiuii i'ilsten gram und schlimmes Mntes." Spät erst kommt 
Hymir vom Waidwerk heim, Eisberge sehaileu als er in den Saal 
tritt, gefroren ist des Greises Backenwald (der Bart). Stracks er- 
zählt die leidige Eicscnmutter, der Stiefsohn sei gekommen, den sie 
lange vom Weg erwartet und Thorr mit ihm, der Freund der Men- 
schen, der Heiliger der Erdenwelt; beide sitsen, sich zu wahren, hin- 
ter der Säule. Die Säule zerspringt vor des Biesen Blicke; acht 



*) Bin gu» äbsliolies Bild ist es, wenn na«b Tedisdiem Mythus India den 
Sntsa (d. i. d«r psrsoniflsisrte Donneikeil) anf sdaai Wagen niamt nnd vit 
ihm sur DSmonentÖtang aossidkt. 
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Keasal fidlen hmb, m eis har^eschmledeter MeiM ganz. Die 
Gltte gehen herror und dem alten Jdtin nlmt melitB Gutes, nk er 
TMn vait Blleken ntot fiSr lisrt drei Stiere sieden, von denen 
Tlidrr elMn Yor Sehlnfengehen swei Tersekrt Der grane Hjuiir 
findet daher nötig, fftr die MnUieit des näehiten Abends durch Fisch- 
i'-dii'^ zu sorgen und Th6rr ist bereit mit evf das Meer zu mdem, 
wenn der Riese ihm Köder gebe. Der Rieae heiszt ihn solchen in 
der Heerde suchen, worauf 'Yhnir in den Wald eilt und einem schwar- 
zen Stiere den Kupl ahreiszt. Er heiszt den Jötiin immer weiter 
hinaus rudern, wozu dieser jedoch wenig Lust bezeigt. Hymir zieht 
an der Angel zwei Wallfische zugleich auf, im Hinterboot aber ködert 
Thorr mit dem Stierhaupte. Und schon schnappt nach diinsol- 
ben die diu Uuttern verhasste Midgardh schl ange, welclu^ im 
Meere Hegt und alle Lande unigflrtet. Kiilni ziclit Tliorr die gift- 
glänzende zum Schiftsrand empor und tri fit mit dem Hammer ihr 
hässliches Haupt. Felsen krachen, die Erde stöhnt und die Schlange 
sinkt ins Meer zurnck. Auf der Rückfahrt ist Hymir misgelaunt und 
still, dann heiszt er seinen Gefährten den Fang heimtragen, oder das 
Boot befestigen. Thörr hebt das Schiff gesammt Schöpfwasscr und 
Schiffsgerät am Vorderteil auf seine Schulter, und trägt noch dazu 
die beiden Walltisciie nach Hymirs Hofe. Aber noeh will der Jötnn 
ihn nteht Itlr einen starken Mann erkennen, wenn er nieht einen 
Keleb, den er ihm einhtndigt, an zerbreehen vermöge. Thörr fasst 
den Eeleh und schlftgt sitzend damit den Fels entzwei nnd Säulen 
mlttondurdi, doch bleibt derselbe ganz. Da rät die schöne Freundin, 
ihn auf des Jötnns Hirnschale zu schlagen „härter ist die dem kost- 
mflden Jötun, als irgend ein Kelch." Ganz in Asenkraft wirft sich 
Thörr zu solchem Schlage, heil bleibt des Greises Haupt, aber der 
Becher ist zerbrochen. Hymir bedauert den Verlast. „Die liebste Lust 
weiss ich verloren, da mir der Kelch vor den Knieen liegt" Doch 
sagte er, die Gäste sollten den Kessel haben, wenn sie es vermöch- 
ten iiai vom Boden aufzuheben. Tyr versucht zweimal \ers:eb!ich, 
ihn zu rücken. Thorr aber fasst ilin am Rande» tritt den Estiicii des 
Saales durch und lüpft sich den Kessel aufs Haupt, an die Fersen 
schlagen ihm die Hebeiinge. M( ht weit sind sie damit gekommen, 
als Thörr zuriickhli- kt nnd von Osten her aus Höhlen vielhanpti^M s 
Volk mit Hymir naciieilen nie h(. Er hebt sich den Kessel von den 
Schultern, schwinji^t den mordlustigen Mjöhiir und erschlägt Hymirs 
ganzes Gefolge. So bringt er glücklich den Braukessel, den Hymir 
hatte, zur Versammlung der Götter, die nun jede Leinemte bei 
Oegir zechen. 
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H^^tr, dessen Hnrnsebale nach Bkafdenlledeni der Himmel ist, er- 
scheint in dieRcr Sage als ein Riese des wildfliitenden Meeres, das 
Thorr in seine Schranken zurückweist, sein Kessel ist des Weltmeers 
imendlich tiefes Becken. Zu Grunde aber scheint eine ältere Mythe 
ZU liegen, wuüach Thörr und Tyr (der Himmelsgott) von dem Riesen 
den geraubten Kessel des himmlischen Wassers, das Himmelsgewölbe 
wiedererwerben. 

Loki flog ein.i al zur Kurzweil mit Freyjas Falkengewand. Aus 
Neugier fliegt er bis Geirrödhssrardh , sieht dort eine grosze Halle, 
lässt sich nieder und schaut zum Fenster hinein. Oeirrodlir erblickt 
ihn und befiehlt den Vogel zu greifen und ihm zu liriugen. Der 
Ausgesandte gelangt mit Not die hohe Hallenwand hinan. Loki er- 
getzt sich daran, wie jener mühsam ihm nachstrebt, und er gedenkt 
nicht eher aufzufliegen, als bis der Mann den schwierigen Weg 
zurückgelegt Jetzt langt derselbe nach ihm, aber er schlägt die 
Flügel und spreitzt die Füsze; da kleben dieselben fest; er wird er* 
griffen nnd dem Jötun Geirrödhr gebracht. Diesem sind die Angen 
des Vogels ▼erdSebtig, aber Loki schweigt auf seine Frage. Da 
Bchliesat ihn GeurOdhr in eine Kiste und lässt ihn darin drei Monate 
hungern. Als er den Gefangenen wieder herausnimmt und sprechen 
heiszt, gesteht Loki wer er sei und löst sein Leben damit, dass er 
dem Jdtun sehwdrt, den Th6rr ohne Hammer und Stärkegttrtel nach 
Gdrrddhsgardh zu bringen. Es gelang ihm den Donnergott zur Reise 
zn flbeneden) mit Loki und TI^Alfi machte dieser sieh auf den Weg. 
Abends nahm Thörr Herberge bei der Biesin Grldh, der Mutter 
Vidhars des Schweigsamen; sie sagte ihm die Wahrheit Ton Gdr- 
rödbr als einem klugen und Abel umgänglichen Jdtun; auch lieh sie 
ihm ihre eigenen Eisenhandsehuhe, ihre Stärkegürtel und ihren Stab. 
iJaiiiit zog Thörr zu dem i'lusse Vimur, aller Flüsse grösztem. Er 
umspannte sich mit den Stärkegtirteln , stemmte Gridhs Stab gegen 
die Strömung, Loki aber hielt sich unten am Gurte. Als nun Thorr 
mitten in den Fluss kuiimit, da wächst dieser so stark an, dass er 
bis zu Thors Schulter reicht. Aber Tliörr ruft dem Strome zu: 
„Weist du, wenn du wächsest, wächst mir die Asenkialt iiimmeliioch?" 
Beim Auf blick in ein GeklUfte Rieht Th(^rr, dass Gjälp, Geirrödhs 
Tochter, queer über dem Strome steht und das Wachsen desselben 
verursacht. Er nimmt einen groszen Stein aus dem Flusse, wirft 
nach ihr und spricht: An der Mündung muss man den Strom hem- 
men. Sein Wurf fehlt nicht ; in demselben Augenblicke naht er sich 
dem Lande, «rwischt einen Vogelbeerstrauch nnd steigt aus dem 
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Finne. Daher heisit der Vogelbeerbanm Tbdre Hilfe 

(Thörs björg). 

Als die ReiBegefUhrten zu Geirrödhr kamen, wurden sie zuerst 
ins Gästehaus gewiesen. Hier befand sich nur ein Stuhl, aui den 
Thorr sich setzte. Er bemerkte, dass der Stuhl sich unter ihm ^eg^en 
das Daefi < mporhob, stiesz daher mit Grldhs Stabe autwarts in das 
Sparrwerk und druckte, sich auf den Stuhl herab. Da entstand 
groszes Gekrach und lautes Geschrei fül»,^te. Unter dem Stiililt' wa- 
ren Gcirrödhs Töcliter OjAlp nnd Greip, l)eiden luitte '1 horr das Ge- 
nick g-pbiorlicn. Darauf hiesz ihn Geirrcidhr in die üalle zu den 
Spielen rufen. Dort befanden sieh ^rosze Feuer, der ganzen 
Länge der Halle nach. Als nun Th(3rr dem Jötun gegenüberstand, 
fasste dieser mit der Zange einen glühenden Eisenkeil und warf 
naeh ihm. Thorr aber fing den Keil mit den Eisenhandschuhen anf 
und warf ihn zurück. Geirrödhr lief hinter eine Eisensäule, nm sich 
zu wahren. Doch von Th6rs Wurfe fuhr der Keil durch die Säule, 
durch Geirrödhr, durch die Wand und darüber hinaus in die Erde. 

Die Mythe von Qeirrddhr d. h* der Speermaim schildert den 
Wettkampf zwischen dem mit Blitzen um sieh werfenden verderb- 
lichen hocbgebirgiscben Dämon der Wetterwolke (vgl. S. 56. 65) und 
dem segnenden Thörr; wenn der norwegische Bauer am Gebirge 
zwei Gewitter gegen einander stoszen sah, erinnerte er sich des 
Kampfee Thörs und Geirrddhs, in dessen Töchtern man lobende 
Gewittergüsse und anschwellende Bergstrdme nicht verkennen kann. 
Um diesen Kern hat das übrige sich festgesetzt. Die Ünholdin Gridh 
(Heftigkeit), welclie nach einer jüngeren Sage Platzregen, Sturm nnd 
Hagel aus ihrer Nase bläst, ist eine Wetterriesin; Gürtel und Hand- 
schuh bezeichnen ihre unbezwingliche alles packende Kraft und 
Herrschaft über das Wetter, ihr Stab ist der Blitz. Sie leiht diese Dinge 
Thorr, er bedarf ihrer Unterstützung, um den Riesen GeirrOdlir auf 
seinem ei.ü^enen Gebiete, mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Er 
muss im (Tel)irge erst das vernichtende riesische Gewitter entfalten, 
ejie sein st i^nender Süahl dm ( hbrechen kann. 

Wenn Tliorr in Geirrödhr den Gewitterriesen bändigt, erschlug 
er nach einer anderen Mythe am ersten Sommertage den riesigen 
Baumeister, welcher während des Winters Asgardh mit einer 
festen Mauer umzog, und wenn er dies vollendet hätte, die Sonne, 
den Mond und die Güttin Freyja mit sich nach Riesenheim entführt 
haben wflrde (vgl. 8. 56). Ueberhaupt bekämpft Thörr die vielfachen 
Genossen des Geecbleobtes der Beifriesea (Hrimthoraen) — Ujmir 
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der Meerjöttim wird uns in der Gestalt eines solchen „reifkalten*' 
Hrimthurs gesciiildert — die wiiittrliclien Mächte. 

Ein andermal sind wieder die schwarzen Woll^euinassen, welche 
das Regennass zuriickhaiten, i)i i iiur^ Feinden deutlich gekennzeich- 
net. Noch heilte glaubt das schwediBclie Landvolk, dass der Blitz 
die Kiesen verfolge, die beim Gewitter in Form eines geballten 
Knäuels oder in Gestalt von Katzen (s. S. 89. 90) und anderen Tie- 
ren aus der schwarzen Wolke stiii zen und unter der Schürze vorüber- 
gehender Bäuerinnen Scliutz suchen. 

Im Kampfe gegen die finsteren Mächte der schwarzen Wolke 
und des Winters erbeutet Th(')rr den Schatz des Sonnengoldes, die Kühe 
nnd Frauen znrflck. Deshalb sollen nach dänischem Volksglauben 
die Drachen am Gründonnerstage ihren Goldhort sonnen, und 
in heute noch in Norwegen gesungenen Hirtenliedern wird erzählt, 
wie ein Kiese die Tiere eines Hirten mit Rufen der Hirtensprache an 
sieh zn locken snchte. Da sehreit Mensch nach ;vergeblicher 
Mfihe, sein Vieh zurückzuhalten, zu Oeknthörr, Sifs Ctemahl (Soeke 
Thore, Skttvers man) und dieser kommt mit seinem Hammer nnd ret- 
tet den Hirtra. 

Oft setzen die Riesen Thdrs Gewalt tragisches Blendwerk ent- 
gegen und wo er schon das gewaltigste vollbracht hat, feiern auf 
einen Augenblick noch die feindlichen Hftchte einen scheinbaren Sieg. 
Auch giebt 'es eine natürliche' Grenze ^ über welche Th6rr nicht 
hinaoskann« Im Winter ist er aus der heiteren Welt der Menschen 
und Gdtter Midhgardh (d. h. dem Mittelreich) verschwunden und 
wagt sich in die Auszenwelt (Utgardhr) in das Gebiet der Riesen 
und Dänionen selbst, al)er hier reicht seine Kialt nicht aus, vermag 
keine bleibende Erfolge zu erfechten, die Bösen brechen inzwischen 
selbst in die bewohnte Erde verwüstend ein. Diese Gedanken isind 
mit Benutzung verschiedener älterer Naturmythen und Hiazunahme 
bewust allegorischer Ziif^e in einer schönen Erzählung der jüngeren 
Kdda verarbeitet. Auf einer Fahrt nach Jötunheim zog Tiiörr mit 
Thiälfi, Röskva und Loki über das Meer. Am jenseitigen Ufer im 
Riesenland angekommen, wanderte er sammt seinen Gefährten durch 
einen groszen Wald, in der Absicht um den Riesenkönig Utgardha- 
loki heimzusuchen. Ais der Abend kam, fanden sie ein Haus, worin 
die Tür ebcnsohoeh als das ganze Hans war. Da blieben sie des 
Nachts. Um Mitternacht entstand ein groszer Lärm. Die Erde bebte 
und das Haus zitterte. Die Begleiter Thöis fürchteten sich sehr und 
zogen sich in die Seitengebäude des Hauses zurück, das sehr gerttu* 
»ig schien. Thiirr dagegen ergriff seinen Hammer, um sich zu 
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weiiicu. Alf5 der Tag anbrach, ging Thörr liiiiaus und sah einen 
ungeheuren Riesen, der schlief nnd schnarchte gewaltig. Jetzt be- 
griff er, woher der Lärm gekommen. Bald nachlier erwachte der 
Mann, der sich Skrvniir nannte und fragte, ob sie seinen Handschuh 
nicht gesehen. Da merkte Thörr, dass jenes Haus, worin sie des 
Naclits gewesen, der Handseiiuh des Kiesen war, das Seitengebäude 
war der Daumen des Handschnlios. Skrymir, Tliörr und seine Bo- 
gleiter wanderten jetzt den ganzen Tag miteinander; Skrymir trug 
den Esskorb. Des Abends sagte er, dass er schlafen wolle. „Ihr 
anderen, fuhr er fort^ möget den £sakorb nehmen und Mahlzeit hal- 
ten." Nachdem er dies gesprochen sehlief er ein. Thörr woJlte nun 
den fisskorb öffnen, konnte aber — wie unglaublich es scheinen 
mag — nicht damit zu Stande kommen. Mit so festen Knoten war 
der SpeiaebUndel vom Riesen znsammengeschnfirt. Da ward Thörr 
somig nnd wollte den Riesen idten. Er erj^ff seinen Hammer liQöI- 
nur nnd schlug ihn damit an den Kopf. Skrymir erwaehte nnd fragte, 
ob nicht ein Blatt herabgefallen wftre. Als der Riese eingeschlafen 
war nnd schnarchte, dass der Watd hallte, sehlug Thdrr ihn mit dem 
Hammer znm zweiten, nnd nach dniger Zeit noch zum dritten male 
nnd jetzt so stark, dass der Hammer ihm das einemal tief durch den 
Wirbel ins Haupt, das anderemal in die Schläfe bis an den Schaft 
eindrang. Jedesmal erwachte der Riese und klagte, dass die Buch- 
eicheln und herabfallendes Moos ihn im Schlafe störe. Des Morgens 
endlich schied Skrymir vuii ihnen, suchte sie aber zuvor noch zu er- 
schrecken und von dem Besuclie bei Utgaidhaloki abzuhalten. Al- 
lein Thörr und seine Begleiter wanderten immer zu und auL Mittag 
erreichten sie eine Burg, so Jioeh, dass ihr Au^r* kaum tiber die 
Daciispitze reichte. Sie gingen hinein und sahen viele Riesen. End- 
licli traten sie vor Utgardhaloki nnd grUszten ihn, er aber sah sie 
kaum an „Ist denn dieser kleine da der Äsathörr?, " fragte er, „doch 
vielleicht bist du mehr als du scheinst. Aber welche I^'ertigkeiten 
wollt ihr jetzt zeigen. Bei uns wird niemand geduldet, der sich nicht 
durch irgend eine Kunst oder Geschicklichkeit vor anderen auszeich- 
net." Da antwortete Loki, der zuletzt hereingekommen war: ,Jch 
verstehe eine Kunst, die ich gern gleich zeigen möchte; denn ich 
denke, dass niemand hier im Saale sei, der schneller als ich zu essen 
verstünde.'* Sogleich rief Utgardhaloki einen Mann herbei, der sich 
Logi (Glut, Lohe) nannte* £s wurde eine grosse Schüssel mit 
Fleisch herbeigebracht und nun fingen die beiden an zu essen; am 
Ende aber begegneten beide einander in der Mitte der Schflssel. 
Aber Loki hatte nur das Fleisch gogeasen^ der andere auch noch 
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die Schüssel und die Knochen yenehrt; deshalb waren alle darin 
einverstanden, dass Loki überwunden sei. Hernach sollte Thiälii 
seine Geschicklichkeit im Laufen zeigen. ,,Du must sehr schnell 
sein," sagte Utgardhaloki, „wenn du dich in dieser Kunst zeigen 
willst/' Nun rief er einen« jungen Mann, der Hugi hiesz. Doch als sie 
den Lauf anfingen, hatte angenblicklicli Hngi das £nde der Bahn erreicbti 
wonach er umkehrte und Thiälfi begegnete, bevor dieser noch an 
das Ziel gekommen war. „Da must besser ausholen, sagte Utgardha* 
loki, wenn du das Spiel gewinnen willst*' Trotzdem gestand er noch 
keinen SchneUftlszigeren gesehen zu haben. Gleich fingen sie zum 
zweiten male an, allein als Hugi das Ziel erreicht hatte, war Thiilfi 
noch einen Pfeilschuss davon entfernt Sie versuchten es endlich 
zum dritten male; da hatte Thi&lfi noch nicht die Mitte der Bahn 
erreicht, als Hugi schon am Ziele gewesen war and sich umkehrte 
und ihm wieder begegnete. Alle erklärten diese Proben für hinläng- 
lich. Endlich kam die Reihe an Thörr selbst, der nun ebenfalls 
seine Tüchtigkeit zeii^en sollte. Thörr sagte, er wolle sich am liebsten 
mit jedem im I rinkeu messen, (vgl. S. 21.S). Auf den Wink Ut- 
gardhalokis brachte der Schenke das Horn herein, woraus die Höf- 
linge gemeinhin zu trinken pflegten. Thorr schaute sich das Horn 
• an, es schien ihm nicht sehr weit, doch war es ziemlich lang. Dann 
sagte Utgardhaloki „Aus diesem Hörne scheint uns wol getrunken, 
wenn es auf einen Zug leer wird, einige trinken es auf den zweiten 
aus, keiner aber unter uns ist ein so schwacher Trinker, der es nicht 
auf drei leerte.'* Thörr ist sehr durstig. Er hebt an zu trinken und 
schlingt gewaltig. Dreimal setzt er an zu immer mächtigeren Zügen, 
aber erst beim dritten Zuge ist eine Abnahme des Getränks im Home 
bemerkbar. „Jetzt ist es offenbar, sagte Utgardhaloki, dass deine 
Gewalt geringer ist, als wir glaubten; willst du mehr Spiele ver- 
suchen?'' — Thörr war dazu bereit und der Riesenkönig fuhr fort: 
,^unge Bursche pflegen hier, was wenig besagen will, meine Katze 
vom Boden aufeuheben; nie wagt* ich solches dem Asathdrr vorzu- 
schlagen, hfttt* ich nicht zuvor gesehen, dass du viel weniger ver- 
magst als ich dachte.** Jetzt sprang eine sehr grosze graue Katze 
in den Saal hinein. Thörr schritt auf sie zu, ergriff sie unter dem 
Bauche; <Ue Katze machte einen Buckel, und als Thdrr sie so hoch 
erhoben hatte wie er mochte, standen noch drei Beine auf der Erde, 
nur die eine Pfote schwebte in der Luit. „Das Spiel ist so ab^clau* 
fen, wie ich gedacht, sagte Utgardhaloki; denn die Katze ist grosz 
und Thörr ist nur klein neben den ansehnlichen Männern, die hier 
bei mir sind." Hierauf Thörr: „So klein ihr mich nenut, so komme 
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T\MH jeder her und rin^e mit mir; i tzt bin ich zomif^." ..Ich sehe 
keinen Mann hier, antwortete IJtgardiialoki , der es nicht n]s eine 
leichte Sache betrachten würde, mit dir zu kämpfen, allein wir wol- 
len lieber das alte Weib Elli (Alter) hereinrufen. Sie ist meine 
Säugamme gewesen; mit ihr mag Thorr streiten, wenn er Lust hat, 
sie hat Männer erlegt, die stärker aU er schienen*" Jetst trat ein 
altes Weib in den Saal und Thörr begann mit ihr zu ringen; je mehr 
er sich aber abmühte, um so fester stand das Weib. Endlich fing 
Thdrr an za strancbeln nnd der Kampf endigt« damit, daas Th6rr 
anf die Knie sank. Da hiesz Utgardhaloki sie aufhören und fflgte 
hinzu, daas Thdrr es wol schwerlich versuchen werde mit mehreren 
an seinem Hofe an kämpfen. 

Den folgenden Morgen, als Thörr mit seinem Gefolge fortging, 
breitete sie Utgardhaloki auf den Weg. „Nun werde ich dir die 
Wahrheit bekennen, sagte er , weil du meine Burg verlassen hast, 
naeh der du, wie ich hoffe, nie znrttckkehren wirst; und bitte ich 
die Grdsie deiner Kraft Arflher gekannt, so wärest du nie dahin ge- 
kommen. Ich habe dich durch Zauberkimste verblendet. Ich selber 
war der Riese Skryrair (d. h. Gaukler), den Esskorb hatte ich mit 
eiHenieu Bändi iii zugcscliiuii t, deshalb war es natürlich, dass du 
den Knoten nicht lösen konntest. Mit dem Hammer aber hättest du 
mich gewiss getütet, wenn du mich getroffen; allein ich schol» dir 
einen Felsen in den Weg; bei meiner liurg sahst du diesen Felsen, 
drei gewaltige Löcher befanden sich darin, das eine noch tiefer als 
das andere, die hast du mit deinem Hammer geschlagen. Der Mann, 
mit dem Loki um die Wette gegessen, Logi war das Wildfeuer. 
Deshalb frasz er nicht allein das Fleisch, sondern ;iiich die Knochen 
und die Schüssel. Uugi der Mann, mit dem Thiälti im Laufe stritt, 
war mein Gedanke (hugi minn) und nicht war zu erwarten, dass Thiälfi 
es mit dessen Geschwindigkeit aufnehmen kOnne. Das Ende des 
Honies, aus dem du tränket, lag in der See, was du nicht sähest, 
und die Ebbe des Meeres wird nun davon zeugen, wie gewaltig du 
getrunken hast. Als du aber die Katze in die Höhe hobst, da ent- 
setsten wir uns alle; denn es war keine solche Katze, als sie dir 
schien, es war die Midhgardhsehlange, die sich um alle Lande hemm- 
windet, allein du hast sie so hoch erhoben, dass sie - beinahe an den 
Himmel reichte und kaum noch berührten ihr Kopf und Schwanz die 
Srde. Die alte Frau mit der du gerungen hast, war die Zeit (das 
Alter; elli), und niemand ist und wird kommen, den sie nicht am 
Ende zu Falle brächte^ Thörr ward jetzt zornig, »hob den Harn- 
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mer, um Utgardhaloki zu töten, dieser aber war verschwuiideii imd 
Thörr konnte weder ihn noch seine Burg wiederfinden. 

Mit einem Worte fasst der Skälde Eilif Gudhrünarsoii alle die 
gewaltigen Rieseakftmpfe TliörB znaammeD, indem er ilin F aller 
der luftigen GOtterstahle FornjdtB d. h. des Urriesen tmd sei- 
nee Geschlechtes nennt Des Forqjötr Söhne and Enkel sind lUri 
der Wind, Jdknll (der Eisberg), EOnig Schnee (S. 95), Frosti (der 
Frost), Hiör (das Meer), Legi (die Flamme, das wilde nngebändigte 
Wildfener). 

Durch den Streit mit diesen Gewalten ist Thörr In allen 4 Ele- 
menten wirksam ; aber alle seine Tätigkeit bezieht sieh darauf, den 

Himmel von den hereindi ingentleu dämonischen Mächten rein zu hal- 
ten Thorr sammt Odhins Kinherien wehrt mit Stärke Asgardh," und 
die Erde von den Riesen zu säubern und dem heiligen Werke des 
friedlichen Ackerbaus iunaer mehr zu erötfnen. „Uebermächtig wür- 
den «iie Kiesen, wenn sie alle lebten, mit den Menschen wäre es ans 
in Midhgardh; wäre Thorr nicht, längst hätten sie die Erde öde ge- 
leert." Midhgardbs Veorr d. h, der Heiliger der Erde ist Thdrr 
daher genannt. 

Noch zu König Olaf Tryggvason, dem Bekcfirer von Norwegen, 
soll Thörr als ein rotbärtiger Jüngling von stattlichem Wüchse aufs 
Schiff gekommen sein, und, nachdem er durch allerlei Kurzweil und 
scherzhaftes W^ettspiel die Hofleute ergetzt, gesprochen haben: Da- 
mit heb' ich an, Herr, dass dieses Land, dem wii* vorbeisegeln, ehe- 
mals von Riesen bewohnt war. Diese kamen schnelles Todes um, 
bis auf zwei Weiber. Hernach begannen Leute aus östlichen Lan- 
den (die Menschen) sich hier anzubauen; aber Jene groszen Weiber 
taten ihnen viel Gewalt und Bedrängnis an, bis die Landbewohner 
beschlossen, diesen roten Bart um Hilfe anzuflehen. Alsbald ergriff 
ich meinen Hammer und erschlug die beiden Weiber. Das Volk die- 
ses Landes blieb auch dabei, mich in seüienNdten um Beistand an- 
anrnfen, bis du, o König, meine Freunde yertilgt hast, was wol der 
Rache wert wäre." Bitter lächelnd blickt Thörr darauf zum König 
zurück, schieszt wie ein Pfeil über Bord ins Meer und wird nicht 
mehr gesehen. 

Die Inselsehweden legen noch heute bei der Aussaat des Kornes 
einen Donnerkeil in das GefUsz, woraus sie streuen; auf Seeland 
wirft man Gründonnerstags Aexte ins Saatfeld (vgl. S. 199. 208) 
lind viele Pflanzen z. B. Thörhat, Thörhialm, Thorböll, sowie Orts- 
• iiameu Th()rl(»f, Tliörshmd, Thörsakar, Thoreng (d. i. Thörslanb, 
TJiurshain, Tiiöracker, Thörswiose) bezeugen des Donnergottes Für- 

15 



Thörr: K.iüb(ir<)tti«k«n mit d»r Yogelbe«rrut6. 

Möge fiOx den PAanzenwacltötum. Doeb auch der Tiere des Fcitle^ 
nimmt er sich an. Ah des Blitzes Abbild galt aucii im Noideu der 
VogelbeerbAwn (vgl. S. 192). Ein als Schmarotzerpflanze auf 
einem anderen Baum wachseiuler Vqgelbeerzweig (vgl. S. 63. 64) wurde« 
wie ia Deutschland (S. 194) dazn verwandi die Ktthe damit milch- 
reieh gu machen. Am heiligen Thörstage (Himmelfahrt), zu dessen 
Ehren die Weiher rote Schttrzen tragen, flieht man in Schweden, 
sobald der Hirte das Vieh in den Wald getrieben hat, einen Blnmea- 
lirans und setzt ihn auf einen Pfosten der dem Dorfe zunflchst ge- 
legenen HechentOr, durch welche der Hirt heimtreiben muss. Unter- 
dessen verschafit sieh der Hirt, nachdem er die Hörner der Tiere 
anfs beste mit Blumen geschmückt hat, einen Vogelbeerzweig 
und nimmt, wenn er um Mittag ans Dorf kommt, den Kranz vom 
Heckenpfosten und setzt ihn auf die Spitze des Vogelbaums, hält 
diesen mit beiden Händen vor sich uiui zit ht so an der Spitze der 
Heerde ins Dorf ein, wo er den V ogel beerb au iu auf den Scho- 
ber steckt. Hier bleibt derselbe während der ganzen Weidezeit 
stehen. I »anach bindet mau zum erstciimale den Kühen die Schellen 
an und wiun sich Jungvieh findet, das zuvor noch keinen Namen 
hatte, so sclilägt man mit einer Hute vom Vo elbeer banm drei- 
mal auf seinen Kücken, wobei der Name aus^ i rufen wird.*) Das Vieh 
wird nun am Mittag mit bestem Futter gespeist und auch die Haus- 
leute ntdmien an diesem Tage ihre Mahlzeit am Eingange des Vieh- 
hofs ein. Schallt der Ruf des Kuckucks (S. 194) um diese Zeit 
von Süden her, so zeigt er ein gntcs Butterjahr an. 

Die Rute des als Schmarotzerpflanze gewachsenen Vogelbeer- 
baums diente auch als Wünschelrute (S. 206), und man schrieb ihr 
Überhaupt riesen- und hexen vertreibende Kraft zu, und weil Thorr 
in mächtigen Zfigen das Wollittigewikaser schlttrft, mossten, um sie 
zu weihen, die BiergeiübBze aus dem heiligen Vogelbeerholz gefertigt 
sein. Wiederam bekreuzte man mit Thdrs Hammmeichen den Becher. 
Wie in Deutschland lohten auch im Norden Notfeuer und Johannisfeuer* 

Schon Thörs Gaitin Sif (d. h. Sippe) bewährt uns, dass er auch 
als der Schfltzer der edelsten Guter des Hauses und der Familie galt. 
Die Ehe wurde eingesegnet, indem man Thörs Symbol, einen Harn* 
mer in den Schosz der Braut legte. Noch jetzt gelten die Donnei*s- 
tage Ar gänstige Heiratsaeit Thdrr vermochte blühende Kindi i zu 
geben, oder, wenn er zttmte, den Scholz der Mütter unfruchtbar zu 



•) Das dreimalige Schlagen der Kühe bezieht &ioh auf die uralte Sitte der 
dreimaligen Melkuug iui Pommer. 
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maehen, «o daas sieht Sohn^ nioü Tochter das Elternherz eiirente. 
Die Säulen des HoelisitzeB, des helligsten Platses in der Wohnung 
nächst dem Heerde waren ihm geveiht und trugen häufig sein Bild. 
Die isländischen Kolonisten brachten diese Sänlen meistens aus der 
norvegischen Heimat mit und warfen sie bei der Annäherung an die 
Kflste ins Meer, damit Thdrr Ihnen die Stätte zum Anbau weise. Da- 
fllr galt die Stelle, wo die Balken ans Land trieben. Thdrs Gabe 
war der Grundbesitz und bei Besitzergreifung herrenloser Grflnde 
wurde häufig ihm die Landnahme geweiht, von herrenlosen Grnnd- 
stücken sowol, als von erkauftem Lande nahm man mittelst angezün- 
deten Feuers Üe-sitz. 80 wurden die Tliörstempcl denn auch als Thing- 
stätten benutzt, wie es von 1 luirr selber heiszt, dass er täglich zu 
Fusz zum Göttcrgericlit bei der Esche Yggdrasill frehe, die heiligen 
Wasser (der iiimmelüburg) Kormt und Ormt und beide Keriög durch- 
watend. 

Alle diese manuigtalti^en liezieliungen machten Thorr, den Riesen- 
betrüber, zum lieben Freunde der Menäscheu. Einzelne suchten noch 
in besonderer Weise seine Gunst, indem sie sich Tliörs Freunde, 
Thors vinar liieszen, ihre Kinder nach ihm (Thörsteiun, Thörölür und 
dergl.) benannten und dieselben ihm heiligten. 

In allen nordischen Ijanden war Thorr liochgeehrt, im Tempel 
zu UpRala stand sein Bild neben Odhinn und Freyr. Es hielt ein 
Soepter in der Hand und war einer späteren Naehricht zufolge 
von Sternen umgeben.*) Besonders aber lag den norA'egischen Stäm- 
men seine Vei*ehrung an. Unter diesen hatte er viele prächtige Tem- 
pel. In dem zu überoB war der Gott mit dem Hammer in der Hand 
auf seinem von Böcken bespannten Karren in lebendiger Leibhaftig- 
keit zu sehen, mit vielen Kostbarkeiten aus Qold und Silber ge- 
schmfiekt Die Tiere waren su grösserer Annäherung an die Natur 
mit wirklichen Fellen bezogen. Der Tempel zu Miistaroe war so 
heilig, dass sein Bigner, der mächtige Thorölfr Hostrarskegg bei sei- 
ner üebersiedelung nach Island Erde aus den vier Ecken des Heilig- 
tums mit sich nahm, uro darauf einen gleichen Tempel in der neuen 
Heimat zu erbauen. Er baute ihn beim heiligen Berge ( Helga - 
fjöll) auf und glaubte samint seinen Verwandten nach seineni Tode 
in diesem Berge zu hausen. Ja der gewaltige Donnerer galt dem 
norvegischen Volke vorzugsweise als Landesgott (Landäss) und 
auf einer der von Korvegen aus bevölkerten Orkaden stand ein hei- 



*) Ein Ausdruck des Gedankens, dast Thörr das rerdunkeite Gcetirnlieht 
wiedererxeugt. 
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liger Vogelbeerbanm, an dessen Unverletztheit die , Selbatäudig* 
keit und Macht des Volkes geknfipft war. 

Das felsige Norvo.^eD, von dem noch beute wenig mehr al^^ der 
swansigste Tbeil bewohnbar ist, war es auch, welches die Auffassung 
Thörs als Anbaugottes zn der vorhin dargelegten Ausbildung ge- 
bracht hat. Zwischen die starrenden Gipfel des Ostens und Kordens, 
die mit ewigen Schnee und Eise bedeckt sind, erstrecken sich wenige 
Täler, wie in den Fels hineingehauen, wie mit gewaltiger Faust zer- 
spalten und zerklttftet; In ihnen herscht frischer Waldwuchs, üppigste 
Fruchtbarkeit und höhere Wärme. Husten nicht die Normannen, als 
sie sich zuerst in diese Täler und Wälder hineinrodeten, die Vor- 
stellung gewinnen, dass erst die gewaltige Kraft eines Gottes den 
Weg in solche Steinmassen habe balmen müssen, dass ursprünglich 
die Erde, als sie noch ganz riesischer Natur war, eine festgeschlos- 
sene, unzugängliche Felsraasse gebildet habe? 

Wiederum gewannen diese Gedanken vorzüglich bei dem Stande 
der kleineren ackerbauenden Gruiulbesitzer Anklang und Reife, wel- 
cher allmählich gegen den kriegerischen Adel stärker und stärker 
hervortrat. Es bildete sieh dadurch der Gegensatz zwischen beiden 
Ständen sehärfer hervor. Dieser verehrte mit Vorliebe Odhinn, den 
edeln Heldeugott, bei dessen Anblick — wie die Ynglingasaga sagt 
— jedem, der ihn schaut, das Herz im Leibe lacht; den Urheber 
und Quell aller tieferen Weisheit und Kunst, der unter allen Göttern 
jene geistige Feinfühligkeit besitzt, die ihm das Zukünftige in seinen 
feinsten Regungen erschlieszt; auf ülidhskjÄlf lauseht er. Mitten 
unter Schwertern horcht er den Klfingen der Liebe, Minneabenteuer 
suchend, und den Kampf treibt er als des Kräftigen höchste Lust, 
als freies Spiel. Der praktische Bonde (Bauer) dagegen erschaute in 
Thörr sein Ideal, dessen derbe Bauemgestalt feineren Regungen fem 
steht Ohne viel Denken erfüllt er mit der Faust sein grosses Ge- 
schäft für die Welt; kurz von Ueberlegung braust er gleich auf, wo 
er einen seiner Erbfeinde gewahrt Darum heiszt Th6rr auch der 
aekerbestellenden Knechte Gott — und während man frfiher wahr- 
scheinlich allerlei Seelen ohne Unterschied bei ihm dem Blitsgott als 
Windhauche oder Blitzfiinken (s. S. 51) sich in den Wolken sam* 
mein liesz*) — besagte die eddische Mythologie, dass das im Leben 
unter der Arbeit Last und Mähen gedrückte Geschlecht der Knechte 



♦) Deshalb wurden die Soheiterhaufen mit Thors Hammer geweiht Die 
im Rlitx (^kommene Seele soU im Blitzfeaer mm Himmel zurQckkebren. 
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(SelaTOi, Thraele) Mcb dem Tode bei seinem Freunde Thorr einen 
Rnbeplats finde. Dieser Gegensatz war den Edleren des Volkes wol 
bewnst und dieses Bewustsein hat in den Kreisen der Otlhinsverehrer 
in einem sehr geistvollen Liede seinen Ausdruck gefunden, weh lies 
in die Form eines Mythus eine Reflexion über den CiiUus der beiden 
Götter und ihre einander entgegentretende Bedentiniir ffir das Lehen 
der Nation kleidet. Der Anbau mit seinen besehen In n ii Tugenden, 
so wollen sie, solle noch nicht in die Regionen des Lehens eindrin<:en, 
in denen der krieirorisclif» (leist der Nntion sieh anfs ^^Ifinzcndste in 
Königstnm und Oeiolgseiiaften eben jetzt entfaltet. Darum ergehen 
sie sich in harmlosem Spott über den Bauerngott, ohne seinen gewal- 
tigen Grosztaten Dank und Ehre zu verweigern. Thörr kehrt im 
Frühling von einer Ostenfahrt gegen die Jötune zurück und ist eben 
im Begriff Ober den Strom heimzuziehen, der die Götter- und Riesen- 
weit von einander scheidet Allein ist er nnd bescheiden zu Fnsz. 
Da stein sich ihm auf der anderen Seite des Sundes in Gestalt eines 
Hirten, der sich Harbardhr nennt, Ödhinn als Fährmann entgegen 
und mft dem nach Ueberfahrt verlangenden Donnerer in snveränstem 
Humor zn, als er kenne ihn nicht: „Wer ist der Baner der Bauern, 
der flbers Wasser rnft?^ Der gutmütige Thdrr erlcennt den Spott 
nicht, sondern bietet ihm auf den n&chsten Tag Beköstigung an, 
wenn er ihn flberftlbre, ans dem Spetsevorrat, den er selbst im Korb 
auf dem Rücken trage, mit Hftringen und Haferbrei gefüllt; bes- 
sere Kost gebe es nicht; er habe am Morgen davon gegessen nnd 
noch sei er satt davon. Spottend erwiedert Odhinn : Als fette Arbeit 
rühmst du d< in FrUhmahl, doch weist du das bevorstehende nicht; 
ich sollte denken, dass deine Mutter tot ist.*) Thorr: ,,Das sagst 
du nnn, was jedem das drückendste ist zu w issen, dass meine Mutter 
tot wäre." Aber Harbardhr spottet weiter, als habe er ihn noch zu 
vornehm taxiert, wenn er ihn für einpii Baneri» halte: ,,TTnd doch 
siehst du mir nicht danach aus, als wenn du drei gnte Hofe hättest, 
nacktbeinig stehst dn da und hast Landstreicheransehn!" Auf das 
erneuerte Andringen Thörs, ihn über den Sund zu fahren, meint 
Ödhinn, sein Herr, dem das Sehiff eigne, habe ihm verboten, unbe- 
bekannte Bettler und Pferdediebe^ ftberznsetzen. Da föllt riiörr auf 
den Gedanken, einer seiner Feinde, ein Riese stehe ihm in Harbardhr 
gegenllber. Mit Emphase nennt er seinen Namen, obwol er nnd sein 



*) Fjörgyn tUe Erde liegt im Winter wio tot, Tb6rr im FrShUng nacb 
HiVusQ kehrt, 
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gansoB QcBchlecbl; hier im Riesragebtot vagdfrei mL „IcIi Ihr 
Ödhins Sohn, Meilii Brvder vad Hagnts Vater, der Krsftwalter der 
GOiter. Aber wer bist denn du?'' Odbimi spottet seiner patfaetiBcben 
Namensneniiung. ,^arbardhr belss ieh, !eh pflege meinen Namen 
fiberbanpt nicht zn verbergen." Hiörr: ,,Wie solltest dn aneh, wenn 
dich niemand verfolgt?" „Wenn mich auch jemand verfolgte, vor 
derp:leichen Leuten, wie du bist, rette ich schon noch mein Leben, 
ich iiuiste denn Unglück haben." Da reiszt dem ehrlichen Thorr die 
Geduld und er zweifelt nicht mehr einen seines Hammers würdigen 
Gegner, einen Riesen sich gegenüber zu haben; er droht durchs Was- 
ser zu waten, es solle ihm nicht darauf ankommen den Ro( k iia^^ 
zu machen; aber leider er kann nicht. Odhinn bestärkt indess seine 
Meinung „Ich werde dich erwarten, du fandest keinen stärkeren 
Gegner, seit Hrilngnir tot ist " Auf dieses Abeuteuer tat Th(')rr sich 
am meisten zu gute. Er geht sogleich in die Falle, und um zu 
sehen, ob sein Gegner auch wirklich dem Hrüngnir ebenbürtig sei, 
antwortet er in gutmütiger Ruhmredigkeit „Dessen viUst du jetzt 
gedenken, wie HnUignir und ich miteinander kämpften, er der mäch- 
tige Biese mit dem Haupt tou Stein. Dennoch muste er fallen und 
kopfüber stttrzen. Was tatest du derweil Harbardhr?" Mit absicht- 
licher Dunkelheit rflhmt sich ddhinn nunmehr verschiedener Kriegs- 
taten, Zauber- und Liebesabenteuer, die der Hörer des Liedes an dem 
kriegerischen Gotte der Edeln leicht versteht, die Th6rr aber ffir die 
ungeberdigen Taten eines Riesen h&lt. Pathetisch hält er dem seine 
ernsten Raesenkämfpe entgegen, um den Gegner bange zu machen : wie 
er den fürehtbaren Riesen Thiassi besiegte, wie er im Osten schaden- 
kundige Bräute der Jötune erschlagen, als sie zum Berge gingen. 
Im Osten war er und wehrte den Stromiibergang, da griffen SvarAngs 
Söhne ihn an und schlugen mit Steinen, doch erfolglos; denn sie 
musten ihn um Frieden bitten. Auf HI6sey tötete er Berserker! raute, 
die das Schlimmste verübt, alles Volk Im troeen hatten. Werwuilinnen, 
kaum Weiber, wanden sie sein Schiff los, das er auf Stützen ge- 
brächt hatte, bedroliten ihn mit dem Eisenkniippel und vertrieben 
Thiähi. Odiiinn wiederum rühmt sich neckend, wlilirend er fünf 
Winter lang auf einer Insel gekämpft und Männer getalit, in Val- 
laud Füi'sten aufgehetzt und hieher Khegsfahnen erhoben iiabe, den 
Speer zu ritzen, habe er weit anmutigere Kämpfe mit Riesentöchtern be- 
standen, bei deren Erzälilung er sich geflissentHch die Miene eines frivo- 
len Abenteurers giebt. Wol kann er so scherzen, der mit höchster 
Freiheit der All Weisheit Uber allen Verhältnissen waltet, je mehr 
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«eine Vermflhlnngeii mit den RMbimb ernster, weltbeglllekeBder 
Xatar dnd, denn grade ans ilmen, ans der Verbindang des Geistes 
mit der rohen Materie, sind die heilsamsten Zeugungen filr die Welt 
herrorgegangeni Thörr selbst ist sein Sohn yon der Btesin Jördh« 
D«n Th6rr, dem Gotte der Unfreien, wirft er vor, er habe Stirke 
genug, aber nieht Herz, ans Fareht und Feigheit habe er sidi in Skry- 
mirs Handsehnh (8. 223) Yerkrocben und nieht zu niesen gewagt, so 
dass der Riese es hdrte. Als Thdrr nun vor Zorn aufbraust, Ter^ 
spricht Odhinn seinen Schaden mit einen Goldring zu büszen; aber 
das klingt im Munde des vermeinth'chen Riesen wie der bitterste 
lloha und 'J'liörr droht, den (icgner mit dem Hammer zu liaiu u, d«iss 
er lauter wie ein Wull aufsclneie. Besser, meint Harbardhr werde 
er sich an den Buhlen machen, der daheim (im Winter vgl. S. 138 15G. 183) 
um Sifs Liebe werbe. Thorr schilt das tine arge Lüge, verlangt 
noch einmal die ÜM^erfahrt und fordei t dann den Fährmann auf, ihm 
sonst den Weir zu zei^^en. Nicht weit ist es, sagt Harbardhr; eine 
Weil' ist zum f^tocke, eine andere znm Steine, bis du uaeli Verl and 
(d. h. Mensciienland) kommst, dnrt wird Fjürgyn (die im Frülding 
wiedererwachte Erde) ilu'en Sohn treflen, sie wird dich der Ver- 
wandten Wege lehren zu Ödhins Lande. Mit Drohung und itbelm 
Wunsche trennen sie sieb. 



Niemandem kann es entgehen, wie uralte, bereits unter dem 
Muttervolk in Asien gangbare Vorstellungen den Thunar-Tb6nnythen 
2U Grunde liegen. Bei den vedischen Indem gewahren wir diesel- 
ben zumeist an Indra, Ti'ita und Agni geknflptt Aber wiederum 
haben Germaniens Land und Leute dem Urstoff den Stempel ihres 
besonderen Geistes aufgedrflekt, und wie Wdäan-Ödhhm naeh einer 
Seite, ist Thunar- Thörr naeh einer anderen Bichtung hhi als leben- 
diger Ausdruck heimischen Volkscharaeters zu betrachten. 

Wie für Wddan-Ödhinn St Michael, Martin und Nieolaus in 
christlicher Zeit als Maske dienten, übertrug man in Norvegen viele 
Züge von Thörs Sago auf den h. Olaf mit seinem roten Barte; im 
Süden, wie im Norden ward aus Anlass der Örvandilsage (S. 216) 
St. Christoph, \veb'ber Cbristus durch einen Fluss getragen haben sollte, 
zum Blitz und lla^elabw t iulLi ;^emaeht und iJini ein roter iiart bei- 
gelegt. Ihm opferte man llälmc. — Vor allen Heiligen jedoch trat der 
Fischer '^') Petrus, der die Schlüssel des Himmels trMgt, dem ger- 

«) YgL Thors l>^8obftuig bei U;iiitr. S. 218. 
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manisehen Heiden an Thunarf^ Stelle. (Vgl. S. 191). Ihn ruft das 
Volk an „wenn die sieben Ziegen (die Wolken 8. 89 des Winten) 
ansgemolken seien den Sehilssel über den Rhein zn wer- 
fen, morgen solle es ^nt Wetter sein." Er schttttelt beim 
Bebneefali die Betten, kegelt im Himmel, wenn es donnert. Am 
St Peterstage (Febr. 22) lohen heilige Feaer, in Westphalen klopft 
man dann mit Hämmern an die HaustQrpfosten, um das Ungeziefer 
(böse Geister) zn vertreiben. Wer das nnterlässt, dem erkrankt 
das Vidi. 
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VII. 

Die übrigen Götter. 

FRÖ-Freyr, Frödhi 

Neben den groszen Göttern des Sturmes nnd Gewitters trat als 
dritter Hauptgott ein Sonnengott hervor, dessen Kamen in Dentseh* 
land nicht mehr nachweisbar ist, obgleich sich bedeutende Spuren 
seines Wesens erhalten haben. Die nordische Form seines Namens 
würde in deiitscher Zunge alid. Frö, ags. Freä d. i. litir lauLcu. ■) 
In einer Aiiszenwand der Kapelle zu Belsen in Scliwaben finden sich 
mehrere Steine eingemanei t, welche zwei roligenu iszelte Bilder eines 
Mannes enthalten, der vun einigen Thierhäuptern und Sonnen um- 
geben ist. Aus Vergleich mit mehreren ähnlicluii Darstellungen, 
welche in Oberdeutschhind und den Niederlanden sich finden, wird 
wahrscheinlich, dass dies das Bild eines deutschen Sonnengottes ist, 
der zugleich als Herr der tierischen Fruehtharkeit, der Ehe und des 
Kindersegens gegolten hat. Wir wollen zu seiner Bezeichnung den 
nur hypothetischen Namen FRO beibehalten. Jene Wahrnehmungen 
erlauben uns weitere Beobachtungen ül)cr Reste des FRO-cultus, 
welche- sich in Volksgcbräuchen erhalten haben. Schon S. ,201 
gedachten wir der beim Johannis- oder dem Sunewendfeuer angezün- 
deten Sonnenrftder. Dieselbe Sitte herschte in Süddentschland auch 
bei den Osterfeuem. Sie macht wahrscheinlich, dass die Feier neben 
Thnnar auch dem FRO gegolten hat. Zu Kons a. d. Mosel hatte 

*) DifiMS alte Wort trb Herr ist in Prohn - Dienit, Frohn - Leidinam be- 
wahrt» und im fem. mhd froiiwe, tihd. Frau d. L Herrin; die n^oth. Form frauja 
Herr fibersetzt bei Ultilii das griech. xv^/o^, d. i. Gott Doch JiAben wir kei* 
nen Hewei« dafttri d^i« J*>d ein )ieidni«oher Qöttemame war. 
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beispielsweise der Gebmcli beim Snoewendfener in folgender Weise 
statt. Jedwedes Hans liefert ein Gebnnd Stroh anf den Gipfel des 
Strombergs, wo sieh gegen Abend die Bursche und Mftnner Tersam- 
mein; Franen und Mädchen sind beim Bnrbacher Bronnen aufgestellt. 
Nnn wird ein mächtiges Rad dergestalt mit Stroh bewnnden, dass 
gar kein Holz zn sehen ist, und durch die Mitte eine starke » drei 
Fnsz vorstehende Stange gesteckt, welche die Lenker des Bades er- 
fassen ; aus dem Übrigen Stroh bindet man eine Menge kleiner Fackeln. 
Auf ein Tom Maire zn Steck (der dafbr nach altem Brauch einen Korb 
Kirschen empfängt) gegebenes Zeichen erfolgt mit einer Fackel die 
A 11 z n ml Uli ;4 des Hades, das nnn schnell in Bewegung ge- 
setzt wird. Jubclgeschrei erhebt sicli, alle scliwingeu Fackeln in 
die Luft, ein Teil der Männer bleibt oben, ein Teil folgt dem rollen- 
den bergab zur Mosel gleitenden Feueiiadt. Erlischt das Rad vor- 
her, so weiszagt man daraus eine gesegnete Weinernte, und die Kon- 
zer haben das Recht, von den umliegenden Weinbergen ein Fuder 
weiszen Weins zu erheben. Während das Rad vor den FraJien und 
Mitdchon vorüberläuft, brechen sie in ein Freudengeschrei ans, die 
Männer auf dem Berg antworten; anch die Einwohner der benach- 
barten Dörfer haben sich am Ufer des Flusses eingefunden und 
mischen ihre Stimmen in den allgemeinen Jubel. — In bairischen, 
schwäbischen und Tiroler Landschaften heiszt der Gebrauch Schei- 
ben treiben oder Scheibenschlagen. Eine grosze Scheibe 
aus Holz, vom Radmacher gefertigt und am Rande gleich einem 
strahlenden Stern ansgesteckt, wurde mit Stroh umwunden, und mit 
einer den Strahlen oder Zacken parallel laufenden Lage Pech ver- 
sehen; dann aber von einer länglichen und schräge laufenden Scheiben- 
bank mit einem Stock in die Hdhe getrieben, so dass sie in der 
Luft einen groszen Bogen besehrieb und endlich vom Abhänge des 
hohen Berges ins Tal nieden-ollte. Dabei rief man 

Scheib* aus, Scheib' ein 

Flieg* fiber den Hain. 

Die Scheib', die Scheib* 

Soll dem und dem sein I 
So treibt man die Scheibe der Ii. Dieit'alti<;k<'it, ferner geliebten 
und geehrten Personen, besonders dem Scliiitzchcn zur Ehre , ihnen 
zeigt sie sich hold. Läelierliches und rnzieniliches bescliänit und 
rügt sie, brandmarkt das Laster*), euthüUt das Verbrechen und ver- 

*} Z B.: Ei da hnb' ich *w Scheibe, 
Die will ich aussen treiben. 

Der Michel bat dem Hans wha Childeii gettohlm a. s. w. 
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scbont ealbet den Teufel niebt Sieher daelite nun üok dabei fraher 
ein gdtfeKches WeeeD, welehes die Sohdbe lenkte und wer sollte niekt 
auf den alleelitenden Sonnengott raten, der das Verborgene ans Lieht 
bringt und die Scharen der Finsternis hasst? — Die Sonnenrider 
lasten sieh aber noch weiter verfolgen. Um die Wintersonnenwende 
spielen sie eine grosse Rolle. In den Zwölften darf sieh im Olden- 
hnrgisehen kein Rad drehen, in Belgien darf man denBAnmen kein 
Bad zeigen d. h. es darf nicht gesponnen und gefahren werden. In 
einigen Schleswiger Dörfern dagegen rollt man zu Weihnachten ein 
Rad ins Dorf. Im Saterlande, einem Teil von Oldenburg, bringen 
die jungen Bursche zu Neujahr den Mädchen, die sie freien 
Wüllen, eine Wcpelrot ins Haus. Die Wgpeirdt wird von einem 
Weidenstab gemacht, an welchem oben ein Kranz in Raüfomi mit 
Speichen befestigt ist; diese Speichen ragen liber die Felgen hinaus 
und auf ihren Spitzen sind Aepfel befestigt. In der Mitte des Rades 
b( find* t si( Ii » in in citer Zierrat von Goldblech und von diesem aus 
lauten über den ganzen Kranz weg dichte strahlenartige ÜuM liel 
abgescliabter Weidenspäne von weiszer Farbe. Am Stephan staj;' 
(December 26), wann die Lehnsmänner Pfennigzins und W^eiszbrod 
geliefert hatten, muste ilinen gütlich getan werden. Dann ward ein 
Wagenrad, das sechs Wochen und drei Tage in Wasser (oder im 
Miste) gesteckt hatte, in ein Fener gelegt und das Gastmahl währte 
so lange, bis die Nabe, die man weder drehen, noch stochern darfte, 
ganz an Asehe versehrt war. Das ist ein Best alten Opferfeuers m 
£hren der Im Wintersolstia neu angezündeten (S. 201. 203) Sonne und 
ihres Hersehers.*) Ein weiteres Abbild des neubelehten Sonnenliohtes 
waren die Weihnaohtsfeuer, welche in den Häusern, wie auf den 
Märkten lohten« Den Schöffen wurde dazu in deutschen Gegenden 
,,ein Blocic au hauen auf Ohristabend" augewiesen. In der Halle 
der englischen Lords und Pächter flammt noch heute der grosse Jul- 
kloben (Yuleclog) im Kamin, wie in Frankreicb ein bftche de 
Noel verbrannt wird. Ueberhaupt wurde das Fest der Wintersonnen- 
wende, oder das Julfest*) bei allen deutschen Stämmen sehr feier- 

*) Das Sonnaarad sollte wahracheinlich aueh durch die als Weihnacbts- 
gebädc, so wie bei anderen Jahresfesten auftretenden Bretsehi versinnbüdlicbt 
werden. 

**) Wie man Termutet ist der Name Jnl tugß. giuli, geola, altn. hi6l, jol, 
Bchwed. dan. hjul, jul; altschwed. hiughl aus dem alten Worte fries. jnle, jole, 
ags. hveohl, hveol; engl, whccl =gr. xrxXoc, skr <;akra für kvakra d. h, das 
Rad entstanden, zumal da das alte Kalendeneiehen für die Wintersonnenwende 
die Form des Sonnenrados 0 seigt. 
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lieh begangeo, nach welchem den Gothen der ganie Monat jnlels, 
den Angelsaehflen der Deeember gjuli, in späteren Denkmilem der 
December forma geola, der Jannar ttftera geola (erster, zweiter Jnl* 
monat) hiesz. Olanbte man doch, dass dann die schlafende Erde auf 

einen Augenblick erwache. Der Hopfen sollte unter dem Schnee 
Schossen treiben, die Apfelbäume Blüten und Frucht tragen. Das 
Seelenreich tat sich auf und seine Bewoliner stiegen zur Erde hinab; 
das Zukünftige war zu schauen. In den Wolinungen und auf den 
Straszeii war zwölf Tage lang festlicher Jubel laut, wobei jeder Gast 
willkoniinen war, die Dienstkuechte arbeitsfreie Zeit hatten. Uns ist 
eine angelsächsische Zeichnung erhalten, welche die Feier des Jnl- 
festes am TTofe des lihtfordh (Lord) veranschaulicht. Da sitzt der 
Lord in der Halle auf dem kunstreich geschnitzten mit Eher- und 
Hundsgestalt gezierten Hochsitz des Hauses, dem Hochsessei (heäh- 
setl), zu beiden Seiten jüngere Männer, seine Sdhne. Alle drei haben 
Trinkgefäsze, der Lord ein Trinkhorn, der ihm zur Rechten sitzende 
einen kleinen Brrhor. spin linker Nachbar einen lioheu ITenkelpokal 
(ateip)« Der Mundschenk (birel) sitzt an der £rde und füllt ein 
neues Horn. Es wird wacker gezecht. Ein Mann mit dem Stabe in 
der rechten Hand, die Linke declamierend In die Hdhe gehoben, 
steht vor den Zechern, es scheint er trägt ihnen etwas vor. Es ist 
der Beorse^, der beim Mahle singende Dichter. Auf der anderen 
Seite des Hochsitzes sieht man einen so eben ankommenden Gast Yor^ 
treten, einen noch in den Hantel verhullten, mit Spiesz nnd Schild 
bewehrten Mann, dessen Ankunft durch einen kleinen Kerl mit dem 
Alphome angekündigt wird. — Man vergnügte sich mit allerlei Spielen 
und Kätselfragen. Als Festgericht wurde ein Eber aufgetragen ; und 
ein Eberkopf mit Rosmarin besteckt blieb bis ins 17te Jahrhundert 
der allgemeine Weihnadits braten in Eu^huul. Noch heute wird die- 
ses Gericht am Weihnachtsfeiertage in Queens College in Oxford auf- 
getragen. Man singt dazu: 

Den Eberkopf, ich bringe ihn 

Bedeckt mit Lanb nnd Rosmarin. 

Ich bitte, singt mit frohem Sinn: 

Qui estis in convivio, 

Caput apri defero, 

Reddens landes domino. u. s. w. 

Nach thüringischem Aberglauben bekommt derjenige, welcher sich 
am Christabend bis zum Nachtessen der Speise enthält, ein gol- 
denes junges Ferkel au Gesicht (dies war ehedem die Festspeise 
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beiiii Nachtmahl de« Weihnachtebends). Ein Lanierbadier Wetalnm 
von 1599 yerordnete, dass an einem anf DreikOnigstag gehaHenen 
6«rieht die Httbner ein reines, noch säugend yenchnitteoee Gold- 
fcrch (Goldferkel) liefern sollten. Es wurde rund darch die Bänke 
geflahrt nnd wahrscheinlich nachher geschlachtet In der ganaen 
Uckermark isst man in den Zwölften, besonders «n Weihnachten grtt- 
nen Kohl, einen 8 cli weinskopl" nnd Lnnfi«'n\\ nrst. In Celderland 
glaubt man, dass in der Christnacht Derk niet den beer (d. i. 
Dietrich, Volksfilrst mit dem Eber) seinen Umgang halte, man sieht 
sieli vor, alles Ackergeräte unter Dach und Facli zu bringen, sonst 
trappelt der Klier darauf hernin und macht es unbrauchbar. Ob mit 
diesem heili^^en Eher, die alte, namentlich bei den Angelsachsen nach- 
weisbare Sitte Ebcrbilder auf den Helmen zu tragen, Kusammen- 
hange, lässt sich nicht mehr entselieiden. 

Auf unseren Sonnengott scheint sich auch die Sitte zurückzuleiten, 
am Weihnachts- oder Neujahrstage mit Hirsch lai*ven durch die 
Straszen zu laufen (S. 23. 104). 

Anf die besprochenen deatschen Volksgebi-äuche wirft die nor- 
dische Mythologie ein helleres Licht. Sie kennt einen leuchtenden 
(skirr) Gott mit seligem Sitz, Namens Freyr*) (schwed. Frö, 
Fricco), der dem lichten Stamme der Vanen*"*^) entspross. £r wal- 
tet Aber dem Regen nnd Sonnenschein, wie Uber der Erde Er- 
grünen und Wachstum. Bald f^rt er jugendlich anf seinem zu 
Lande wie zn Wasser segelnden***) Schiff Sk idh blad hnir, in welchem 
er Btftts mit gutem Winde steuert, und welches — wenn es gebraucht 
ist — wie ein Tuch irieder zusammengelegt werden kann; bald zieht 
seinen Wagen ein goldborstiger Eber GnIHnbursti oder 
Slidlirugta nni (d. Ii. Spitzzahn), der mit seinem leuchtenden Pell 
weithin die Nacht erhellt und schueller als ein Pferd durch Euft und 
Wa-sscr rennt, bald reitet er auf demselben. Jenes Schiff und dieser 
Eber sind Natnrbilder der liclitdurehstralilten Wolken, auf denen die 
buiim iistiahleu über die Weiten des llinnnel.s ^eliweben (vgl. S. 6G. 
90. l< Em andermal reitet X^Veyr wieder ein lioss, Blodughoti (Biat- 
hul; mit Namen. 

Freyr ist der trefflichste der Götter, der beste von allen, die 
über die Götterbrücke Bifröst zu Asgardhs hoher Halle reiten, keine 
Maid und keines Mannes Weib macht er weinen und Idst jedem dicBaude. 

*) Freyr igt entstanden ans Frarie d. h. der erfrenende, frohe, der Herr. 
*•) Daher heiut er Vanr. Vanegtidk, Vananidhr, Vaningr (Vane, Vanengott» 
VanenTerwandter, yanenepröBsling). 8. 8. €9. 

Ein Bolehes 8<^iff hat »ndi aueh in dentecke Hürehen vwloren. 
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Freyr und Gerdhr. 



Seine Hausfran ist die liebliche Gerdhr, des Riesen Gymir Tochter. 
Einst war Freyr zur Kurzweil auf Odhins Hlidhskjalf (8. 182) ge- 
stiegen und überschaute alle Welten. Da sah er Gerdhr weit im 



I 




Norden in Jötunheim, wie sie aus ihres Vaters Haus in ihre Fraueii- 
kainmer ging. Sie war so lieblich und schön, dass vom Wieder- 
schein ihrer Arme Luft und See in hellem Glänze strahlten. Da 
schlug die Liebe in des Gottes Brust ihren Wohnsitz auf. Er konnte 
vor Sehnsucht weder schlafen, noch trinken. Sein Vater Njördlir 
bat Freys Diener Skirnir (d. i. der Glänzer, der Sonnenstrahl, 
eine Hypostase Freys) zu erkunden, was dem klugen Sohne fehle 
und warum „der volk waltende Gott''*) so allein im weiten Saale 
weile. Nun gestand Freyr seine Liebe, befahl aber dem Skirnir zn 
Gerdhr zu reisen und für ihn zu freien. Skirnir gelobte das und 

•) Vgl. 0. S. 237 Dietrich d h. Volksfürst mit dorn Eber. 
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Fieyr gab ihm sein tonchtendes Schwert, welches steh Ton selbrt 
gegen die Brat der Reifriesen schwang, Bammt eilf Goldftpfeln zum 
Bmntgesckenk« So nahm Skfmir ikbschied und riehtete seinen Auf- 
trag ans, auf Fre3r8 raschem Rosse dabinjagend, zu dem er ermun- 
ternde Worte spriclit. Wabernde Feiierglot umloht der Jungfrau Saal. 
Aber ktihnlich reitet der Liebesbote hindurch, dass die Erde und alle 
Wohnungen in Gymisgardh davon erzittern. Gerdhr empfängt den 
Gast und bietet ihm milden Met. Er bringt seine Werbung vor und 
bittet ihr dio elf allguldenen Acpfel und den Hing- Dranpnir (S. 183) 
alB Brautsi luitz, wenn sie Frcyr bekenne, dass ihr kein lieberer lebe, als 
er. ^)ie aber weist beides zurück: genn^^- der Schätze spare ihr der 
Vater im Hause, von keines Mannes Minne wolle sie wissen, und nie- 
mals mag ich und Freyr, so lange wir beide atmen, beisammen sein." 
Da erhebt Sklrnir eine Bescliwörung^y in Folge deren Gerdhr ihren 
Sian wandelt. Doch folgte sie ihm noch nicht gleich zu den Göttern, 
erst nach neun Nächten versprach sie Freyr im Haine Barrl , dem 
Wald von stillen Wegen, zuerst begegnen. Der Gott wollte bis dahin 
fast vor Harme vergeben. Sein Schwert gab er Qerdhrs Vater Gymir. 

Später vermisste Freyr sein gutes Schwert. Im Kampf mit dem 
J9tnn Bell (d. i. der BrflUer, der heulende Sturm, den die Sonne 
vertreibt) mnste er eines Hirschhorns sich bedienen, um den Geg- 
ner zu töten und wenn einst das £nde der Welt und der grosse 
GOtterkampf herannaht, wird ihm der Verlust sehr fühlbar werden. 

Mit segnendem Sonnenschein bestrahlte der milde Freyr die Welt 
und seine Verehrer. Als Thorgrim auf Scebol, ein eliKger Verehrer 
Freys getötet und im Hügel beigesetzt war, blieb kein Schnee auf 
seiner Grabstätte hängen und niemals fror es daselbst, sondern ewi- 
ges Grün bedeckte fröhlich die Stelle. Denn der Gott hatte seinen 
Diener so lieb, dass er keinen Frost an seinen Hügel kommen las- 
sen wollte. 

Um Fruchtl arkeit der Erde rief man Freyr an: er sjjendete den 
Erntesegen durch alle Lande. Danini liiesz er freundlich, wol- 
tätig, fruchtbarglüeklich und gabmiide. Von ihm erwarteten 
seine Verehrer die friedliche Vermehrung der Güter ihres Hauses, 
und ehrten ihn als Schatzspender (fegjafi). Im Frühling wurde in 
Schweden eine Bildsäule des Qottes auf einem Wagen durchs 
Land gefahren. Man meinte, das sei der lebende Gott. Freyr und 
eine Priesterin, die man sein Weib nannte, saszen im Wagen, ein 
Diener schritt voraus. Ueberall auf den Wegen stömte das Volk zu- 
sammen und empfing den Wagen mit Opfermahbseiten, um ein frucht- 
bares Jahr zu erfoitten, mit Oaben von Gold, Silber, guten Kleidern 



Digitized by Google 



240 



Frejrr; Friedegoit JuUnede. Juleber. 



und anderen kostbaren Dingen. Wo der Gotl einkehrte, klärte sich 
alsbald daH Wetter auf und man erwartete reiche Ernte. Als einst 
in den leisten Zeiten des Heidentums ein Mann, Namens Gunnar 
Helmingr anf den heiligen Wagen geachiichen und, ohne daas die 
sch&ne Priesterin es merkte, des Gdtt^bildes Kleider angesogen 
hatte, ward dieselbe schwanger, das Volk sah das für ein günstiges 
Vorzeichen an und die 8onne lachte auch so hell und freundltoh nnd 
aUes deutete so sehr auf ein gesegnetes Jahr, dass man nicht anden 
urteilen konnte. 

Wie mit Jahressegen die Scheuer, flHllte Freyr das Haus mit 
blühenden Rindern, er spendet den Sterblichen Liebeslust Im Tem. 
pel zu Upsala stand ein Bild von ihm nach Art des Gottes von Lamp- 
äukus geformt, und mau opferte ihm, wemi Hocbzeiteu zu feiern 
waren. 

Nicht die kleinste aller segnendL-n Gaben, welche Freyr mit 
freigebiger Hand ausstreut, ist der Friede. Friedselig heiszt er 
selbst. Man trank seine Minne (S. 184) um Frieden und Fruelitüar- 
keit und als König Olaf 'rryg^^vason das Bild Freys in Droütheim 
stürzte, sagten die alten Verehrer desselben, er habe oft mit ihnen 
geredet, ihnen die Zukunft vorhergesagt, gute Ernte und I^riedeu 
geschenkt. Daher schrieb man ihm auch den Frödhfriedeu zu, von 
dem gleichmachher zu reden sein wird. In seinem Tempel zu Thverä 
duldete der Gott keine Waffen; kein Mörder, oder Geftchteter durfte 
das Heiligtttm betreten. 

Besonders um die Mittwinterzeit wurden Gebete zu Freyr laut; 
dann leitete ein dreiwöchentlicher Julfriede, während dessen 
alle Fehden schweigen musten, das grosse Fest der Wintersonnen- 
wende, das Julfest ein, welches ehedem in der Mitte des Januar, seit 
König H&kon Adaisteins Zeit vom 25sten Deeember an drei Tage 
lang gefeiert wurde. 

Auf das feierliche Opfer im Tempel vor Freys Bild, folgte am 
Abend ein groszes Gaslgebot, wobei allerlei Spiele ausgeführt and 
das ausgedehnteste Gastrecht geübt wurde. Sogar den Vögeln des 
Himmels setzte man eine Garbe mitleidig vor die Tür. Zum Nachtmahl 
trugen die Diener den dem Freyr und der Freyja geweihten Sühneber 
(söuargaltr) auf den Tisch und man legte darauf das Gelübde ab, im 
beginnenden Jahre grosze und külme Taten zu tun. So liesz König 
Heidhreckr einen Eber aufziehen, so grosz wie man nur einen finden 
konnte und so sciiuii dass jedes Haar desselben von Gold zu sein 
schien. Den brachte man am Julabend in die Halle vor den Kö- 
nig. Dieser legte die eine Hand auf sein Haupt, die andere auf die 
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Borsten seines Rttckens und gelobte ein Abenteuer, die Mannen folg- 
ten dem Beispiel des Königs nach. Ein Zauberweib verwünschte den jun- 
gen Helden Hedliiiin. Am Julabend wurden bei desDicbtergottesBecher 
Gr€lttbde getan. Man führte den Sühneber (sönargaltr) vor« ein jeder Mann 
legte die Hände auf ihn und sehwor. Da Termass sich Hedhiiiii SvÄTa, 
die Braut seines Brndera Helgi zu erwerben. Gleich nachher reute es 
ihn; auf wilden Stegen durchs Land reitend suchte er den Bruder 
au^ dem er kClndete, welches grosze Unheil ihn betroffen : „Ich habe 
bei Bragis Becher die Königstochter, deine Braut erkoren." Aber 
Helgi, der schon den Tod ahnt, tröstet ihn und da er nach drei Ta- 
gen in einer Schlacht gegen König Alf die Todeswunde empfängt, 
wird er selbst dem Bruder bei der Braut ein Fflrsprecher, die jedoch 
erklärt, nach Helgi keinen andern Mann im Arme hegen zu können. 
Noch Jetzt wird in Ostergotlaiul am Juhibeud ein mit, eiiier Schweius- 
hant überzog-ener Block Jülbuckeiii auf den Tisch gesetzt. Der 
Hauüvater tritt heran und schwört, in dem nun beginiiciidcii Jahr ein 
treuer liaujsvater und liebevoller Herr gegen Beine Dienstleute sein 
zu wollen. Dann legen die Hausfrau und this ( lesinde ebenfalls das 
Gelübde treuer Ptli( hlfrfiillung ab. An anderen Ovivu aber backt 
mau Kuchen von Koggen- oder Weizenmehl in Ebergestalt. Bei 
den Inselschweden z. B. sind dies Brode von 1'/.^' Länge, einem Schweine 
ähnlich gebildet, vorn mit einem Maul, Augen und Naslöchern ver- 
sehen. Auf dem Kücken macht man der Länge nach 4—5 Streifen 
oder Striche, zwischen denen man den Teig zu kleinen Spitzen formt, 
welche dic^ Borsten vorstellen. Dieser gebackene Juleber (Julgalt) 
wird gegen 12 Uhr Abends in die Stube getragen, nachdem dem 
Vieh etwas Brod^ Bier und Salz gespendet ist Der schwedische 
Bauer bewahrt ihn bis mn Frül\jahr auf, um bei der Aussaat Stttcke 
davon in das Saaligefilsa su legen, andere den pflagenden Pferden 
unter den Hafer zu mischen, das flbrige dem sSenden Knechte vor- 
znsetzen; auch die Hflterjungen empfangen einen Anteil, wenn sie 
die Kflhe zum erstenmal heimtreiben. Von dem allen hofft man ge- 
segnete Bmte und reichlichen Milchertrag* 

Ausser dem heiligen Schwein, dem Tiere der Fnichtbarkeit 
(S. 24) fielen dem Freyr Stiere als Opfer, ja der Stier hiesz nach 
dem Gotte selbst Freyr.*) Ein Häuptling auf Island Thörkill der hohe, 
den Glum aus seinem Hofe Thvcrä verdrängt hatte, fiihrte, bevor er 
flüchtete, einen Ochsen in Freys Tempel und sprach: „Freyr, der 
du lange mein Vertrauen gewesen und viele Gaben von mir ange- 
nommen und wol gelohnt hast, nun gebe ich dir diesen Ochsen um 

«) Der Ck»tt wird einst all himmlisoher Stier gedacht worden sein» wie. Indvak 
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das, dA8s Glam nicht weniger ungern fahre aas Thver^and uiid lass 
sehen durch ein Zeiehen, ob du es annimmst oder nicht'* Da 
brflllte der Oehse laut nnd fiel tot nieder. £injge Zeit darauf 
trftmnte dem Glnm, der den Hof an einen andern abstehen mnste, 
dass da viele Männer nach ThverA kamen, nm Fieyr tu besuchen. 
8ie setzten sich mnd nm den Stnhl, anf welchem Freyr sasa. £s 
waren Glnms verstorbene Verwandten, die den Gott ftr ihn um Bei- 
stand anflehten. Aber Freyr antwortete ihnen knns» nnd somi^ nnd 
man konnte daran sehen, dass er ThörkÜs Opfer gnftdig angenom- 
men habe. — Um andere Tempel Freys weideten heilige Sonnen- 
rosse, ein solches hiesz Freyfaxi (Freymähne) und durfte von 
keinem Menschen geritten werden. 

In einem einzigen Eddenliede hat sich noch ein uralter Mythus 
von Freyr erhalten. Die Götter schenkten ihm im Anfang der Zei- 
ten das Land der lichten Alfen (d. h. der in den Sonnenstrahlen nnd 
dem T.eben der Katur als Klementargeister waltenden Seeien der 
SeligeiO Älfheimr als Zah ii^^m' binde. *) Im Stjordaladistrict in Nor- 
wegen lag neben Freytenipei (Freyshof) eine Alfenstätte (Alfstadhr). 

Wie Thorr vorzugsweiße in Norvegen, ward Freyr besonders 
in Schweden verehrt; die Sagas bezeichnen ihn gradezu als „der 
Schweden Gott," „der Schweden Opfergott" (blötgudh Svla, Svfa 
gudh). Während Norvegens ranhe Gebirgsnatnr den Thörsmytben 
jene starre und gewaltige Kraft ^geflösat hatte, weiche der mensch- 
lichen Arbeit im Ringkampf gegen das harte Gestein nnd seine 
Schreeken au Hilfe kommt, zeitigten die lachenden nnd fruchtbaren 
Floren der Tiefebene von Ost- nnd Westgothland das Medliehe 
Bild des Sonnengottes, wie wir es geschildert haben* Von hier aus 
wanderte sein ausgebildeter Kult nördlicher an den eigentiiohea 
Schweden. Den grossen Hanpttempel xu Upsala soll Freyr selbst 
gegründet und den Grund zn den bedeutenden Besttenngen dessel* 
ben gelegt haben, welche Upsalaschatz (Upsala andhr) genannt wnr- 
d^. Hier im Tempel standen anch Thörs nnd Ödhins Bild, aber 
Freyr herschte als „der Götter l urst" und als ,A_u>it der Welt ' (Ve- 
raidar gudh). Doch auch der norwegische Stamm betieiszigtc öich 
der Verehrung Freys. 

Eine Hypostase des Freyr war Fjölnir. Fjölnir (der Füllege- 
währende) heiszt Freys Sohn. Er war mächtig, fruchtbarglücklich 
und friedselig wie sein Vater und waltete kräftig als Herscher von 
Schweden. Einst war er auf einem groszen üastgebot. Da stand 

^) St wwr Sitte, den Kindern, man ne den ereten Zahn bekamen, ein 
GMehenk n maehen. 
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ein Meifass, viele BHen hoch nnd ans Zimmerstöcken zusammen- 
gesetzt. Darüber hin lief ein Söller mit einer offenen BodentUr, durch 
welche die Flüssigkeit hineingelassen wurde. Als Fjölnir von dem 
starken Gebräu trunken fiber den SüUer ging, fiel er ins Metfass und 
kam darin um. Wer erkennt hierin nicht eine Mythe, wie die von 
Phaethon (S. 30. 36) dem Sonnengott, der Abends in den Fluten des 
Meeres (sei das lumnilischc oder irdische gemeint) seinen Tod findet. 

Der Mangel unmittelbar schwedischer Quellen aus der Heiden- 
zeit erklärt die Inckeuliafte Fi Iterliefening über Freys Wesen. Eine 
willkommene Ergänzung ündet dieselbe in der dänischen Sage bei 
Saxo Grammaticus (S. 81), welche uns in der Form geschichtlicher 
Erzählungen von dänischen Königen eine nicht geringe Anzahl von 
Freymythen erhalten hat. Freyr hiesz bei den Dänen Fridhleifr 
(Fridlev^ Friedenserbe), Frödhi (der Weise) oder Fridhfrödhi. 

Fridhleifr warb nm die schöne Frey-gerdhr (Frögertha) 
König Amunds Tochter. Der Vater behandelt« die werbenden Ge- 
sandten schimpflich und als Fridhleifr die Werbung wiederholen 
liesz, tötete er die Boten. Da zog der Liehende mit Heeresmaeht 
gegen Amund zu Felde. Unterweges Terkttnden ihm singende 
Schwäne, dass ein dreiköpfiger Riese Hythin, der mit seinem Schei- 
tel beinahe die Wolken erreicht, nachdem er gewöhnliche Menschen- 
gestalt angenommen, ein Königskind geraubt habe. Bald darauf be- 
gegnet Fridhleifr dem Riesen, erlegt ihn, befreit das Königskind und 
gewinnt die im Berge verborgenen Seh ätze des Unholds. Amund 
fällt im Kampfe und Fridhieifir yermählt sich mit der lieblichen 
Freygerdhr. Auf der Heimfahrt wird er auf eine unbekannte Insel 
verschlagen, wo ein Drache im Wasser auf ungeheuren Gold- 
haufen lagert. Durch ein Traumgesicht belehrt, deckt er sich mit 
einer Ochsen haut und greift das gifthiudicnde Ungetüm an, des- 
sen schuppige Haut lan^e seinen SpeerwürJen widersteht. Mit dem 
Schwänze reiszt der Drache Bäume aus und schleudert sie gegen 
den Gegner, bis dieser das Tier vom Bauche her mit dem Sehwerte 
durchbohrt und den Goldhort entführt. Freygerdhr gebar darnach 
den Frödhi. 

Frödhi, der auch Fridhfrödhi (Friedensfrödhi) hiesz, war milde 
und gut. Unter ihm nahm der Frödhifrieden den Anfang, während des- 
sen alle Lande der Welt nach hartem Strausze langer Waffen- 
ruhe sich erfreuten und die Völker durch reiche Ernte beglückten. 
Niemand beschädigte da den andern und wenn er auch seines Va- 
ters oder Bruders Mörder getroffen hätte, los oder gebunden. Die 

16* 
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Blutrache hatte angehört. Kein Dieb oder Räuber war zvl finden.^) 
Auf Kreuzwege, Felsen imd Haiden liesa Frödhi goldene Arm- 
bänder von aehwerem Gewicht ausstreuen; unbertthrt blieben sie 
liegen und niemand nahm sie fort. Kein Mensch verschloss Kasten 
oder Haus; dies za ton war sogar strenge untersagt und Frödhi hatte 
sich erboten ji den Schaden, der dadurch entotehe, dreifach zu bflszen. 
Seine mannigfachen Gesetze trugen den Stempel der wolwollendsten 
Menschlichkeit. Er erlaubte Reisenden, welche die Furt ^nes Flns- 
868 tiberschreiten wollten, sich eines Pferdes von den zunächst gele- 
geuen Wiesen zu Lediciieu, aber sie musten äbsteig'en, ehe ihre 
Füsze den Boden des jenseitigen Ufers berührten, und \v che dem, 
welcher das ßoss zur Weiterreise verwandt hätte! Jedermann sollte 
auf Reisen von fremder Speise und fremdem Weine soviel nehmen 
dürfen, als er zur Mahlzeit bedurfte, hätte sich einer mehr angreei^- 
net, so wäre er als Dieb bestraft und neben einem Wolfe aiifg:« liäugt 
worden. Bevor jedoch dieser Frieden allen Landen gesetzt war, gab 
sich Frödhis Gefolge der gröszten Zügellosigkeit in Liebessachen 
hin und weder Frau noch Jungfrau war vor ihren Bewerbungen 
sicher. 

Frödhi war unermesslich reich, da er einst, in die Haut 
eines Stieres gehüllt, auf einer Insel einen Drachen getötet 
hatte, der in einer Berghöle glänzenden Goldhort hfltete. Frödhis 
Sitz war mit roten Goldblechen belegt und mit gemahlenem Golde 
pflegte er seine Speisen zu bestreuen. Er besasz dne Biesenmilhle^ 
welche die Eigenschaft besasz, alles zu mahlen was der MttUer wollte; 
sie hiesz die Grottenmflhle. Zwei yorwissende Eiesenmagde waren 
dabd angestellt, Namens Fei^ja und ^enja, und man hatte ihnen 
aufgetragen Gold, Frieden und Frddhis GlOck zu mahlen.**) 



*) Den mjliliiiofaeii FrödhiAneden warf man mitidem Flieden unter Angoatna 
snaamnum und urteille, daaa Ghriatna nnter FT6dhia Eegierang geboren aei. 

**) Die Mühle Grotti idrd ala eine Handmühle beaehrieben, weldie ana 
swei kreianinden Hnhlateinen beatand, die vetinittelat einea durch die Mitte ge- 
ataekten Stabea umgedrdit irurden. Unaweifelhaft iat unter der ^mytiniaehen 
Wunaelimtthle die Bonne gemeuit (8: 62^ in welober der Blitsatab ' omgedxelit 
ivird, da uaaere Öftere Spraebe daaaelbe Wort fdr Mühle und ButtarÜMa Ter- 
weadet. Nocb heute heiiit unter dem dentaalun Volke die Müehatraaie der 
Meblweg, oder Mühlenweg; sie drehe sich naeb der Sonne. Auf ihr alao 
daebte man sich das himmliache Mehl entfuhrt -> Die Mythe Ton Frödhis 
Mühle ist als Märehen aueh in Deutschland erhalten und unsere Volkslieder 
bewahren die Erinnenmg an eine Mühle, die Gold, Silber und Liebe malt. 
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Da ihnen aber keine Rnhe verstattet wurde, so sangen sie ein nn- 
heilYOlles Lied, den Grottensang und mahlten dem Frödhi ein feind- 
liches Heer. Das stieg nnter der AnfShmng eines Seeköniges My- 
sfngr Nachts ans den Schiffen des Meeres anf und entfflhrte die 
Mühle sammt den Mägden. Mysingr befahl ihnen ^ah zu mahlen. 
Sie aber mahlten so stark, dass das SchiiF von der Last zerbrach 
und die Mühle ins Meer sank. Seitdem ist die See gesalzen. 

Frödhis Gemahlin war Alfhildr (Alvilda); sie gebar ihm den 
Alfr (Alvo); durcli seine Tochter Hledis (Meercröttin) war er Orosz- 
vater Alfs der Alten. Er stand also auch zu den Alfen (Elten) in 
vertrautcin \'erbältni8. Als König der Alfen ist Freyr = Frödhi selbst 
Alf genannt, und die dfinischc Sage erzahlt von ihm, wie er an 
Geist und Körper über andere Menschen hervorragte. Sein lang 
her abwallend es Haar war von pnrem Silber. £r ^»eblug eine 
Schlange und einen Drachen, welche vor dem Hanse seiner geliebten 
Brant Alfhildr Wache hielten und den Eüigang wehrten. 

Solche Sagen erweisen, dass die ältere Mythe auch dem Sonnen- 
gott Freyr die Tdtung der Dftmonen^ der Drachen und Biesen, 
welche das Licht des Tagesgestims mit Wolkenschatten und Winter- 
dnnkel verhttüen, so wie die Erlösung der göttlichen Frauen ans der 
Haft jener Unholde zuschrieb. 

Njördhr — Haddingr* 

Freys Vater war Xjördhr genannt. Weise Mächte schufen ihn im 
lichten Vanenlande. Davon heiszt er Vane, Vaneugott, Vanenvcrwand- 
ter (Vanr, Vanagudli, \ aiianidhr). In Vanaheimr war die Geschwister- 
ehe noch erlaubt, da vermählte Njordhr sich mit seiner Schwester 
und sie schenkte ihm zwei Kinder, den leuchtenden Freyr und die 
herliche Freyja. Mit ihnen wurde er zu den Asen als Geiszel ge- 
schickt, doch am Ende der Zeiten kehrt er wieder zu den weisen 
Vanen zurück. 

Hoch im Himmel liegt eine Stätte, Nöatün (Schiffstadt ? Toten- 
stadt?) mit Namen, da hatKjördbr sich die Halle gebaut, da waltet 
er Uber sein hochgezimmertes Heiligtum. Er weist den Winden die 
Bahn, stillt das wildbewegte Meer und loscht die veraehrende Flamme 
des Feuers; bei Seefahrten und Fischsttgen rief man seine Hilfe an. 
Er ist so reich und schatsselig, dass er Gflterfülle und fahrende 



Auch Fr6d1ii lebt ab Fruote in deutscken Oediehten des M. A. fort (x. B. in 
4er Ofidran, in Xonrad von Wfirxbarg*« Sngelbart und Engeltrilt} aber seine 
Creatalt iet in diesen Oedichten aus dfiniseber Sage enüehnl 
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Habe allen seinen Verehrern in UeberAius verleihen Juan* „Reidi 
wie Njördhr" beseichnete dem Nordmann dasaelbe, was wir unter 
Kröfios Sehfttzen verstehen. Nenn TOchtor hat er, die Wogen de« 
Heeres; RAdhvOr heiaxt die ftltestei Ereppvdr die jüngste. 

Keine sittliche Schuld ist an Njördhr zu finden, er ist ^er 
lOnnerAirst ohne Falsch und Makel.'* Er ttberwacht die Heiligkeit 
der Eide nnd auf Island schwor man bei ihm die Eide auf den im 
Tempel lic^cuden Schwurring (S. 181). 

Die Vögel des Meeres, die Schwäne, sind dem NjOrdhr geweiht *) 
Vermählt war er mit Skadhi, der Tochter des Riesen Thjassi. Thorr 
hatte ihren Vater erschlagen. Da nahm Skadhi Helm, Panzer und 
volle Rüstung und zog nach Asgardhr, Thjassi zu rächen; aber die 
Äsen boten ihr Vergleich an. Sie sollte sich einen von den Göttern 
zum Manne aussuchen, aber ohne mehr als die Fitsze von denen zu 
sehn, initer welchen sie wählte. Da sah sie eines Mannes i^isze 
vollkommen schön und rief: „Diesen kies ich, Raldr ist ohnt- Fehl." 
Es war aber Njördhr von Nrtatün. Die Gatten lebten nicht glücklich 
mit einander. SkadJii wollte da wohnen, wo ihr Vater gewohnt hatte, 
auf den Felsgipfeln von Thrymheimr (Donner weit, Sturmwelt), Njördhr 
am Gestade der See. Sie verglichen sich darum, neun Tage in 
Thrymheim und die näclisten neun Tage am Meeresufer zubringen 
zu wollen. Da aber Njdrdhr vom Gebirge nach Nöatün zurflckkam, 
sang er: 

Leid sind mir die Berge, nicht lange war ich dort; 
Nur neun Nachte. 

Der Wölfe Heuleu däuchte mich widrig 
Gegen der Schwäne Singen. 

Skadhi erwiederte: 

Nicht schlafen könnt ich am Vt&r der See 
Vor der Vögel LÄrm. 
Da weckte mich vom Wasser kommend 
Jeden Morgen die Möve. 

Darnach zog Skadhi nach Thrymheim und wohnte da. 

In der dänischen Mythologie führte Njdrdhr den Namen oder 
Beinamen Haddfngr = goth. Hasdiggs, ags. Hearding, ahd. 
Hartunc d. h. der gelockte, haarschtfne. In Deutschland ist Njdrdhr 

*) Bei den Angelsachsen wurden auf den Schwan, wie im Norden auf 
den Eber Freys Gelübde abgelegt. König Eduard I. gelobte auf BWei Schwim, 
welche an einem Goldbande vor ihn ge£Ubrt wurden, Kriegaabenteaer. 
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Hiebt nacbweiabar; Bein Name würde goth. Nairthns, mhd. KMn ge- 
lautet haben; wol aber -werdrat vir einer GOttin Nerthns begegnen, 
welche im Namen mit ihm genan ttbereinkommt 

lugvus — Yngvi» 

Tacitus nennt uns als mythischen Ahnherrn der nördlichen, dem 
Ocean zunächst wohnenden Volker Deutschlands den lugu, goth. 
Iggvs, ags. Ing, von dessen Verehrung sie den hieratischen Namen 
Ingävonen (oder Ingueonen) führten. Eine Stammtafel vom Ausgang 
(los 5. .hüirhunderts bestätigt diese Nachricht, und zahlreiche, schon 
im ersten Jahrhundert ii. Ohr. nachweisbare Eigennamen (z. B. Inguio- 
mer. Ingupercht, Inga(]( » ii. s. w.) bezeugen das Dasein und Alter die- 
ses Gottes. Die Rune für ng (gg) goth. O ags. ^ hiesz nach ihm 
goth. IggTB (enguz) ags. Ing, Inc und ein zn den angelsächsiseben 
Bunennameo erhaltenes Lied meldet von ihm: 

Ing war zuerst [ unter den Ostdnnen 
Gesehen von den Männern, | bis er hernach ostwärts, 
üeber die Flut ging. { Der Wairen rollte nach. 
Also die Heardinge | den Helden nannten. 

Dieses dunkle Lied spielt auf einen verlorenen Mythus an^ doch 
kann man nicht umhin, bei dem naehrollenden OeflKhrt an den Son- 
nenwagen au denken. (Etwa wie er Nachts die Rflekfahrt von Westen 
nach Osten macht?) Weiteres ersieht sich aus deutschen Quellen 
nicht, wol aber aus nordischen. Yngvi*) (Ingvär, Ingvin) war 
ein Beiname des Freyr, der auch Ingunarfreyr oder l^ngvifreyr heiszi 
Neben dem Namen Freygerdhr kommt auch Ingigerdhr vor. Man 
mag die Mythe von Freyr und Gerdhr auch von Yngvi erzählt haben. 
In solchen Familien, welche dem Frcyrdienst ergeben waren, scheint 
es Sitte gewesen zu sein, die Kinder nadi Yngvi zu benennen. Ein 
Norweger, Namens Ingimnndr, war ein eifriger Verehrer Freys, 
dessen aus Silber gefertigtes Bild er stäts bei sich trug. Einst war 
es aus seiner Tasche verschwunden. In Island, wohin er vor Harald 
üiui'agi' äoh, fand er das Bildchen des Gottes wieder. Er nahm dies 
als ein Zeichen von Seiten des Gottes auf, dass er sich an jener 



*) "Xvgn üt graphischo Fonn f&r fngvi as ahd. Inguio. F^yr heisst 
„mit anderem Namen l'ngri" oder Inn^arfrejv d. b. Ingvinarfreyr, wai ich 
ak GenitiT erUISre, wie Tggdraails aekr, Fenris ölfr, so dam Freyr hier appeltep 
tiviieli ist und „Herr" an sieh tiedeutet. 
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Stelle «ttbaneii «otte. Ingimunds Enkel Ingolf^ war so sehön^ dasB 
alle Jungfrauen mit ihm tanssen wollten, seHwt die alt» 
Hflttereben mit awei Zähnen im Hnnde. £r liebte die Teehter Öttars 

und dichtete Liebeslieder auf sie. Als er an einer Wunde starb, 
wünschte er in einem Hügel am Wege begraben zu werden, damit 
die Mädchen Islands sich seiner desto langer erinnern 
möchten. So erzählt die halbmythischc Vatnsdaelasaga. Hier spielt 
um den treuen Freysdiener und sein Geschleolit der Wiederschein 
von den Mythen seines Gottes, des liebegebieteuden Yngvifreyr. 

Wenn demnach T^ngvi mit IVf^T auf der einen Seite zusanunen 
fiel, machte er auf der anderen eine selbstständige Gestalt für sich ans. 
Auf ihn leitete das in mythische Vorzeit sich verlierende schwedische Kö-" 
nigshaus der Ynglingar seinen Ursprong zurück, gradeso wie Ingu in 
Deutschlaad für den Ahnherrn des groszen IngäTonenstammes ge- 
halten wurde. Ifngri oder Ingi, heisat es, war der erste König Ton 
Sehweden, sein Sohn war Kjri dhr und dem folgte Freyr. 

Die nftehaten Glieder im Geschlechtsregister der Ynglinge Bind 
nnr Hypostasen oder mythische Wiederholnngen ifngvifreya selbst 
Doeh nicht allein die schwedischen Herrseher ehrten Yngvi als ihrai 
Ahnherrn. Nach dem Haleygjat&l, einem Liede des 10. Jahrhunderts, 
rühmten die Kdnige des norregischen H&logaland sich der Abkunft 
von "^ngvi. Die von beiden EOnigshlnsem, den Y ngllngem and HA^ 
-leygiern, nach ansdrttcklichem Zeugniss der Sagas verschiedenen 
Fttrsten von Vestfold in Norvegen, die Lofdhunge, wollten ebenfalls 
von "Y'ngvi abstammen. Sogar dem sagenhaften fränkischen Geschlechte 
der \ ülbuiige masz man diese Abkunft bei; das alte Volkslied von 
lielgi Hundingstöter nennt den Völsungen ITcIgi „Vngvis Stamm- 
halter,** ein anderes Eddcnlit d ( Sigurdharqu. Tl. 14) den Völsungen 
Sigurdhr „Yngvis Abkömmling." Im angelsachsischen Beovulf wie- 
derum führt der Herrscher des goüiisi h-dänischen Volkes von Scede- 
nigge, d. h. Schonen, den Namen Ihn )der Schirm der Ingvineii 
(freä Ingvina, codor Ingvina). Später verwandten die nordischen 
Hofdichter, die Skalden, Yngvi ganz im allgemeinen als apellative Be- 
nennung jedes Königs. Aus diesen Tatsachen lässt sich schlieszen, 
dass Yngvi als ein mythischer Urkdnig und Stammvater in allgemeiner 
Ausdehnung gegolten hat. In der Saga von Sturlaugr hinn Straf, 
sami tritt Ingi freyr als Urkönig von Sviariki auf. £r «rteilt den 
Stnrhingr den Kdnigsnamen und teilt mit ihm sein groszes Beich.*) 



*} Dieser Sturlaugr ist der Sohn eines Ingolfr, der auf Kjardharcy (d. h. 
Kjördhrinsel) in Naumadal wohnte. Sr Hebt Asa (dh. die ÄBentoehter), welciie 
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Wenn Freyr Herracher der Alfen war (S. 242), so mnss "tngvi 
in noch vertrantereni Verh&ltnisB zu diesen seligen Elemeutargeistem 
gestanden haben. In Sage nnd Poesie finden wir die Namen f ngvi 
und Älfr stäts auf nnafiflOsliche Weise verbnnden. So begegnen sie 

uns in zwei alten Eddaliedern.*) Der iiltere und bessere Text des 
um das J;i}ir 750 entstandiiicii halb mythischen, halb historischen 
Hyiidiiluliodh**) ias«t von Tag und Sonne und deren Kindern, 
Schwanweisz Goldfeder und Schwan dem Roten, (S. 29) Alf den 
Alten und dessen Sohn Ingimundr abstammen. — Ueber die Brä- 
vailasehlacht, mit der das erste Licht der Geschichte über den skan- 
dinavischen Norden aufzudämmern beginnt, gab es eine aus der lialb- 
mytliischen Skjöldüugasaga und dem fast ganz mythischen Stai kadhs- 
liede geschöpfte Erzählung, die uns teils bei Saxo, teils im Bruch- 
stttcic eines isländischen Auszugs erlialten ist. Arngrim Jönsson be- 
BBIBZ noch ein vollständigeres Exemplar dieses Anaznges und teilte 
daraus die Sage mit, dass König Sigurdh Ring am Abende seines 
Lebens die scbdne Alfs 61 (Alfensonne) sali und sich in sie verliebte. 
Ihre Brüder waren Alfr nndingi. Sie gönnten ilire Schwester dem 
Greise nicht nnd tdteten sie mit Gift* Signrdh setzte sich zn dem 
Leichnam der Geliebten in ein Schiff, liesz es in Brand stecken nnd 
fiihr todsnchend in's offene Heer hinaus. Auch sonst brachte die 
Sage den Sigurdh Rinp^ mit den Alfen in Verbindung. Seine Gemahlin 
soll Alfhilldr aus Alfheimr gewesen sein, „sie und ihr Geschlecht * 
waren 8ch((ner, als alle Menschen," sagt die Saga und grade dasselbe 
bezeugt der Verfasser tou Gylfaginning von den himmlischen Licht- 
alfen. In der Brävallaschlacht kamen dem Sigurdh nahe Verwandte, 
Ingi und Alf zu Hilfe, von denen ausdrücklich bemerkt winl, dass 
sie den Ursprung ihres Geschlechtes auf Freyr zurück- 
leiteten.***) Dieser Älfr heiszt Airecks Sohn. Nun kennt auch die 

aU« Jungfrauen ihrer Zeit überstrahlt, wie rotes Gold rostiges Kupfer und die 
Sonne alle übrigen Himmels? st irnc. Sie wird von Ve-Xrejja enogen, die 
dem Sturlaugr viele Kampfe bestehen hilft. 

♦) Völ. 15 „Vngvi ok Alfr" tmter den Zwergnamen. — Hclgaqu. Hund 
I. 51. Vöhfingus. 0. Xm siehen f,AtUy ngvi und Alfr der Alte" dem 
Höddbroddr zu Hilfe. 

**) Derselbe ist in der Saga frä Famjoti ok hans acttmönnum benutzt und 
so erhalten. 

•••) Saxo: Ingi qucque et Oly, Alver, Folki, patre Elrico nati Ringonis 
militiam cumplcctuntur , viri quidem manu piuiupti, consilio vegeti, proximaque 
liingonem familiariUitc complexi. iidem quoque ad Frö dcum geueris 
sui principium referebant Der erwähnte Auszug (Sögubrot af uokkrura 
fomkongam) nennt nur: Alreks S^hm ud fsgri (Alreeks ayoir ok Yngvi). 
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Ingrus; enter Meiuoli und entev Yentorbener. 



mythische Stammaage des YngUngeni^eschlechtSf die mit ingntr^yr 
anliebt, einen König Alreckr, der im Wechselmorde von seinem Bru- 
der Erich (Eirikr) getötet wird. Seine Söhne, Yngvi und Alfr, 
beeteigen nach dieser Begebenheit den Thron« {"agTi war Seekönig 
nnd streifte auf den Meeren herum, indess Alfr bei setner schönen 
Gattin Bfira^ sofaweigsam zn Hanse sasz. Als tngfi einmal einen 
Winter bei Alfr rastete, lauschte B6ra gern den Eraiblungen ihres 
Schwagers. Der Gatte fand sie einst noch spät im Kdnigssaal auf 
dem Throne beisammen sitzen nnd tob Yngyis HeerüUuien unter- 
halten. In eifersüchtiger Wut trat er näher und mit {"ngvis eigenem 
Schwert, das auf dessen Knieen lag, tötete er den Bruder. Der raffte 
sich sterbend auf und iialiüi Rache. 

Die Vorstellungen von liigu — Yugvi als rrkonig, Stammvater 
und Verwandter der Alfen lassen sich zu der Combination vereinigen, 
dasa er Her sc her und König im Lande der lichten 'Alfen, der 
selig Verstorbenen Im lichten Räume hoch über dem Wülkenhimmel 
war, wo der Sonne eigentlieiie Heimat ist, die daher auch Alfeu- 
straiii genannt wurde. Von hier ans dachte man sich in älterer 
Zeit auch die Seelen der zur Geburt bestimmten Menschen ausgehen. 
Nach der ursprttngUcheu Sage war Ingu mit einem Worte Stamm- 
Tater des ganzen Menschengeschlechtes oder, da der Begriflt des 
Menschengesehlechtes erst allmählich aus dem der Kation erwuchs, 
. des ganzen germanischen Stammes^ der erste Mensch und König auf 
Erden, und der erste Verstorbene und Herrscher im Seelenreiehe der 
Alfen.*"*) Bei zunehmender Verdunkelung und Verengerung der Mythe 
konnte zuerst ein einzelner grösserer Stamm« dann dn Königs- 
geschlecht ausschliesslich für sich die Ehre in Anspruch nehmen, 
aus Ingus Stamme entsprossen zu sein.***) 

Skeaf ~ Skildu (Skjöldhr). 

Aus demselben Vorstellungskreise, wie Freyr und Yngvi sind 
Skeäf und Skildu hervorgegangen, deren Kuli ebenfalls dem Ingä- 
vonenstamme angehorte. Die Angelsachsen haben von liiiicn eine aus 



*) D. Ii. t>^i® yr matter" sohleehfbin. 

Nach S. 247 empfing Ing seinen Kamen von den HeardingaB. Nordiscih 
laotet dieser Name Haddingjsr (8. 246). So hiess ein norwegisehes Gesehledit» 
an welehes sieb die Sage geknüpft habm mnss, daas bei ihnen das Todten- 
reieh war. In dem vergessenlieitbewirkeiiden Letlietnmk, den die bSte Grim- 
hild dem Sigurdh reicht, war „der Haddinge** ungescbnittenc Aehre. 
***) Seine Gestalt berfihrt sieh so dem snOniiide liegenden Oedanken nach 
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üntar alten dfintoehea Heimal mitgebrachte Sage bewahrt. Ein nn» 
bekannter nengebomer Knabe (recens natns) kam anf stenerlosem 
Schiff, anfeiner Korngarbe (oder einem Bnnde Stroh) schlafend 

und von Waffen umgeben, über das Meer gefahren nnd landete in 
Angeln bei der Stadt Schleswig ^nacli andern in Schonen). Er wnrde 
von den Einwohnern wie ein Wunder emplangen, auferzogen und 
zum König gesetzt. Nach den Unustaiiden seiner Landung' war er 
SkeAf*) benannt. Seit ihm trngen die Saclisen ihren Naiticii, d. h. 
diirrh ihn wurde da.s Volk ( oiisistent. ^ein Sohn hiesz Skyld Skifing 
(Schild SkeAfs Sohn). Von ihm wird mit gerintrer Abweichung die- 
selbe Mythe, wfe vom Vater erzälilt. Mit lichtem Geschmeide ge- 
schmückt war er einst nackt und blosz und nngeboren (umbor- 
wesende) im Schiff über die Woge zu den GeerdMnen hergetrieben 
und dort ein gefürehteter Volksfürst geworden, der mancher Sipp- 
schaft dieHetbänke cntiiss und untvv den Wolken an Würde gedieh, 
bis weithin Uber die Bahn der Walifiscbe (die See) die umwohnenden 
Stämme ihm Zins gaben. Als nun seine Schicksalsstunde geschlagen 
hatte^ da legte das sttsze Gesinde ihn, den lieben Landesfürsten, der 
so manche Schätze verteilt hatte, wiederum in sein Schiff, wie er 
selbst gebetep* Mit herrlichen Kleinodien war das Fahrzeug ge- 
Bchmflckt, strahlende Kriegsgewande, Waffen nnd Panzer und aus 
fremden Landen entföhrte Schätze lagen am Mast, um des Königs 
Leiche zu geleiten. Hoch zn Hänpten wehte ihm ein flatternd Banner, 
So lieszen die Getreuen mit traurigem Herzen und sorgendem Sinn 
das Schift' in die l'lut, es entschwebte aiit den Wogen, entschwand 
iiiid iiitjmand weis/., wer die Habe empfing. Angelsächsische Ge- 
schleelitsregister bekunden, Scüd sei der erste Bewohner Deutsch- 
lands gewesen. 

Noch heute heiszt am Niederrhein „auf dem Schof liegen" 
gestorben sein, weil es Sitte war, die Toten auf ein Schaub Stroh 
7Ai betten; zu Schiff sollen nach niederländischem Glauben die 
Seelen der nngeborenen Kinder (aus dem ttber dem Wolkenhimmel 
gelegenen Lichtlande, das der Luftstrom von der Menschenwelt 
trennt) zur Erde kommen, um geboren zu werden; nach uralter Sitte 
im Norden, wie in Deutschland, wurden Leichen in Schiffen bel- 



auf das engste mit Yama (S. 58). Bei lietrachtuug der Schöpf'unpssap:f n wird 
Bloh das durch Ingu's Vater Mannus und Yarnas Bruder Manu uiul lUe iden- 
titift dtr Ribhns und Pitris mit den Alfen, Eüeu \seiter bestätigen. 

^ D. b. Sohauf, Sohaub, Schof ahd. scoub, scoup, mh. schoup = Bundf 
Bündel, Strohhiivdel, Korngarbe* 
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gesetzt md den Wellen Qbergeben, um symboliBeli inziidettten, dass 
sie fiber den Lnftstrom zum Seetenlande znrftckkehren mfisten. Man 
kamt demnach niebt zwdfeln, dass SkeAf der hehre Sonnengott war, 
der als erster Mensch znr Erde herabstieg, Knltar nnd Anbau nnd 

den Bestand des Volkes gründete und dann als erster Gestorbener 
ziiiii Himmel zurückkehrte, um fortan im Keiche der Seligen (der 
Lichtalfen) zu gebieten. 

Die Sonne wurde unter dem Natnrbilde eines Schildes anf- 
gofasst (S. ICM:). Deshalb heiszt SkeÄfs Sohn Skyld — gotli. Skildus, 
altn. 8 k j o 1 d h r ( 8 c h i 1 d). Von Skjöldhr wird in nordisclicn Quellen 
gemeldet, es sei der (iott der Einwohner von Schonen ( Skäm'inga 
gudh) gewesen, wo Skeäf nacli einem Berichte landete. Von ihm 
leitete das dänische Königsgeschlecht der Skjöldhiingar seinen Ur- 
sprung ab. Saxo schildert ihn als das Ideal eines Fürsten an Qe- 
recbtigkeit, Tapferkeit und Milde. 

In der Heldensage hat dieser Mythus noch weitere Sehösslinge 
getrieben. So erkennen wir ihn z. B. in den Sagen vom Schwan- 
ritter wieder. Ein neidischer Graf verklagte vor dem Kaiser eine 
Herzogin, die am Rheine wohnte, sie habe ihren Gemahl vergiftet 
nnd während dessen Abwesenheit sich den Umarmungen eines andern 
hingegeben. Da wird ihr anfgegeben, an einem bestimmten Tage 
dnen Eftmpfer gegen den Ellger zu stellen. Noch hat der Kaiser 
nicht ausgeredet, da hört man vom Rheine her helle HoratOne klin- 
gen. Alle eilen an das Fenster nnd sehen, wie dn Schtfflein durch 
die Wogen zieht, das ein Schwan an silberner Kette zieht. Ein 
Ritter steht darin, herrlich gewaffnet und mit silbernem Schilde be- 
wehrt. Der springt heraus und nimmt für die Unschuld der Herzogin 
den Kampf auf, den er siegi-eich besteht. Auf die Frage nach seiner 
Abkunft antwortet er, da8S man ihn das nimmer fragen dürfe. Die 
Fürstin vermählte ihm ihre Tochter und beide lebten in glücklicher 
Ehe. Aber einst übermanute Neugier die junge Herzogin und sie 
.wiederholte die verbitteno Frage. Da war sogleich der Schwan mit 
dem Schifflein wieder da und führte den Ritter hinweg und niemand 
weisz, wohin er verschwunden. 

Diese Sage vom Schwanritter ist auf sehr verschiedene Weise 
an den Ufern des Rheins localisiert worden. Bald soll die gerettete 
Hmogin Beatrix die Erbin von Kleve und Geldern gewesen sein 
und die Fürsten dieses Landes von dem Schwanritter Hellas ab- 
stammen. Nach andern aber kam äet wunderbare Fremdling der 
bedrängten Herzogin von Bouillon zu Hille und die tapferen Brflder 
QottMed, Baldum und Eustaeh Ton Bouillon waren seine BnkeL Im 
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Lager vor JeraBalem erbtiekfe Gottfried einen Scliw«i| te dfehiwl 
9m Hftspt umkreiste y dsrni nach Jernsaleiiii iog vaä sich auf den 
Tum setste, tod veleheiii aus später die Stadt eingenommeo wurde. 
~ Am bekamtesten aber ist die Anknüpfung der Schwaarittersage 
an dm Gralsmythns. Da die Herzogin Elsani tod Brabant and lim« 
bürg in grosser Not ist, wird ihr Tom Gral, dem Lande der Wun- 
der im fernen Osten Parzivals Sohn Loherangrin (Lohengriii) zn 
Hilfe gesandt. Mit dorn (iesan^e eines Endels führt ihn der Schwan 
binnen einer Woche im Schiffiein nach Antwerpen, wo er den bösen 
Telramuut, Elsanis Bedränger, tötet. Als er später auf die ver- 
botene Frage hin scheidet, Iftsst er seinen Kindern Bing, Schwert 
und Horn als heilbringende Kleinode zurück. 

Der .Schwan, den wir schon als NjOrdhs des Vanen^ottes heili- 
ges Tier keniK ii lernten, wurde für einen Vog^el augeselien, dessen 
Gestalt die Geister von Verstorbenen anzunehmen pflegen. Er ver- 
kündet den Tod vorher und bringt die Seelen der zur Geburt be- 
stimmten Kinder zur Erde. Mitbin sagt die Ankunft und Abreise des 
Schwanritters nichts anders ans, als Skeäfs wunderbare Landung. 
Der Held kommt aus dem Seelealande, nach dem niemand fragen 
darf, und kehrt dahin zurttek; nur mag sich mit der Vorstellung tod 
dem ersten Menschen, der Anbau und Gesittung zur Erde bringt, 
noch ein Naturmythus von dem Sonnengott yerbunden haben, der 
im FrIlUing sur Erde steigt und die b(toeii Mächte, welche die sdi^taie 
Jahresgdttin bedrftngen, tötet, im Wint«r aber stirbt, wieder au den 
Toten davonachddeL 

Dass Ske4f; Bkild und ihr Gesehlecht als Begründer des Anbaus 
au%efas8t werden mOssen, geht aws den mythischen Nachkommen 
Skilds, BeAv und Taetva hervor. Beäv (Beuv, Beäva) ahd. Püwo, 
altn. Büi bezeichnet den Aubauer, Landbauer; Taetva -alid. Zeizo 
bedeutet den heiteren lieblichen, unter dem das Volk sicii wohl fühlt, 
da das Leben durch die Bestellung des Ackers und durch die Ordnung 
des gemeinen Wesens gesichert ist. In der Geschleehtsreihe: 8keäf — . 
Skild — Reöv — Taetva ist ein und derselbe Mythus in seine ein- 
zelnen Momente zerlc^^t und auf mehrere Personen verteilt; die ver- 
schiedenen Glieder der mythischen Familie sind nur Praedicate ein 
und desselben Gottes. Beöv begegnet uns in der Heldensage als Bed- 
Tulf wieder. 

Balder-Baldr; Hüdhr, Vali; Fosite-Forseti. 

Ein mildes Sonnenwesen, ein Gott der Sommerheilichkeit ist 
aueh Bald er (d. h« der Fflni). Von Ihm und umim Rosse singt 
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uns der zweite Mersebiirprer Zaubergpmch (8. 147)*). Mit »ndeiw 
Namen hicsz er Vol **), und giebt sich dadnrch ftte Oott der Jahre»- 
fülle im Sommer zu erkennen. Ausfrthrlichere Kunde tat uns im Nor- 
den von BaMr. dem Guten, dem Sohn Ödhins und der Frigg er- 
halten. Auf Gniiid der ihm ursprflnglich innewohnenden Natni*edeB- 
tiin^,^ ist er allmahürh zum Gotte der FnHuinigkeit und Unschllld 
erwachsen. Er ist so Iii ht und lieblich von Antlitz, dass weithin 
heller Glanz von ihm ausstrahlt. Leib und Haare waren von reinster 
Schönheit (vgl. 8. 246), die weisze Kamillen-Blume, das lichteste aller 
Kräuter wurde vor allem damit ver^,-lichen und Haldrs Augenbraue 
(Baldrs brA) genannt. Niemand vermochte je Haldr zu tadeln, so 
weise und milde ist er und zugleich der beredteste der Äsen. Aber 
die besondere Eigenschaft wohnt ihm bei, dass seine Urteilssprüche 
niemals gehalten verden können. In seinem himmlischen Wohnsitz 
Breidhablik (d. i. weit nnd breit Windender Glanz) wird nichts 
unreines geduldet. In der ganzen Gegend ist nichts Böses, keine 
Untat verborgen. Sein Weib ist die treue Nanna (d. h. die Kühne), 
Baldr wurde überall im Korden verehrt. In Norw^en hatte er einen 
weitbertthmten Tempel in Sogn, Baldrshagi (Baldersgebege), eine 
eingehegte FViedstfttte, die niemand sohädigen dnrite. 

Die dänische Mythe wüste xn ersHblen, dass er ftr sein dürsten- 
des Heer in der Hitse der Sehlacht einen Brunnen sebuf; unweit 
Roeskilde auf Seeland wurde noch spftt dieser Quell Baldersbrönd 
gezeigt. 

Von Baldrs Liebe zu Nauua uud seinem Tode hat sich dne 
scheine Mythe einerseits in den Edden, andererseits in dem euheme- 
ristisehen Bericht des Saxo nach dMnischen Liedern erhalten. In den 
Edden ist diese Mythe auf das tiefste in das System vom Leben und 
Untergang der Welt vei-flochten ; wir werden sie bei Bespreihuug 
dieser Vorstelluniren im Znsammenhang erwähnen. Die dänische Sage 
erzählt, wie Hödhr (Hotherus d. h. Kampf, Kämpfer) die schone 
Nanna liebte; aber Baldr, Odhins Sohn, der einmal die zii( litige Jung- 
frau im Bade gesellen, liebte sie auch und wurde von Selinsucht so 
verzehrt, dass er sie beständig im Traume sah und vor llarm krank 
zu werden begann. Die Nebenbuhler bekriegten einander, aber Baldrs 
),heiliger Kdrper^^ konnte nicht versehrt werden« Doch Hödhr erfuhr 
von einem siegverleihenden Sohwerte, womit tat getötet werden konnte. 



*) Einige Ortsnamen in DeutsdiUnd mögen nacli diesem Gott gehoaieii 
•ein I. B. Baldersteti Qetit BekCadt) in Sehwnnbwrg-Sondevsliinsen. 

**) IMeae 8 Artibnng erfoideti d«r Stabreim, die Handecinift gcrwÜni FhoL 
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Ein Waldgei«t Mimring hatte es Bsmint einem goldzengendes Ring 
in Bedte. Er wohnte hoch im eisigen Waldgebirg in einer schat- 
teitreielien Höhte. Anf schnellem mit Hirschen bespanntem Wagen 
eilte Hödhr dorthin^ fing nnd band den Waldgeist und nahm ihm 

Schwert und Kin^' nh. Jt tzt kam es zur Schlacht, in welcher Thörr 
und Odhinn und di-r Uötter heilige Schaar anf BnMrs Seite stritten. 
Doch Hödhr trug einen Waffenrock, den kein 8e Ii wert durchschnitt, 
und mit miichtiger Faust durchhieb er den Schaft von Thürs Keule. 
Da flohen die Oötter und Hödhr lulate isaiiii:i Jieim. Als aber der 
Winter vorüber war, begab er sieh allein und oliuo (Infolge nach 
Schweden, wo er lebensniiide zu wüsten nnd unbebauten Land- 
strecken floh. Hier einpling er von Waldjunf^frauen eine überaus 
liebliche Speise, die Baldrs Stärke vermehrte. Jetzt erhob er nnfs 
neue die Kriegsfahne, schlich sich als Harfenspieler in Baldrs Zelt 
nnd verwundete ihn tötlich im Zweikampfe. Die Unterweltgöttin Hei 
erschien Baldr im Tanme und verkündigte ihm seinen Tod* Am drit- 
ten Tag starb er an seiner Wunde. 

Weit im Osten, in Russlands dden Gefilden wohnte eine KOnigs- 
tochter Rindr. Ödhinn war geweissagt, dass Ton ihr allein Baldrs 
Rächer geboren werden kdnne, und so zog er an Ihres Vaters Hof 
und warb unter manchen Verkleidungen als kunstreicher Schmied, 
als junger tüchtiger Reiter, als siegreicher Feldherr um ihre Liebe, 
aber er erntete nur Sehläge und Hohn. Da bertthrte er sie mit sei- 
ner Zauberrute und schlug sie mit Wahnshm. Er nahm Jetst Frauen- 
^stalt an und trat unter dem Namen Vecha in ihren Dienst; er er- 
bot sich die Jungfrau zu heilen. So gewann er ihre Gunst und sie 
gebar den Bous (Büi), der den Hödhr bekriegte nnd erschlug. 

Nach den Edden ist Hödhr Baldrs Bruder. Man erkennt in ihm 
den Gott der zweiten finsteren Jahreshälfte, welcher gc^.'en den Gott 
des Somnioriichtes, den engverwandten, Streit erhebt und ol)\s ol alle 
Götter des Lichtes, Thorr und Odhinn für den Bestand di s Sommers 
kämpfen, ihn vertreibt (in der Sommersonnenwende;, aber bei neu 
zunehmendem Lichte wieder fliehen muss in die wüsten Einöden, wo er 
seine Heimat hat"^). Doch der Kampf erneut sich, Uödhr kehrt zurack, 

Deo«elben Gsdaakeii drQ«kt em altes «ettphilisohea Lied aua. Auf St. 
Peteratag Idopft man mit HSmmern an die Hattstfirpfosten imd ruft dem 
Winter (Sfintemegel d. i altn afit fagla, Yogeltraner) an: Herai», hmm Yo- 

geltrauer! 8t Peter ist gekommen. Sr veTMetet dir Haus and Hof, Land und 
Sand, Laub und Gras! bis zum nächsten Jahr auf diesen Tag, soll dir altem 
Schelm der Hals ab. Qeh in Steinklippe, da sollst du innen aitsen! Geh 
in die Steinkaule, darin sollst dn veilattlfinl Geh. nach dam und 
aerbrioh dir Hals und JBein, 
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die Natur verödet, der Acker liegt brach, Baldr mti.ss aufs neue sterben 
(deno Flucht und Tod sind mythisch eins, S. 138). Die winterliche 
Oe^e oder die unbebaute Haide Rindr '^*} mii8s den Sohn Büi (An- 
baner) gebären, der allein Baldr rächen, in neuem Frühling den Acker 
%ur Fruchtbarkeit führen kann. So sehr Bindr sieh auch sträubt, 
der Allvater und AUherscher ödhinn erzengt diesen Sohn, welclier 
den Hödhr tatet Bdi, Bald» Bächer, wird in den £dden auch Ali 
(Nährer) oder Vali genannt Er ist kOhn in der Schlacht nnd ein 
guter Schiktse. Eine Nacht alt rflstet er sich zum BUunpf mit dem 
Mörder nnd wäscht und kämmt sich nicht eher, bis er diesen erlegt 
bat Er scheint ein uralter Gott xu sein. Denn TermuUich hatte die 
Halle Yalaskjälf (S. 182) nach ihm den Namen. 

Baldr, der Oott der Unschuld, und die treue Nanna zeugten den 
herlichen Forseti (Vorsitzer), den PHeger des Rechtes und der Ge- 
rechtigkeit und Vorsteher der Gerichte. Alle, welche sicli in RecUta- 
streitigkeiten üü ihn wenden, gehen verglichen nach Hause, bei ihm 
ist der beste Richterstuhl für MenBchen und Götter. Sein Palast Glit- 
nir (der schimmernde, glitzernde) ruht auf goldenen Säulen und ist 
mit silberneu Schindeln gedeckt, da tront Forseti den langen Tag 
und schlichtet alle Streitigkeiten. 

Die Insel Helgoland (d. h. Heiligenland) hiesz einst Fosites- 
land nach einem friesischen Gotte Fosite, dessen Oultus dort im 
8. Jahrhundert blühte. Ihm war eine Quelle geweiht, deren Wasser 
man nur schweigend schöpfen durfte. Niemand unterfing sich, die 
daselbst weidenden Tiere» noch irgend etwas anderes zu berühren. 
Noch im elften Jahrhundert wagten die friesischen Seeräuber und 
Schiffer ron der Insel Helgoland keine Beute zu entführen, aus Furcht 
bald nachher durch Schiffbruch umzukommen, oder im Kampfe er- 
schlagen zn Verden; keiner kehrte ungestraft vom Baubznge zurück. 
Ja sie brachten den dort lebenden Eremiten sogar mit grosser Ehr- 
ihrcht den Zehnten ihrer Beute. L Grimm vermutet, dass der Käme 
Fosite (vermdge der Assimilatiim Fossite) aus Forsite (Vorsitzer) 
entstanden und der friesische Gott dem nordischen Forsett identisch 
gewesen sei. 

A i c e 8. 

Der Bruderstreit z^wischen Hödhr und Baldr berulit auf einer 
uralten Mythe yon zwei ZwilüngsbrUdern, von der auch der Zwist ^ 

Auf Island bedeutet rindi eine unfraoiitb«« Landstrecke, in NonregeB 
ftindr einen ipgrlioh begrasten Erdrtteken, 



L.iyui^üd by Google 



Hoenir. 



257 



und Wechselmord Alreeks und Erichs, Alfe nnd f ngvis (8. 950) Aus- 
läufer sind. Diese Mythe steht in der engsten Verbindung mit der 
Sage von den Dioslcuren, denen wir bereits in vediseher Zeit unter 
dem Namen der A^vins (8. 60) begegneten. Nun meldet TaeituSi 
dass bei den Naharnavalen, einem dentocben Volke, ein Hain von 
uraltem religiösem Ansehen bestand, in welchem zwei jugendliche 
Brflder Aioes bildios verehrt wurden, die in ihrem Wesen dem Ca- 
stor und PoUux entsprachen. Ein Priester in wdblicher Kleidung 
stand dem Gottesdienst vor. Der Name Alces goth. Alkeis bedeutet 
nach Zachers Untersuchungen „die leuchtenden, glänzenden"*). 

Hoenir. 

Dem auf den vorausstellenden Blättern in Betracht gezogenen 
Vorstellungskreise scheint sich auch Hoenii anzureihen, ein sehr 
alter Gott des Nordens, dessen Bedeutung freilicli im System der 
8lcandin;ivis( hf 11 Mythologie schon sehr verdunkelt ist. Er ist ein 
groszer und schöner Mann mit langen Füszen, im Gebrauche des Bo- 
gens gewandt und heiszt daher „der schieszende Gott, der Pfeilkö- 
nig". Oft erscheint er in Udhins Gelolge. Bei der Schöpfung verlieh 
er dem Menschen den Geist (ödhr). Mit Loki ist er auf das engste 
befreundet. Ein färöisches Volkslied erzählt von ihm, Odhinn und 
Loki, wie sie einem Bauer gegen den Riesen Skrymsii Beistand lei- 
steten. Sicrymsli hatte dem Landmann im Spiele seinen Sohn abge- 
wonnen und verstand sich nur unter der Bedingung daxu, ihn bei 
den £ltem au lassen, wenn es gelinge, das Kind vor ihm zu ver- 
bargen» Da riefen die Leute zu Odhinn. Kaum war das Wort ge- 
sprochen, da stand der Asenkönig schon Tor des Tisches Bord, nahm 
den Knaben mit sieh und Terbarg ihn als Aehre in einem Eomfelde. 
Aber der Biese fand ihn hier und Ödliinn rettete ihn nur noch soeben 
SU den in banger Sorge daheimsitzenden Eltern. Jetst betet die ganze 
Familie, Vater, Mutter und zwei Sdhne zu Hoenir und fldit ihn um 
Sdiutz an. Hoenir tritt in die Halle und yerwandelt den Knaben in 
eine Flaumfeder am Halse eines Schwanes, der mit sechs andern 
Schwänen weit über den Sund auf grOnes G^de fliegt Aber 
Skrymsii zieht einen Schwan nach dem andern zu sich heran und 
reiszt dem siebenten den Hals ab. Der darin verborgene Knabe 
schreit in seiner Not zu Hoenir, der ihn heil zu den Eitern enüührt. 



*) Damit verwandt sind ags. eolh-sand, eolcsand, Bernstein, ahd, elo, elaho 
altn. elgr. fem. ilgja lat. alces, is gr. uXy.t] das Elenntier; ahd. eich fem, elha 
Edelhinoh. Der Hirsch war den Yanen beilig. YgL S. 104. 237. 

17 
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EndUcb wenden sich die BaoetBlente an Loki, der das Kind als Ki 
Im Rogen einer Flnnder versteckt nnd, als Skrymsli ihn anch liier 
auffindet, mit List den Ung^gen t5tet 

VÜLDOR-üilr. 
In den angelsächsischen Liedern wird das Wort vuldor liäulig 
sowo! frtr die göttliche HerUchkeit, als für Gott persönlich gebraucht 
und einige Spuren scheinen «i ergeben, dass dies Erinnerungen an 
einen Oott des sächsischen Stammes, Namens Vuldor waren. Die- 
ser (iott hiesz im Norden üllar oder Ullr*). Er ist Sife Sohn, Thörs 
Stiefaolin, schün von Angesicht und kriegerisch von Gestalt. Im Bo- 
f^cnschieszen kann sich niemand mit ihm messen. Da das Holz des 
13ogcuä meistens von dei i:ibc genommen wurde, heiszt sein Wohn- 
sitz Ydalir d. Ii. Eibental. Ik-i Zweikämpfen rief man ihn an. Auf 
SchneeBchuhen, aus Knoclien gemacht, lief er über das Eis; er ist 
der Schlittschulüiuirer bester und auf Schilden fuhr er über das Meer. 
Daher lieiszt der Schild Ullrs Schiff. Als der lichte umschwei- 
fende Gott der Jäger muste Ullr die Sif (das Geschlechtsbewusisein, 
den Geist der Brüderlichkeit) zur Mutter «ehalten, da die Geschh eli- 
ter wie zum Kampf (S. 207) sicli im 1- rieden zum fröhlichen Spi. Ie 
der Jagd und des Schneelauis zusammentaten, olmc dass es nötig 
war. Thörr, den Gott des Anbaus, zu Ullrs Vater zu machen. Er i^^t 
Baldrs Freund oder naher Verwandter. Bei Ullrs King schwur man 
heilige Eide. Als Ödhinn (im Winter) verbannt war, setzten die Götter 
den Oller (Ullr) an seine Stelle (S. 157). Da die Strahlen der Sonne 
häufig als Pfeile gedacht wurden, der Sonnenball als Schild, vermute 
ich, dass Ulbr nrsprttnglich ein Gott der winterlichen Sonne war. 
Verschiedene Ortsnamen Ullarakr (Ullsacker), UUersldv, UllersTang 
(UUershai% UUerswiese) lassen erraten, dass Ullr anch mit der Frncht- 
barkeit des Feldes zn tun hatte und bestätigen xngleicb, dass er 
keine unbedeutende Vetehmug genoss. Eine Liederstelle hebt ihn 
sogar vor den andern Gdttem hervor: „UUers Gunst hat und aller 
Gdtler, wer zuerst anm Fener greift**. 

Heimdallr (Kigr), OervandilUOrendel. 

Dem Reigen der Lichtgottheiten reiht sich im Norden auch 
Heimdallr oder Hallinskidhi ein, der seuier Grundbedeutung nach 
wahrscheinlich ein Gewittergott war. Heimdallr (d. b. Weltglän- 
ler) ist Ödhins Sohn, ein weiszer {d. Ii. reiner, unschuldiger) Äse, er 

*) In lUtreff dos Namens UUr^Val4or vgl. S. 1»3 Anm. Aga. Valilor ist 
= goth. Yalihu«, HerlidiUit 
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iat f^sz und heilig. Einzig in seiner Art haben ihn, den gnaden- 
reichen Gott, im Anfang der Zeiten auf wnnderlmre Weise nenn Rie- 
senschwestem am Rande der Brde geboren. Es waren 6|jA]p und 
Eigja Wesen der Brandung, Änge^fa die Nixe der Meerenge, Jarn- 
aaxa die eisenfeste Klippe, Greip (die Rafferin), Qneip, Afla, UlfirAn 
(die wölfische Zauberin) Riesinnen der räuberisehen opferfordemden 
Wogen, endlich die begabende Seematd Oergjafa. Mit der Erde 
Kraft, windkalter See und der Sonne Strom ward er gekriilügt 
Die Wolken des Gewitters steigen von der Erde und dem Meer zum 
Firmamente auf. Da wohnt er nun am Ende des Himmels in der 
Burg Himinbjörg *). Sie liegt an der Brücke Asbrii (Asenbrtteke) 
oder Bifröst (bebende Rast^ bebender Weg) und zwar am Kopf 
der Brücke, wo diese den Himmel bei iiiirt. Da waltet er des Heilig- 
tums und schlürft in schöner Wohnung selig den süszen Met (vgl. 
S. 62. 171). Seine Zähne**) sind von Gold. Er heiszt daher auch 
Gnllintanni (Go^dzalm) und die Skalden sagten für Gold HeimdaUs 
Zähne. Sein Ross heiszt Gulltoppr (Goldzopf, Goldmähne). 

Die Brücke BifrOst ist der Weg zwischen Himmel und Erde, 
die Menschen nennen sie Regenbogen. Sie ist sehr stark und kunst- 
voll gezimmert und hat drei Farben, das rote in der Mitte ist bren- 
nendes Feuer. Denn die Bergriesen und Hrirathursen würden den 
Himmel ersteigen, wehrte nicht lohende Glut Unberufenen den Ueber- 
gan^. Ak Wächter der Götter schätzt Heim dallr die Brücke vor den 
Unholden. Stöszt er in seine Trompete, das Gjallarhorn (gellendes 
Horn), 80 wird der Schall in der ganzen Welt gehört. Für gewöbn- 
lieh ist HeimdaUs Horn unter dem himmelhohen heiligen Baume 
Yggdrasill^'**) verborgen, der einst am Ende der Tage bd seinem 
GetOn sieh in Flammen entBflnden wirdt)> HeimdaUs Haupt hieea 
Sehwert und das Haupt wiederum wurde Heimdall« Schwert genannt. 
Da das Gewitfer die Sterne wieder henrorleuehten macht, wurde Heim- 
dalhr weiterbin zu dnem Gott der Tagesheile. Bedenken wir die 
langen Sommertage des Nordens, in denen die Sonne fast gar nicht 
untergeht, so begreifen wir die Angabe» der Gdtterwächter bedürfe 
weniger Schlaf als ein Vogel und sehe sowol bei Nacht als bei Tag 
hundert Meilen weit. Er hört das Gras in der Erde und die Wolle 
aui den Schafen wachsen, mithin auch alles, was einen stärkeren 

*) D. h. die Himmelsbergc. S. 91. 
♦•) Die leuchtenden Blitze. S. 20. 67. 102. 134. 
*♦•) Der Wolke S. 59. 92. 158. Das Gjallarhorn ist der Donner, 
t) Wie dem Th6rr der Bock, war dem Heimdallr der Widder heilig, wel- 
cher BMh dem Qotte heindali oder hallinskidhi biesi. 

17* 
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Lant giebt. Seit Beginn der Sehöpfiing ftogfc er Nachts mit fench- 
tarn Rttcken den Tau anf, aber beim Anbrach des Morgens steigt er 
die Bracke Argjdil (^e frtthtOnende) hinan «n den Himmelsbergen. 
— Als Gott des Gewitters nnd der Tageshelle kämpile Heimdallr 
Freyjas lenchtendes Halsband Brislngamen ans der Gewalt des 
bösen Riesen oder Gottes Loki los. 

Im Blitze stieg nach uraltem Glauben die Seele des ersten Men- 
schen zur Erde (S. 53). So sind denn die Sterblichen Heimdalls 
Kinder. In einer Versammlung, die zusammengekommen ist, um 
die heiligen uralten Göttersai^en der Vorzeit zu vernebmen, 
redet der Vortragende die Zuhörer an: „Lauschet nun alle heilige 
Geschlechter, kleine nnd grosze Söhne des Heimdallr". Nielit minder 
verdanken die drei Stände der Thrille (SkI;LV( n\ Karle (Freiem, Jarle 
(Fürsten) diesem Guttc ihre Entstehung. Unter dem Namen Rigr 
wandelte Heimdallr, der vielkundige, rasche und rüstige Ase, einmal 
grüne Wege den Strand entlang. In einer Hütte faild er zwei Ehe- 
leute, Eitervater und Kltermutter (Ai und Edda), die ihn mit grobem 
Kleibrod bewirteten. Bei ihnen blieb er drei JNächte. Neun Monate 
darnach gebar Eitermutter den hautschwarzen Knecht (Thraell), 
Ton dem das Geschlecht der Knechte (Thräle) stammt. Schon früh 
lernte er mit roher Kraft Bast binden, Bttrden schnüren und den 
ganzen Tag Reiser tragen. Rigr wanderte weiter und fand in einem 
Hause, das ihnen eigen gehörte, Grosayater und Groszmntter 
(Afi nnd Amma); der Mann schälte eine Weberstange, das W^b führte 
den Faden an fernem Gespinst. Wieder blieb er drei Tage dort nnd 
nach nenn Monaten genas Amma eines Sohnes Kerl (Karl) geheiszen. 
Sobald er erwnchs, zähmte er Stiere, zimmerte Pflflge, bante Hänser 
nnd Schönnen nnd bestellte das Feld. Von ihm stammt das Geschlecht 
der frden Grundbesitzer (Karle). Bei fortgesetzter Reise erreichte 
Bigr eine Halle mit leneht^dra Ring, in welcher Vater nnd 
Mtttter (Fadhir nnd Mddhir) saszen; Vater wand Bogensehnen nnd 
sehäftete Pfeile» in lichtem Geschmeid und wallendem Schleier schmiegte 
sich das Weib an seine Seite. Bei des Gastes Ankunft erhob sie 
sich, deckte den Tisch mit schneeigem Linnen, trug Wildpiut und 
Vögel auf silbernen Schüsseln auf und kredenzte Wein in kostbaren 
Kelchen. Aucii hier verweilte Rigr drei Tage und nach neun xMo- 
naten gebar iMutterein Kind mit feurigen Augen und w eiszer Wange, 
den lichtgelockten Jarl (Herzog), der schon jung Bogen spannen, 
Spiesze werfen, Hengste reiten, Hunde ziehen und den Sund durch- 
schwimmen lernte. Rigr kam selbst und lehrte ihn Runen kennen, 
und wie mau Land uud Leute und AimenschKisäer zu eigen beai- 
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tzen und verwalten müsse. Von Jarl stammt der Edeln und i ursten 
Geschlecht. 

Dem lleirodallr sehr iihnlich muss Örvandill gewesen sein, den 
wir schon S. 216 können lernten. Die dänische Mytliologie wüste 
zu erzählen^ wie Horvendill (Örvandill) König von Jutland auf 
einer Insel im Inneren friihlingsgriiner (Icbölzo mitKolIr (dem 
Kalten) von Norve^^'n oiii'Mi Zweikampf hielt, und mit beiden iiilu- 
den das Schwert erfassend den rüstigen Gegner erlegte. Den Toten 
setzte er in prächtigem Grahhügel bei und büszte ihn mit 10 Pfun- 
den Goldes. Dann heiratete er die schöne Gerutha (= altn. Gro- 
dhi die Grünende), die ihm den Hamlet (Amlethus, Amlödhi) gebar. 
Neidisch tdtete ihn sein Bruder Fengo, und nahm die Wittwe des 
Krschlagenen zur F^rau Hamlet aber rächte blutig des Vaters Tod'^). 
Örvandill, der Strahl des Frahlingsgewitters, tOtet den kalten Win- 
ter, der ans Norregen kommt nnd fahrt die grflnende Saat als Braut 
heim, örvandill mnss als Stammheld von Jfltland gegolten haben, 
denn eine Rnneninschrift nennt dasselbe örvandils Land. 

Dem altnord. Xamen Örvandill (der aus Arhvendill entsprang) 
entspricht das angelsSehs. Wort earendel (ans earhvendel), Strahl« 
In Deutschland Ist Orendel**) Name eines Helden, von dem die 
Sage in Trier vieles zn berichten hatte. Er war der Sohn des Kö- 
nigs Eigel von Trier und zog nach dem Orient; unterwegs irrte er 
auf vielen Meeren umher. Endlich litt er Schiffbruch und schwamm 
durch die See (wie Thorr watet S. 216). Ein Fisclier, Namens 
Eise (Iso) nahm ihn auf. Nach Jerusalem gelangt befreite er die 
Königin des heiligen Landes, Frau Breide von ihren vielen Freiern 
(wie TIninar die Grittinnen ans der Hand der Riesen) und heiratete 
sie. I)Hs**r Orendcl solider älteste aller Melden gewesen sein. 
In der Grafschaft Hohenlohe la^^ ein Ort Orendelsal, dessen Kirche 
ein Gnadenort für Schwerhöripre war. 

Orendels Abenteuer haben die überraschendste Aelinliehkeit mit 
den Fahrten des Odysseus in der Odyssee, so dass die Meldung des 
Tacitus, Ulysses sei auch nach Deutschland gekommen nnd habe die 
Stadt Askiburg gegründet, wo ein ihm geweihter Altar seine einstige 
Anwesenheit bezeuge, sich auf Grendel beziehen mag. 



Hieraus entnahm Shakespeare den Stoff ittr seinen Hamlet. 
**) Ave Aarendel = AtTendiU. 
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Tius (Zio)-Tyr, £ru, Sahsnot 

Der iiiteste unter allen germanischen Göttern: goth. Tins, ags. 
Tiw, ahd. Zio, aitii. Tyr, warder Gott des lichten Himmelsgewölbes, 
der Vater Himmel, welcher dem Laut und Begriüc iiacli dem vedi- 
fiehen Dyaus, griechischen Zeus und römischen Jupiter genau ent- 
sprach (S. 57, 58). Nach ihm führte der dritte Wochentag bei den 
Angelsachsen den Namen Tiwesdäg (engl. Tuesdav) ; in Schwaben 
und ßaiern hciszt er Ziestag (ahd. Ziwestac) und aucli unser Diens- 
tag ist aus Tag des Tin verderbt. Das wenige, was wir von dem 
Dienste dieses dottes wissen, berichtet uns Taeitus. Zwischen Elbe 
und Oder wohnte im ersten Jahrhundert der Hauptstamm der Sne- 
ven, Semnonen d. L. Fessler genannt. Dieser Name war ein heiliger, 
im CultnB des gemeinsamen Stammheiligtums begründeter. ,v^^iir die 
ältesten und edelsten der Sueven, sagt der römische Geschicht- 
schreiber, geben sieh die Semnonen aus. Zu festgesetzter Zeit 
kommen in einem Walde, der durch der Väter Weihe nnd alther- 
kömmtiehe Scheu geheiligt ist, alle Völkerschaften desselben Blutes 
vermittelst Gesandtschaften znsammen nnd begeben nach barbari- 
schem Branche granenvolie Weihen. Es "wiclerfilhrt dem Haine noch 
eine besondere Ehrfurchtbezengnng. Niemand betritt ihn anders, 
als mit einer Fessel gebunden, im Gefühl der Niedrigkeit nnd nm 
2tt zeugen von der Macht der Gottheit Ist er znfiülig gefallen, so 
ist ihm nicht verstattet sich zu erbeben und anfeustehen; auf dem 
Boden wälzt man sich hinaus. Und den Gesichtspunkt hat dieser 
ganze Aberglaube, als ob dort des Stammes Anftnge ihren Ursprang, 
die Gottheit, die alles beherscht, ihren Sitz habe, alles übrige unter- 
worfen iiiid dienstpflichtig sei." Die Semnonen, diese edelsten der 
Sueveu, wanderten später nach Süden ans, nnd hier finden wir sie 
am Ende der Völkerwanderung als Juthungen d. h. ,.dic echten Ab- 
kömmlinge des Gottes" und als Schwaben nördlich vom Bodensee 
wieder. Ihren Nationalgott haben sie in die neuen Sitze mitgebracht 
und wir lernen nun seineu Namen kennen. Es ist Zio. Denn 
die Schwaben werden in Glossen des neunten und zehnten .Jahr- 
hundert Ziuwari d. h. Mauner des Zio genannt, und die Stadt 
Augsburg führte vom Culte des Gottes den Namen Ziesburc Igstadt 
des Zio). Ein Tiesdorf (Tivesdorf?) kommt in niederschlesischer 
Elbgegend vor, ein Ziesbeig liegt im Weimarischen. Die Rune 
(für t) t war nach dem Himmelsgotte bei den Gothen tius (tyz) 
geheiszen, bei den Angelsachsen tio, ti, oder mit erweiterter Form 
tir, was appellativisch Glanz, Ruhm aussagte. Ebenso war bei 
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den Hochdeutsclien die Rune fitr z Y Ziu genannt. £ine ahd. 
Glosse, welche zio fdr Wirbelwind gewährt, zeigt uns, wie Tins, 
Zlo des Himmels Gott Uber die Lnfterscheinungen gebot. Da der 
Himmel die strahlen des Lichtes wie des Blitzes aussendet und man 
die Strahlen mythisch mit Schwert und Pfeil verglich, weshalb in 
den indogennanischen Spraclien die Benennungen für Licht, Blitz 
und G esc hos 8 häufig dieselben sind*), so gelangte man dazu, den 
Zio zu einem Schwert- und Kriegsgottc zu machen, woher er auch 
in der Benennung des dritten Wochentages die Stelle des rtmiischen 
Mars einnimmt. Sdion zu 1 acitus Zeit mag die kriegerische Seite an 
Ziu besonders liervoru-eluiben worden sein, denn neben Merciir 
(Wodan) wird ein deulsdier Mars häufig erwähnt, dem Kriegsge- 
fangene als (>})ier liclen. 

Als Kriegsgott fiilirte Tins, Zio den I^einamen AliliVUS, ags. 
Karh, Ear, sUchs. Er, ahd. Ereh, Jr (Jer, Eri, Erich) d.i. Strahl, 
Pi'eii, oder göth. HAIKU, sächs. Cheru, Hern d. i. Schwert. Deshalb 
heiszt der Dienstag in mehreren Landschaften Baiems Brchtag, 
Irtag, wofür auch die Formen Erichtag, Ertai«, Jertag vorkommen. 
Die angelsächs. Rune für ea , w elche aus T Tio entstanden ist, 
führt die doppelten Namen Tir und Ear, und ebenso wird im alt- 
hochd. Runenalphabet der Buchstabe filr z ^ bald Zio, bald Eor 
Aer genannt. Die Stadt Eresburg (das heutige Stadtbergen a. d. 
Diemel) hatte von Er den Namen. Sein Bild war den Mauern der 
Stadt eingefilgt, und das deutsche Volk der Cherusker (aus weichem 
Armin Deutschlands Erretter und des Varus Besieger hervorging) 
d. h. Nachkommen des Heru leitete von ihm wahrscheinlicher Weise 
seinen Ursprung ab. 

Mit der Rune tiv oder t!r bezeichnete man, wie es scheint, die 
Waffen um Sieg und Ruhm zu erlangen; tire täcntan, mit Ruhm, 
(llaiiz zeichnen, ist ein den ags. Gedichten geläufiger Ausdruck und 
• von der Kuno T selbst wird gesagt: Tir ist der Wunderzeichen eins, 
wol hält er Treue bei adeligen Mainiern, ist immer auf der Fahrt 
über der Nächte Wolken (Finsternis) und trügt nimmer." Auch dien- 
ten bowoi T, wie iiid' Stäbchen geritzt als Todeszeichen, wenn 
durch Loszwerfung jemand (ein Kriegsgefangener; zum Opfertode be- 
stimmt werden sollte. Daher wird von der Rune Ear gesagt: 
„Ear i.«^t ein Schrecken der Männer jeglichem, wann unauflialtsam das 
Fleisch beginnt als Leiche zn erkalten, die Erde zu erwählen bleich 
als Bettgenossin. Freuden zerfallen, Wonnen schwinden, Bündnisse 
werden gelöst" 

^ 8o heisst s. B. mbd,. sträle sugleich Pfeil und Blits* 
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Zio. Saliiiidl. Tyr. 



Von Zio Er, dem Kriegsgott scheint ein sächsischer Gott Sahs- 
n6t*) (d. L der des Schwertes geniessende, waltende) mcht verschie- 
den gewesen zu sein, den wir nur ans der Absehwdnmgsformel (S. 
187) kennen. Doch gewähren auch die angelsScbsischen Stammtafeln 
einen mythischen Saxne&i 

Tyr, nach welchem der dritte Wochentag iin Norden altnord. 
Tyrsdagr, Tysdagr schwed. Tisdag, dAn. Tirsdag lautete, Ist ein 
sehr ktthner und tapferer Gott Er waltet des Sieges nnd gut ist es, 
wenn tiefere Mftnner ihn Im Streit anrnfen."^^) Vergleich xwisehen 
kämpfenden Helden kennt er nicht. Den grösten Beweis seiner Eähn- 
licit gab er, indem er den Wolf Fenrir fesselte. Das ist ein furcht- 
bares Untier, Lokis Sohn, den Göttern zum Verderben bestimmt. Als 
die Götter sahen, dass der Wolf jeden Tag wuchs, versuchten sie 
ihn zu fesseln. Er liesz sich die Gefahr gefallen, um durch ihre 
üeberwiiiduiig henihmt zu werden, imd mit Leichtigkeit zerriss er 
alle Bande. Da bdiiokten die Aaen den Skimir (S. 238) zn den 
Schwarzalfen und lieszen von ihnen aus dem 8chaU des Katzentritts, 
dem Bart der Weiber, den Wurzeln der Berge, den Sehnen der Bä- 
ren, der Stimme der Fische und dem Speichel der Vögel die unzer- 
reiszbare Fessel Gleipnir schmieden, welche anscheinend nicht stär- 
ker als ein schwaches Seidenband war. Der Wolf Fenrir witterte 
Betrug und verlangte, dass einer der Äsen die Hand in seinen Rachen 
stecke, bevor er sich die Haft anlegen lasse. Tyr tat das. Sobald 
Fenrir gebunden war, erstarkte Gleipnir zur stärksten Kette nnd die 
Asen liefestigten dieselbe am Felsen GjOll, den sie tief in den Gmnd 
der Erde einranunten. Jetzt biss der Wolf En nnd liss dem Tyr die 
rechte Hand ab. Die Götter aber steckten, als er nach ihnen schnappte, 
ein Schwert in seinen Bachen zwisdien Unterkiefer nnd Oberkiefer. 
Der Geifer seines Mondes strömt zn einem grossen Flosse Vin so- 
' sammen, Tyr aber ist seit der Zeit einhändig. 

In Femtr hat man längst ein dämonisches Wesen der nächtlichen 
Finsternis erkannt, welche das Licht der Gestirne verschlingt. Tyr, 
der Gott des glän/Amden Himmels, fesselt den Wolf, cntreiszt das 
Licht semem Hachen.***) Dabei büszt er seine rechte Hand ein,t) 



*) Sahs, sax bedeutet Messer, Schwert- Von dieser ihrer Nationalwaüe 

haben die Sachsen ihren Namen. 

**) Daher heiszt eui furchtloser Mann ty-hiaustr, em verständiger tjspakr 

(kräftig, verständig, wie Tyr). 

***) Vgl. die Mythe Ton Ushas und den A^vitM& 8. 61. 
t) Hand » Sonnenstrahl, liofat 8. 60. 
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denn die Kacht mit dem gähnenden Rachen verschlingt des Tages 

eine Hälfte. Während Tvr in dieser Mytlic noch seine alte Ik'deii- 
tniiL^ als Hinmielsgott bewahrt, ist er im übrigen wie Ziu, Kr Schwert- 
uiiii Kamiilgutt geworden. Auch im nordischen Alphabet eignete 
T3 r die Rune. Siegsrunen ritzte man auf des Schwertes Griff und 
Stichblatt und rief dabei zweimal Tyr an. (ß, a, S. 17T). 

Irinc; Irmin. 

Unser Altertum kannte einen Gott oder göttliciien Helden Namens 
Irinc, nach welchem die Milchstrasze Iringes wec, Iringes 
striiza (Iringsweg, Iringstrasze) Tnwarinires wec, Euringsstraszc ge- 
nannt wurde. Nach sächsischer i'^'mc war irinc der Freund und Ratgeber 
des Thüringer Königs Irmenfrit. *) In einem Kriege der Sachsen 
und Franken gegen die Thüringer erschlug Irinc, vom Frankenkönig 
Dietrich gewonnen, zu Scheidungen a. d. Unskut den Irmenfrit, dar- 
auf aber den fränkischen Aufhetzer. Dann legte er den Leib des 
Herrn Aber den Körper Dietrichs, damit der im Leben besiegte im 
Tod flberwinde. Er bahnte sich mit dem Schwert den Weg dorch 
die Feinde und entkam. Nachmals sei er so berUhmt geworden, 
dass die MUchstrasze nach ihm den Namen erhielt. 

Nach dem Siege ttber die Thüringer sollen die Sachsen in der 
eroberten und dann von ihnen bewohnten Bnrg Scheidungen eine 
Sftule der Sonne zugekehrt errichtet haben, die sie ihrem kriege* 
rischen Gotte Hirmin weihten. Eine andere Sftule des sächsischen 
Gottes Innin lag in der Stadt Eresbnrg (S. 263). An der Stelle 
dieser Säule wurde später eine Kirche des Apostelfttrsten Petrus 
errichtet. (S. 231). Eine dritte und zwar wie es scheint die bedeu- 
tendste Irmensäuie (Irmiiksul, Ilirminsül, ErmensftI) stand im Wald- 
gebirge Osning bei Detmold. Ein heiliger Hain und ein heiliges Ge- 
hege fianum) umgab dieses „berühmte Idol"' und reiche Gold- und 
Silberschätze waren dabei niedergelegt. Es war ein hoher Baum- 
stumpf (truncus iignij imtrr freiem Himnifl errichtet. Karl der Grosze 
begab sich nach der Eroberung von Eresburg zu diesem Heiligtum 
und zerstörte es.*'^) Wiederum bezeugt ein westphälisches Dorf £r- 

*) Die beiden Hdden ürmenfrit (Irnftit) imd Irine Bind «uoli in die Ni- 
belnngensBge fibeif^^gen. 

**) Auf dieae Begebenheit besieht man (ob mit Bedit oder mit ünreeht) den 
Volkeieim: Hermen, sUl dermen 

slä pipen, slä trummen, 
de kaiser wil kummen 
met hamer und stangen, 
wil Hermen nphnngen. 
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Irmin. 



m eil stiren das einstige Dasein noch eines weiteren Heiligtums dieser 
Art*) In Hessen lag ein heiliger Hain Irminld. 

Die Persönlichkeit des Gottes Irmin bezeugen mehrere Orts- 
namen wie Hermensworden in Ditmarscben, Ermeneswerthe in Hessen 
(d. h.' Insel des Irmin), £nnaiieshüsiin u. s. w. Das Gestirn des 
Walsens (arctus, plaustruni coelestc hiesz nach ihm Irmin eswagen, 
OfFciibar klingt in Irings und Irmin-frits Freundschaft eine my- 
thische Erinnerung durch und so darf man wol vermuten, dass auch 
dem Ii min die Milelistrasze einst geheiligt war. Eine der vier «rro.szcn 
öffentlichen Straszcn, wek-he England durchschnitten, und welche, 
wie es nach ver.selueden(Mi Analogen selieiiit, nU Al)l)ilder liinnn- 
liselier Wege angeselieu wurden, ](iesz Ermi ngestretc, Er- 
mingstrjet. Das diirltc 8trasze des irnisohnes bezeichnen. * 

Neben dem Namen Irmin muss in alter Zeit die Form Trni 
oder Irrao bestanden haben,**) und noch friiiier lautete der iNamc 
Irimo***) oder Arimo, wovon Irmin, Armin erweiterte Formeu 
sind, t) 

In Westphalen hat sich die Redensart erhalten: „Du meinst auch, 
unser Gott heisze Hiärmen! Nein er hciszt lieber Herr!" Der Sinn 
dieser sprichwörtlichen Redensart ist: Du denkst und handelst nicht 
christlich, sondern heidnisch. Von einem groszen Kerl sagt man 
„das ist ein Hiftrmen" und von jemandem, der sehr müde ist: „Ist 
Hiärmen bei dir? Hat Hiärmen dich in der Plage?** Wie der Stier 
nach Thdrr vingnir, nach Freyr freyr, der Widder nach Heimdallr 
heimdali hiesz, scheint der Bock in Sachsen nach Irmin benannt, 
ihm heilig gewesen zu sein. In der Tiersage wird er hermen ge- 
nannt, im 16ten Jahrhundert einmal Hermann stosz nicht; und noch 
heiszt er in Westphal^ harm, barmbnck, harmschap. 

Ans diesen Zeugnissen ersehen wir, dass Irmin ein kriegerisch 
dargestellter Gott war, hoch von Wuchs, und auf jeden Fall ein lichtes 
Himmelswesen, dem man wegen seiner Ersetzung durch St. Petrus 
und wegen des Bockes, der ihm heilig war, lierülirung mit Thuuar- 
TiiöiT, Heimdali und Ziu zutrauen darf. 

Der Name Irm, Irmin erklärt sich durch das Wort irmin, goth. 

*j Noch spätere alid. Glossen verwenden den Ausdruck l'üi- I'yi .müden, Co- 
lo««e und ein Oedioht de« zwölften Jahrhunderts schildert römische Abgötter 
and Kaiser, die auf einer „Inneneä«le" standen. 

**) Vgl. die Namen Irnigart, Irmhcr, Ernicdeo, Ermhad, Ermcstcus, Erming. 

***) Vgl. die Namen Irinigaud, Irimher (Irimbertr Irimfrit?). 

t) So hiesz Inga auch Inga -in, Tagyinr, Ingann. S. 247. 
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ainnan, ags. eorrnen, innen, nord. jdrmmi, welches als verstärkender 
Vorsatz in der Bedeutung „allgemein" Terwandt wird. Deshalb 
erklärt ein alter siehslscher Chronist Ijrminsftl als „die allgemeine 

Sftule (colnmna universalis), welche gleichsam alles anfrecht erhalt." 
Irming'od bedeutet den allgemeinen, den Gott des p^anzeii Volkes, 
der gauzeu Menschheit. Sehen wir näher zu, so wuLiit dem Worte 
inniu stäts eine Beziehung auf das \ oik, aui die Nation in ihrer 
Gebammtheit bei,*) Es steht daher zu vermuten, dass auch der 
Gott Irniin eine solche enge Beziehung zum Volke gehabt liabe; dass 
er mit einem Worte Schützer der Nation al< solcher war. Bei=;täti- 
gend nennen Tacitus und die S. 247 erwaiade Srammtafei ilerniin, 
llermino, Inji^us Bruder als Sohn desManiiiis (des ersten Mensehfu) 
und als Stammvater des zweiten groszen Hauptstammos der Deut- 
scheu, der in der Mitte des Vaterlandes wohnenden Herminonen, zu 
denen nach Plinius die Sueven, Hermunduren, Chatten und Cheruscer 
gehörte n . Unter ihnen gehen sich die Hermnn-duren sehen durch 
ihren Namen als Diener oder Söhne des Gottes Irmin, Ermnn zu 
erkennen. Da die Milehstrasze als Strasze der Seelen gedacht 
wurde (S. 52} wird man auch von Irmin annehmen dürfen, dass er 
in ähnlichem Sinne wie sein Bruder Ing Stammvater und National- 
gott, Seelenherscher und erster Mensch zugleich war. Mit groszer 
Wahrscheinlichkeit hat sich in ihm bis auf den Namen der Aryama 
der Urzeit erhalten^ der das Reich der Seligen beherscht und des- 
sen Pfad die Milehstrasze war (S. 59) **). 



*) So bedeutet im IlClj irminthiod das ganze jüdische Volk ^enuber 
den 12 einzelnen Stämmen, ags. eormenscynn das ganze Menschengcschlrcht; ags. 
connenprund, altn, jörmungrund die ganze Erde; alts. irniinman einen Volks- 
genossen. Dasselbe sagt der ahd. Eigenname Irmunsuon aus, irmuidekan Volks- . 
krieger. Goth. Ainnanareiks, Ennanarich Herscher der Nation; altn. Järmun- 
gandr die die ganze Erde, «miiehat die germanischen Völker, umgürtende Midh* 
gardhechlange; ags. eormenstfynd die einhetmisehe H^d^iaohaft gegenüber den 
achon getauften Christen (wie ethnieus, goth. tbiudisks). 

**) Die Kelten haben in alter Zeit denselben Stammgott unter dem Namen 
Erimon, Eirimon verehrt, nach ihm lührte das grüne Erin (Irland) und das Volk 
der Iren den Namen. Er soll der Sohn eines Königes Mileadh gewesen sein und 
mit seinen Brüdern Eibhear und Bartholomus die Kelten nach Brittannien ge- 
lUhrt haben. In .Wahrheit enthält der Name der Iren, wie Iran u. s. w. den 
alten Stamronamen Arier (8. 48); audk die Gennanen scheinen nadi einxelnen 
Sparen sieh einst so genannt au haben und Aryaroa mag einst der gemeinsame 
Nationalgott aller Arier gewesen sein. 
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Bragi, Herm6dhr. 

Ein Gott vüii rein iibstracter Bedeutung ohne Naturgriindlage 
(S. 35) war Bragi, der Gott der Dichtkunst und Wülredt'iilieit. Er 
ht Odhins Sohn, der hifMlersehmiede bester und oberste der Skalden. 
Er wird als ein ehrwürdiger, langh;irtiger Mann geschildert; Hugru- 
nen (S. 177) waren auf seiner Zunge eingeritzt. Die Skalden nann- 
ten sieh seine Sohne; auch hieszen Frauen und Männer von sinniger 
Weisheit und schneller, kluger Rede nach ihm. Die schöne Göt- 
tin des Lebens und der Unsterblichkeit Idhunn war des GöttersäDgers 
Gattin, denn ewig lebt alles herliche im Gesänge. 

Eine dunkele Stelle eines Skaklengedichtes erzählt, dass Bragi 
im Anfang der Zeiten, da Ödhinn den Dichtennet von den Riesen 
forttrug (S. 170) ohne Mängel anf dem Zwergeuaehiff nnter des Rie- 
sen Halsstrom (d. i. auf dem Heer) dort nnten vor des Todzwerges 
Näins HaostOr zum Leben erwachte. Vielleicht war er Ödhins und 
GnnnlOdhs Sohn, wurde von den Riesen ansge«etzt und auf wildem 
Heer (vor des Todzwerges TQr) im Schiff erwachte der herlicbe 
Diehtergott zu bewustem Gdtterdasein ; oder hat ihn Ödhinn ans sich 
geboren, da er mit dem ünsterblichkeitstrank zum Lande der GOtter 
enteilte? 

Bei groszen Gastereien vergasz man nicht, nachdem Ödhins und 
Freys Minne getrunken war (8. 184\ dem Gotte der dichterischen 
Begeistening einen Becher, den Bragibecher (ßia^.ituil) zu weihen. 
War ein König oder Herzog gestorben, so muste beim Erbbier der 
Erbe auf einem niedrigeren Schemel vor dem Hochsitz seines Vaters 
sitzen, bis der Hragibeclier hereingebracht wurde. Dann erliub er 
sich und legte darauf das Gelübde kilnttiger Grosztaten ab und jetzt 
erst durfte er des V'urgängers Ehrenplatz besteigen. Beim Jolfest 
war Bragis Becher mit Freys Sühneber verbunden (S. 24 1\ 

Den Bride n der Götter schlieszt ihr „rascher" Diener und Bote, 
HeruH llir ^der Heerktthne), Ödhins Sohn. Er ist enge mit Bragi 
verbunden. Die Aufträge der Götter vollzieht hiiufig auch der schlaue 
lioki, der sich in dfe Gesellschaft der Ason eingeschlichen hat. Die 
Betraehtung seines Wesens bleibt der Riesensage aufbehalten. Als 
Götterboten lernten wir S. 238. 264 auch Skirnir kennen. 
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Die Göttinnen. 

Schon zu TadtuB Tftgen glaubten unsere Alten, dafts etwas Hei- 
liges und Prophetisches der Seele des Weibes inne wohne. Sie beug- 
ten sich' staunend vor jener gdttliehen oder, dass ich einen helleni- 
schen Ausdruck in seinem edelsten Sinne verwende, dämonischen 
Macht unmittelbarer Empfindung, vor welcher sich selbst da ahnungs- 
voll der ganze Himmel erschlieszt, und eine ganze Welt in ihren in- 
nersten Zusammenhängen sich offenbart, wo der kritisch sichtende 
Verstand an der Erkenntnis von Einzelheiten haften bleibt Wie 
nntergeordnet auch in den ältesten Zeiten die gesellschaftliche Stel- 
lung der Frauen war und lan^^c Jahrhunderte hindurch rechtlich 
geblieben ist, im häuslichen sowol wie im öffentlichen Leben fanden 
sie Gelegenheit genug ihre angeborene Art und Tüchtigkeit geltend 
zu machen. Indes» der Mann mit seinem edeln Gefolge den ritter- 
lichen Beschäftigungen der Jagd und des Krieges nachging, waltete 
die Frau auf dem ITofe als unbeschränkte Herscherin, sie besorgte 
und leitete, ihren dienenden^Mägden und hörigen Knechten gebietend, 
die Arbeit auf dem Acker, die Zucht und Pflege der Tiere. Sie spann, 
wirkte und webte nicht allein die Hüllen des Körpers, schützende Ge . 
wänder, sondern auch die Behaglichkeit und das Glück des ganzen 
Hauses. Schöne dichterische Benennungen des Weibes wie „Friedens- 
weberin", „Friedensverwandtschait der Völker" (freodusibb folca) sind 
daher genommen. Im Metsaale sasz die Fran goldgeschmflckt mit 
leuchtender Ängenbrane, als des Mannes Bankgenossin, oben an, Ton 
Zeit zu Zeit stand sie auf nnd füllte einem der Saalgesellen nach 
dem andern das Horn mit sch&nmendem Trünke und so war der £nt- 
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faltang der Mfittei*liclikeii flberall der aehOiiBte und weiteste Spielraum 
gegönnt Von der Weiber Rat und weiszagendem Aussprach machte man 
häufig im öffentlichen Leben den Beginn des Kampfes abhängig; ein- 
seine Frauen standen als Beraterinnen ganzer Vdlker in fast gött- 
lichem Anscheu. Und wie schon während der Römerkriege das un- 
ablässige Bitten der heldenmatigcn hinter der Schlachtreihe zuschau- 
enden Gattinnen die mflden Kämpfer zu neuer Anstrengung entflammte, 
so dass das wankende Treffen stand und zu fröhlichem Siege 
sich umgestaltete, ward im Laufe der folgenden Jahrhunderte das 
Weib iminermehr des Mannes ebenbürtige Genossin, welche gleich 
ihm das feurige Ross tummelte und häufig mit Schild, Speer und 
Panzer gerüstet an der Schlacht teilnahm. 

Solche Auschaunnp^en und Zustände konnten nicht umhin in der 
Mythologie bald lieblich, bald kräftig sich abzuprägen. Wie die 
(lotter, sind jedodi auch die germanischen CJr»ttinnen ihrem Ursprünge 
nacli auf Naturanschauungen zurückzuführen. Die nährende Wolke, 
die strahlende Sonne, die fruchttragende Erde sind von gi-auer Vor- 
zeit her als göttliche Mutter betrachtet worden, und sie haben die 
Grundtypen abgegeben, ans denen sich alle Übrigen deutschen Göt- 
tinnen im Fortgange höherer Entwickelung hervorgebildet. Doch 
ist die Ausbildung individueller Göttinnen verhäitnismäszig spät vor 
sich gegangen; dem Hirtenvolke der Urzeit waren neben der Mutter 
Erde, dei Sonne und Morgenröte und der namenlosen Schar der 
Wasserfrauen (Apas) keine Göttinnen bekannt (s. S. 67). „Von der 
Besitznahme heimatlicher Stfttten scheint die Hausehre der Frauen und 
die EinfOhrung der meisten Göttinnen abhängig^** sagt J. Grimm 
irgendwo und mit Recht. 

Von der Auffassung der regenspendenden Wolke, als einer bimm- 
Tischen Frau mit allnährender Mutterbrust, haben wir schon frtther 
gesprochen. (S. 88. 116). Die Wolkenfrau ist des Sturmgottes Ge- 
mahlin, die im Windgcbiaus vor ihm flicht. Und aus dieser Natur- 
bedeutung erklären sich die meisten und ältesten Sagen von der 
liehrsten Göttin des germanischen Altertums. Mit den Vorstellungen 
von der Wolkenfran scheinen sehr früh andere von den leuchtenden 
Frauen der Morgenröte und Sonne zusammengeflossen zu sein, nnd 
was einst von diesen erzfildt war, wurde auf Erzählungen von jenen 
mit übertragen. Verbirgt doch die Wolke in ihrem Schosze die 
leuchtende Sonne und scheint, von den Strahlen derselben durch- 
leuchtet, eins mit ihr. Je mehr die Göttin, aus der Schar der Wolken- 
franen als EinzelpersOnlicbkeit herausgetreten, ihren Wirkungskreis 
erweiterte nnd sur Himmelskönigin gedieh, mnste sie neben der 
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Ilerrscfaart über Winde, Wolken und Blitze auch die Macht, den 
Sonnenscliein zu spenden, erwerben. So aehen wir aie denn bald im 
Winde die Seelen der Toten um sich versammeln, bald zw Erde 
Regen niedergieesen, bald auf den Acker herabeteigen nnd den Segen 
der Ernte spenden. Wie der Windeber, 8le Wolkengeis u. s. w. in 
der Mitte des Ackers persdnlich gegenwärtig gedacht wurde, so weilte 
die Wolkengdttin im Getreidefeld. In dieser Rolle lag ilu*e Ver- 
Schmelzung mit der £rd^«ittin nahe. Im Winter sitzt sie venaubert 
mit den Seelen im Wolkenberge, oder wird von WAdan gejagt. Zur 
Zeit der Wintersonnenwende kommt sie, wie Wod.-in (S. 140) 
hervor und dann vorzUglicli hält sie, wie später im Frühling cim n 
segnenden IJniztig dnroh«; Land. Sehr l'rüh haben ethische Gedanken 
ihre IS^uturgcstalt vtrKiart und vergeistigt. Dies bezengt ihr von 
demselben Worte wie unser ahd. freien, auf die Freite gehen, nie- 
derd. tVijen*) abgeleiteter Eigenname Frtia oder Fria, Frea d. h. 
die liebende, freundliche. Wie im Niederdeutscl^eu das Zeitwort iri- 
jen sich in friggen verdiehiete, Itildcte sich allmählich neben Fria 
die Form Frikka, beide Namen Frea und Frikk sind nocli lieute in 
der V'olkssage nebeneinander gebräuchlich. Schon im 4ten Jahrhun- 
dert erhielt der 6te Wochentag, der Tag der Venus fr. Vendredi, 
nacb der deutschen Göttin den Namen Friatac oder Frigctac nhd. 
Freitag. Als Göttin der sturmgejagten Wolke erscheint Fria selbst 
als wilde Jägerin. In der Uckeimark will man die alte Frikk oft 
gesehen haben^ wie sie gleich Wddan mit vielen Hunden Kaehts durch 
die Luft tobte. So begegnete sie einst einem Bauer, dei' mit vollen 
Säcken aus der Boitzenburger Mflhle kam und in seiner Herzens- 
angst aus freien Stttcken den Hunden sein Mehl zum Frasze in den 
Wind hinausschttttete. Am anderen Morgen standen durch der Göt« 
tin Gnade die entleerten Säcke mit neuem Vorrate gefallt vor seiner 
TOr. Wie das wütende Heer mit lieblicher Musik, dem alles herum- 
wirbelndem Sturmgebrause daherföhrt, soll auch Frta Musik gemacht 
und getanzt haben, zuletzt aber ins Wasser gesunken sein. Unter 
diesem Wasser ist das iUmmelsgewässer zu verstehen. In den Zwölf- 
ten zwischen Weihnacht(ai und dem h. J Meikönigstage erscheint die 
Göttin am liebsten. Daim geht sie von Haus zu Haus und guckt in 
die Stuben, ob die M.idt in n den Flachs vuui Spinnrocken gesponnen 
hal)en. Findet sie den iioekeu nocIi voll, üü straft sie die faulen 
Arbeiterinnen durch Verunreinigung des Gespiutitesj die Gänse kom- 



*) Gotb. frijun lieben, davon MjoD4a Freund; agt. freoBd» «Itsttd». Muid» 
ahd. frianty nhd. Fraind. 
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men in einem solchen Hanse nicht ans nnd die Kühe zehren ab. In 
Wäldern nnd unter Weidenhftnmen, die in stillem See sich spiegeln, 
liebt Frla anf Erden zu verweilen. Da sitzt sie in einem einsamen 
Hftnscben nnd spinnt nnd haspelt zn gleicher Zeit mit ihrem groszen 
Danmen 15 Löppe des Tages, all ihr Gespinnst wird klares Gold. 
Hehrere Orte an Seen gelegen, fahren den Namen Frickenhansen, 
nnd das altwestphilisehe Stift Frickenhorst mag nach dnem ehema- 
ligen Walde der Göttin genannt sein. 

Wie Wödan seiner Gemahlin im Sturme nachjagt, berichtet um- 
gekehrt eine andere Sage, dass Fruu Frien mit weiszer Haube 
und weiszem langherabwallendem Gewände angetau weinend und 
klagend über Berg und Tal, zumal in freien Hölzern hernmstreift 
und so durch die ganze Welt zieht, um ihren Gemahl oder 
Freier zu suchen. Hat sie ihn kaum gefunden, so verliert sie ihn 
wieder, um aufs neue die Wanderung zu beginnen. In Griechen- 
land wurde die heilige Hochzeit des Zeus und der Hera jeden Früh- 
ling durch irdische Umzüge nachgebildet. Es ist möglich, dass ein 
ganz T^reinzelt stehendes Verbot der Synode zn Lestines, welches 
TOn einem heidnischen Laufe spricht, den man den Lauf der Fria 
nannte,''^) eine solche chorische VorstrI hing der endlichen Vereinigung 
Wödans und Frtas gemeint bat. Die Hochzeit hiesz auf Grund alter 
Oebrttnche Brautlauf. Der eigentliche Wohnsitz der .Göttin ist 
im Himmel. Dahin haben sich die Lente, wie der Harzbaner noch 
heute ersfthlt) vormals gewandt^ um sie nm Rat an fragen nnd be- 
reits im 8ten Jahrhundert schildert uns die S. 133 erzählte langobar- 
dische Sage, wie Frea an Wödans Seite als Schaflberin des Himmels 
waltet Die Winiler kommen zn ihr, nm von ihr den Sieg zu er- 
flehen und mit weiblicher List weisz sie dem Gatt^ die Gewährung 
dieser Bitte abznnOtigen. 

Als Himmelsgöttin trug sie, wie es scheint, ein leuchtendes Hals- 
gesehiiibide, Brosingamene genannt, worunter mau sich ursprüng- 
lich eine himmlische Lichterscheinung vorstellte; und in gleicher 
Eigenschaft teilte sie des Gemahls ackersegnende Gnade. In York- 
• shire halten die Landleute zu {gewissen Jahreszeiten, besondi rs im 
Herbst, zur Enitrztät also, einen Umgang- und führen vernuiinLut alte 
Tänze auf, bei denen als riesige Haupttiguren Wödan und Frigga 
aultreten. Wie sonst bei Hochzeiten, werden dabei zwei Schwerter 

pagano tarnt, qoiBm Frias nominanty sciasia pannia Td Galflos." 
Naoh HQUeidioIb Bemarknng iat in Frtaa ein alter CtonitiT del ataikea Deeli- 
nation enthalten, dar dem gottaxaehen FHjda, gibda n. a. w. antapritthe. — So 
halten die A^Tiaen (8. 6) den Brantlauf nm Sfirja oder (Tahaa. 
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nin IJals eines Knaben geschwungen und geschlagen, ohne ihn 
zu verletzen. Ja Fria muss in ganz besonderem Masze als Aeker- 
baugtittin verehrt worden sein. Wie der Merseburger Segensspmoh 
(S. 148) berichtet, versuchte zuerst Frija, dann ihre Schwester VoUä 
durch Zaubergesang das verlahinte Ross des Gottes Balder zu heilen, 
Vollä bedeutet „Fülle, üeberflusz." Es ist die Göttin der Wolke als 
Geberin der Getrcidefülle, die liier von Frija als besondere Figur 
losgelöst, in schwesterlichem Verhältnis zu ihr genannt wird. Anf 
fränkischem Boden scheint Volla in den lateinischen Kamen Domina 
Abnndia, franz. Dame Abonde, Fran Ueberfluss übertragen za sein. 
Ueberliefenrngen des Mittelalters berichten , dass die Dame Abonde 
mit einer Schaar von Frauen und Jungfrauen in schneeweiszen Ge- 
wändern durch Wälder und würzige Wiesen streife; nächtlich besu- 
chen sie die Häuser und leuchten mit Wachskerzen in die Ställe. 
Morgens findet man die Mähnen der Bosse in zierlidie Zöpfe geflocli- 
ten, Wachstropfen von einer der Naehtfrauen blieben an ihren Haa- 
ren hangen. In den Hänsern bleiben alle Wein- und Speisegefäsze 
und Vorratskamniern unbedeckt und otTeii stL-hn. Daraus essen sie, 
ohne dass der Voi rat sich vermindert und überall, wo sie weilen und 
einkell ren, entspricszt Nahrnngsfüllc und Hcbcrfluss zeitlichen (lutes. 

Als Führerin der wilden Jagd, die aus Seelen besteht, wird Fria 
zur Todesgüttin. Aber auch der Ehe und der Geburt muss sie vor- 
gestanden haben. Auf den letzteren Glauben mindestens weist die 
Sage, dass im Orte Frickeniiausen in Schwaben die ersten Störche 
ihr Nest bauten, wovon die Dorfgenossea noch heute den Spitznamen 
„Störche" tragen. Vgl. S. 282. 

Frija ist nur der älteste Name der hehren Himmelsgöttin, welche 
des Gdtterköniges Thron und Herrschaft teilte. In der heutigen 
Volkssage ist ihr Gebiet auf die Uckermark und einen Teil der Alt- 
mark eingeschränkt, in Ortsnamen dauert die Erinnerung an sie noch 
sonst rn Niedersachsen, Franken, Schwaben und auf allemannischem 
Boden fort In anderen Landschaften aber tritt dasselbe Wesen un- 
ter anderen Namen, ehemaligen Beinamen der Göttin hervor, so je- 
doch, dass in Verbindung mit diesen verschiedenen Benennungen 
sich bald der eine, bald der andere Zug aus der Mythologie der Ur- 
gestalt lebendiger und deutlicher erhalten hat In der Priegnttz und 
in Mecklenburg heiszt sie Frau Qdde oder Gauden, in anderen Teilen 
der Mark Frau Hera oder Harke, in Tbfiringen, Hessen und einem 
Teile von Tirol Holda, im ttbrigen Oberdeutschland Bertha; anf altr 
fränkischem Boden Hrddsa. 

Der Name Göde, Gau den oder Gaue entstand aus Wöda, 

18 
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der weiblichen Form von WAdan. Frau Gade zieht in den Zwölften 
au der Spitze des wilden Heers, man hält die Türen verschlossen 
lud vermeidet Abends auszugehen, aus Furcht ihr zu begegnen. Wie 
WMan Jagt sie und wirft dem SpOtter die strafende Keule als Jagd- 
anteil aus unsichtbarer Höhe herab; und wie Wddan lässt sie häu- 
fig ihren Hund auf dem Feuerheerde zarflck. Wer ihn willig ein 
Jahrlang beherbergt, findet bei seinem Abzüge einen schweren Gold- 
klumpen anf seiner Lagerstfttte, stört, schlägt oder tötet man ihn aber, 
so schwillt dem Frevler der Kopf dick an, nnd dem Hanse gebt Se- 
gen nnd (xedeihen von Tag zn Tage mehr verloren, bis es endlieh 
in Flammen aufgebt So furchtbar ihre Erscheinung auch ist, be- 
währt sie sich den Menschen häufig als mflttorlich sorgende Göttin. 
Wenn einer Glfick und guten Fortgang in seinen Unternehmungen 
hat, so sagt man ,,dem hat Frau Gode etwas gebracht." Oft sieht 
man sie als eine hohe, stattliehe Frau auf einem hohen Wagen fahren. 
Auf der Fahi-t zerbricht sie Rad oder Deichsel. Ein Zimmermann, 
den sie unterwegs triflPt, muss ihr den Wagen verkeilen, dass die 
Späne herunterfliegen. Sie schenkt ihm zum Lohn die lierabf^efalle- 
nen Scheite. Unwillig über den schlechten Lohn, wirft er dieselben 
fort, nur einen Span steckt er zum Andenken in die Tasche. Aber 
der liat sieh am Morgen in glänzendes (^old verwandelt. Die Wolke 
ist der Wa^en, anf welchem die Gidi'm führt, den sie im Gewitter- 
ßturm verkeilen lässt, so dass die^goldeuen Späne, die Blitzfanken, 
herunterspringen. 

In der Frießnitz erzählt man, Frau Ganden sei eine leidenschaft- 
liche Jägerin gewesen, die mit ihren 24 schönen Töchtern selbst am 
heiligen Sonntag dem Waid werk obgelegen. In ihrem Uebermut habe 
sie einmal das ruchlose Wort gesprochen „die Jagd ist besser als 
der Himmel ' Siehe da wandeln sich plötzlich vor den Augen der 
Mutter die Kleider der Töchter in Zotten , die Arme in Beine und 
Yierundawanzig Hündinnen umklaffen den Jagdwagen der £delfrau. 
Vier Hündinnen übernehmen den Dienst der Bosse, die übrigen um- 
kreisen den Wagen und fort geht der wUde Zug au den Wolken 
hinauf, um dort zwischen Himmel und Erde unaufhörlich zn jagen, 
von einem Tage zum andern, von einem Jahr zum andern. Diese 
Sage Ist ein Junger ErklibrungBversuch des Glanbens, dass die Seelen 
der Sterbenden vermöge ihrer Katur als Lufthauch zur Wolke ent- 
schweben und hier als Kinder der mütterlichen Göttin Aufnahme fin- 
den. Zum stftrkeren Winde anschwellend, oder mythisch ausgedrückt 
in Hunde verwandelt (s. S. 96), verlassen sie die Wolke und verfol- 
gen nun im Stuiingebell die Mutter selbst. Ein weitverbreitetes 
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Kinderspiel erläutert diese Aaschammg des weiteren. In der Prieg- 
nitz hockt ein Mftdchen, das den Kamen Frau Gdde fflhrt, auf die 




Erde; ihr auf den Schosz setzra sich eines über das andere mehrere 
andm Kinder, welche die auf dem Sehosze der Gdttin weilenden 
Seelen vorstellen. Dann komnit eine hinkende Frau und holt eins 

der Kinder nach dem andern vom Schosze der Göttin ab. In West- 
preuszen, wo freilich der Name der Göttin nicht mehr gehört wird, 
sondern an dessen Stelle die Bezeichnung 61e moder TcTrsche*) d. h. 
alte Mutter Zauberin getreten ist, spielt man dieses Spiel in der 
Weise zu Ende, tiass die vom Sehosze abgeholten Kinder an einem 
etwas abliegenden Platze niederkauern, und Ilundenaraen erhalten 
(Paekan, Bello, Ami). Aller ihrer Kinder beraubt, geht die Göttin 



*) Tarsche ist Znsammeaiiehuiig Yon Tdwersche, Zaa1»ertohe. 

18* 
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ZU ihnen auf Besnch. Wie sie sieh naht, fiihren die Hunde auf sie 
xa und maehen mit Gekläff und Gebell die Geberde des Zerreiszen». 
Die Winde zerreiszen den Schleier der matterlichen Wolice. 

Wie dem Wddan blieb aneh der Gdde die letzte Korngarbe anf 
dem Felde stdien. Man sang: 

Praue Gaue holt euch Putter, 

Dies Jahr auf der Karre, 

Das andere Jalir auf dem Wagen. 
Eine solche letzte Garbe, oder auch der Enit« ki auz, heiszt an 
mehreren Orten V« rgodeiidel d. i. Anteil der Frau (iode oder Ver- 
gödendelsstrüsz. Die Einheit der Göde mit Fria erhellt am deut- 
lichsten daraus, dass auch fjie den faulen Mägden aufpasst und nach- 
sieht, oi» (1er Flachs in den Zwölften abgesponnen ist. 

Schoner und reiclier ist die Gestalt der Hulda in der Volks- 
sage entwickelt, die bereits in einem Zeugnis des lOten Jahrhunderts 
unter dem Namen Holda d. h. die holde, gnädige oder Frigga- 
Holda zu unserer Kunde kommt. Sie ist eine Frau von wunder- 
barer Schönheit mit langem goldgelbem Haar, ihr Leib so weisz wie 
Schnee. Sie trägt ein langes, weiszes Gewand und einen Schleier, 
der am Rttcken herabhängt, manchmal aber auch das Gesicht ver- 
hüllt, auf dem Seheitel trfUgt sie eine wirre Locke.*) Als Wolken- 
gdttin sendet sie Schnee und Regen* Wenn die weissen Schnee- 
flocken fliegen, sagt man Frau Holle schütte die Federn ihres Bettea, 
oder sie schlage ihren weissen Mantel ausemander. (8. 94). Man hat 
sie im Harz gesehen, wie sie einen goldenen Eimer ohne Boden einen 
steilen Bei^ hinauftrug, aus dem unablässig das Wasser herabstrOrate, 
ein altes Bild des Regens, das auch in der grieehischen Mythologie 
Im bodenlosen Wasserkruge der Danaiden sich wiederholt Hat sie 
der Erde den erquickenden Regen gespendet, so lässt sie durch den 
Wolkenflor das liebe Sonnenlicht hervorbrechen. War dasselbe die 
ganze Woche verhüllt, so erwartet man am Freitag klaren Himmel, 
denn Frau Holla muss zum »Sonntag ihren Schleier trocknen. Den 
hängt sie dann auf Roseubitsche oder Weidenbiiume und daher blü- 
hen die Rosen so schön. Schweben die liclitw(uszen Lämmerwolken 
ain niinraei, so sagt man in der Mark, „Frau ilolia treibt ihre 
Schafe aus." (S. 

*) Dieselbe Teigleiobt sich Rudraa Haarbfischel (8. 66), ne seigt HoMee 
Sturmnatur an. Faulen Spinneruineii Terwirrt die Göttin das Haar, daher heiait 
Terfiltztes oder verwirrte« Haar Hollerkopf, Holleaopf, in Westphalen eine 
einzelne kühne Locke vom am Scheitel TT o 1 1 e. Auch ein Moos mit langen 
yäeerchen, das einer Haarflechte gleieht, wird im Westerwald HoUesopf genannt. 
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Wie Frto md GMe wttde Jftgcriunea sind, reitet Uoida ud 
einem prflohtigen Schimmel, dem Rollegraul Aber Land und WMser. 
SatteldeclLe und GecAume sind mit silbernen Bdllehen and GlOekchen 




besetzt, die ein wunderbar melodisclies Geläute gebtn. Der Schim- 
mel berührt nicht die Erde, sondern schwebt einige Fusz hoch über 
den Waldl)()d('n hin; manchmal gehts aber aiicli hoch in der Luft, 
von Berg zu Berg über weite Täler weg Selten fährt die Göttin al- 
lein, ein Gefolge gr»ttlicher Frauen und Jungfrauen begleitet sie, auf 
Katzen reitend oder selbst in Katzengestalt und daher entstand schon 
früh der Glaube, das» die Hexen mit der Holla ausfahren. Jene 
Frauen sind die Wolken in ihrer Vielheit gedacht; auch die Katze 
war ein Bild dieser Naturerscheinung. Ein andermal bildet 
gradeza das wütende Heer, die Schaar der Toten, Holdas Gefolge. 
Mit ihnen schlägt sie ihren Wohnsitz in Bergen anf. Aus diesen 
stdrmt sie Nachts hervor, zu ihnen kehrt sie Morgens znrflck. Fnsz* 
topfen Yon Menschen nnd Tieren, die im Sande sich abgedrttekt ha- 
ben, Haare nnd Blnt von allerlei Wild yerkttnden ihre Gegenwart.*) 
Das Innere des Berges sieht ans wie ein grosses, liehterhelltes Ge- 
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wölbe. Da gewahrt man Rosse mit kunstvoll gefloehteaen 
Locken und in d«i mannigfiiltigsten Lagen ernst schweigend die 
Toten, welche nimmer lachen. Die jttngere Sage verlegt die Weh- 
nnng der Holda besonders in den HOrselberg in Thflringen, in dessen 
Innenn nnter ihrer Aufsicht die verdammten, znmal die böeen Landes- 
herrn, wie Landgraf Ludwig, alle Arten von Höllenqualen erleiden. 

Im 15ten Jahrhundert liat man Frau Holda mit dem gelehrten 
Namen Venus vertauscht und ihren Aiilonthalt in Venusberg umge- 
wandelt. Sie ist CS, in deren Zauber der Tannhäuscr gefangen wird. 
Aber auch au Wodans Seite, der als alter Kaiser Friedrich ia den 
liclitstrahleuden unterirdischen Hallen des Kyffhäuserberges sammt 
seinen Gewappneten liaust, tritt Holda im Berge auf. Sie ist des 
Kaisers Schaffnerin, welche den H I h iigeistern seiner Genossenschaft 
und ihren Tieren hansniiitterliche Fliege angedeihen lässt. Ein paar 
Musikanten kamen einmal von einer Hochzeit nach Hause; da fiel 
ihnen ein „Wir wollen auch einmal dem alten Kaiser Friedrich eins 
aufspielen." Als sie fertig sind, tritt Frau Holda aus dem Tor der 
alten Burg, bringt ihnen schönen Dank von dem Kaiser und verehrt 
jedem von ihnen zum Andenken einen Morgentrunk und einen 
Pferde köpf. Die andern werfen die Gabe verächtlich weg, nur 
einer von ihnen beh&lt sie und legt sie, um einen Spasz mit seiner 
Alten 2U machen, daheim seiner Frau unter das Kopfkissen. Wie 
erstaunte die, als sie in der Frflhe einen groszen und schweren Gold* 
klumpen fand. Als Schaffiierin des alten Barbarossa hat Holda es 
sogar einmal mit Napoleon zu tun gehabt Ein französischer Har- 
schall quartierte sich in den TrUmmem der Kyffhftuserburg ein, weil 
er harte, dass es ein verwünschtes Schloss sei. Da hat der Kaiser 
Friedrich um Mittemacht die Königin Holda zu ihm heraufgeschickt 
und ihm sagen lassen, der Kaiser Napoleon solle nicht nach Russ- 
land zit'htin, von dort werde er mit Schmach und Schande wicder- 
konuneii. Und überdies möge er dem Kaiser verkündigen, wenn er 
seinen Kuhm Heb habe, solle er Deutscliland räumen. Denn der alte 
Barbarossa dulde es nicht, dass sein deutschem \ o]k den Franzosen 
Untertan sei; wonicht so werde Nap(*lrn]i in Jammer und Not unter- 
gehn. Der Marschall eilte andern rages gleich nach Halle zum 
Kaiser. Der lachte ihn aus, hat es aber schwer büszen müssen. So 
schützen und rächen dem Volksglauben nach die alten Götter Wo- 
dan und Holda ihre Deutschen noch immerdar. 

Zieht die Göttin mit dem wütenden Heere aus ihrem Berge her- 
vor, 80 schreitet ein alter Mann mit langem Barte und weissem Stabe 
vorauf, der treue £ckhart gebeiszen. Der warnt jedermaan ans dem 
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We^ zu gehen. Einmal begegneten ihm Kwe! Kinder, die soeben 
einen Knig Bier flBr ihre Eltern ans dem Wirthsliause geholt hatten. 

Das wütende Heer hielt sie an, riesip^c Männer nahmen ihnen den 
Kl ug ab und leerten ilin. Die Kleinen weinten bitterlich. Aber der 
treue Eekhart beruhifrte sie und sag^te, sie sollten nicht bange sein. 
Der Krug werde sich wieder füllen und niemals leer werden, so lange 
sie verschwiegen hielten, woher die Wundergabe komme. So geschah 
es. Docli auf die Dauer konnten die Kleinen den verwunderten Fra- 
gen ihrer Eltern und Naehbarn nicht widerstehen. Sie plauderten 
und die Wundergabe versiegte. Bekanntlich hat (löthe in einer 
schönen Ballade diesen Stoif bearbeitet. Wie der treue Eckhart füllte 
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attdi Holda Mlbst einem kleinen Mädchen, das in den Kyffliftnaer 
kam, das Gefösz ans den graszen Weinfltesan, die an den Wänden 
des Berges anfgespeiefaert sind, mit köstlichem Trünke, der niemals 
abnahm. 

Die strahlendenGtonrÖlbe des Berges, in welchem die GOttin mit 
dum wütenden Heere, den Seelen der Verstorbenen wohnt, sind eine 

irdische Loealisiening: der als Berg gedachten Wolke, die das 
glanzvolle Himmelsgewölbe bedeckt; ein anderer Ausdruck da- 
für, eine andere Auffassung sind See oder Brunnen. Und so soll 
denn auch Holda unter dem Wasser eines Brunnens einen wnnder- 
lieblichen Garten besitzen, in welchem die duftigsten Blumen ei blü- 
hen, die saftigsten Früchte reifen. Es ist dieser Garten das lichte 
Reich hinter dem Wulkeuhinmiel, wo die Sonne weilt, von wo die 
Gestirne ihren Glanz ein})t.iiii;en. Hier im Brunnen des himmlischen 
Gewässers nimmt Holda die Seelen der Verstorbenen in Empfang 
und sendet sie wiedergeboren als Kindcrseelen auf die Erde zurück. 
Daher entstand einerseits die Sage, dass es einen gewissen Jung- 
brunnen oder Quickborn gebe, der die Kraft habe, Greisen nnd 
Krüppeln die Gestalt zu wandeln und ihnen einen nenen jagend 
liehen Körper zu verleihen. Andererseits liegt hier der Ursprung des 
Glaubens, dass die Seelen der neugebomen Kinder aus dem Brunnen 
kommen. Fast bei jedem Dorfe zeigt man noeh einen Kinderbnin- 
nen, aus dem, als dem irdischen Abbilde des Himmetebrunnens, die 
kleinen Sehwestern nnd Brflder geholt werden sollen. Am berohm- 
testen ist jedoch, der Frau Hollenteich am Meiszner in Hessen nnd 
der Brunnen der SplUa-hoUe, d. i. Spindel-Holda in Schlesien. Statt 
der Göttin, die in ihrem Brunnen die Seelen mfltterlich auf dem 
Schosze hegt, wird heutzutage gemeinhin die Mutter Gottes genannt. 
So sitzen im Kunibertsbrunnen in Köln in tageshellem Räume die 
ungebornen Kinder um die Mutter Gottes her um, welche ilnien Brei 
giebt und mit ihnen spielt. Und unter der Teufelsbrücke bei der 
Rosstrappe soll sich eine warme Stube befinden, w(»rin die Kinder 
vor der Geburt von der Kindermutter beaufsichtigt werden. Andere 
Berichte wiederum sprechen von einem sonncuhcllcn Garten im Innern 
eines Berges, unter dessen Bäumen und Blumen die Ungebornen spielen, 
aus den Blütenkelchen llonig ais Speise m'ppend. Aus dem Berge 
holt die Hebeamme die Ungebornen ab und dahin kehren die in 
früher Jugend verstorbenen Kinder wieder zurück. Eine Frau, der 
ein Kind verschwunden war, drang in eine solche Höle. Dort war 
es ganz hell und viele Kinder saszen und standen umher. Eine 
herliche weisze Frau sasz in der Mitte und hatte das verlorene Kind 
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auf (lern Schosz. Selbst in Kinderreimen hat dieser Glaube seinen 
Ausdruck gefunden : 

Mutter Gottes tnt Wasser tragen 

Mit goldenen Kannen 

Aus dem goldenen Brünnel. 

Da liegen viel drin. 

Sie legt sie anf die Kflssen 

Und tnt sie schön wiegen 

Anf der goldenen Stiegen. 

Aus dem Berge oder Brunnen, worin Holda mit ihrer mütter- 
lichen Sorgfalt die Seelen htttet, holt der Storch dieselben ab, damit 
Bie in menschliehen Körper eingehen. Daher die Ammenrede vom 
Klapperstoreb. Unter dem Volke führt dieser Vogel den uralten 



282 Hold»: Storni Kindarbrinser. 

Namen Adebar od^ Odebar,'^) ein Ansdrnck, weleher wOrtiieh 
Kindertrüger oder Seelenbringer bedeutet. In Sebwtben singt die 
liebe Jugend: 

Storch Storeh Steine 
Mit den langen Beinen, 
Mit dem knrsen Knie! 
Jnngfran Marie 

Hat ein Kind gefunden 

In dem ^^oldenen Brunnen. 

Wer Solls (aus der Taufe) heben 

Der Pathe oder die Gote?**) 

Wie Psst der Glaube vom kinderbringenden Storch in dem Volks- 
glauben haftet, davon bietet der Queck brunnen in Dresden ein merk- 
wttrdiges Beispiel^ aus welchem „der Klapperstorch die Dresdner 
Kinder holt." Dieser Brunnen, welcher in der Wilsdruffer Vorstadt 
vor dem kathol. Waisenhause liegt, und dem Stadtteil längst den 




Namen „am Queckbrun- 
nen" gegeben hat, erhielt 

sclion früh von der Kirche 
das Zeugnis, dass der Ge- 
nuss seines Wassers durch 
die (Jnadc der heiligen 
Jungfrau unfruchtbare Wei- 
ber zu gesegneten Kinder- 
müttern stärke, so dass 
man über dem Brunnen 
eine Kapelle errichtete. 
Bischof Johann von Saal- 
hausen gab 1612 die Er- 
laubnis, eine neue Kapelle 
zu bauen, wegen des un- 
gemeinen Zulaufs zum Bilde 
der heiligen und keusche- 
sten Jungfrau beim Queck- 



*) Das Wort bar kommt von heran, tragen (ge-bären), wovon aueh Bahre, 
frucht-bar d. i fruchttragend u. s. w sich ableitet. 
**) Vgl. Hermann und Durothca VII: 

Stille Kinder, sie geht in die Stadt und bringt euch des guten 
Zluk«rbrodeB genug, das euch der Bruder bestellte 
Als der Storch ihn jüngst beim Zuckerbäcker vorbeitrug 
Und ihr sehet sie bald mit sehOa vergoldeten Duten. 
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bnnineii. Im Jabre 1514 vnrde die Kapelle gebaut, 1745 renovleii 
itnd 1783 erweitert. Als Wetterfabne erhielt sie einen Storeh, der 
Im Sehnabel sowol, als in den Fftngen ein Wickelkind trägt. Da im 
nordischen Kriege der alte Storch abhanden gekommen, wnrde 1734 

der jetzige aufgesetzt. Pabst Leo X hob den der Kapelle verliehe- 
nen Ablass und Gottesdienst zu Gunsten eines anderen Heiligtttms 
zum scliwarzen HeiTgott und des Briickenärars aul. 

Wir haben den Storch S. l^Jo bereits als Bringer des Blitzes 
kennen gelernt. Dem Glauben, dasR er die ixinderseelen herbeitrage, 
liegt mithin die doppelte Anseliauung zu tirunde, dass die Seele 
Luftliauch sei und dass sie im Biitzstrald als Feuer zur Erde kumme. 
Auch der Hase ist Blitzträger und Bringer der Kinderseelen. Nach 
ihm lieiszen melu-ere Kinderbrunnen und in einigen Orten wird ge- 
sagt, die Kinder kämen aus dem Hasennest. 

Nach anderer Vorstellung bringt der Marienkäfer, das HeiTgotts- 
pt'erd die Seelen der Kinder aus dem himmlischen Brunnen zur Erde. 
Dieses Tierchen heiszt auch Sonnenkalb, ^londkalb, Sonnenbühnelien, 
weil man in der Nähe der Sonne bei der Göttin seine Heimat dachte. 
In Süddentschland wird es Frauenktthle, iu England LadycoiR, oder 
Ladybird genannt. Als im himmlischen Gewässer bei der Gdttin 
Holda wohnend, wurde der Käfer angerufen Sonnenschein zu bringen 

Frauenktthle 
Sitz aufs Stahle, 

Flieg tlber die Tannebäum 

Und briii^ uns schön warnien Sonnenschein. 

Er diegt Uber den Wolkenbrunnen hinauf zu seiner Herrin 

Liabes Fraukul 
Flieg Uber den Bronnen, 
Lass heut oder morgen, 
Schön scheinen die Sonne. 

Aul den Flügeldecken des Kaiers sind gewöhnlich 7 schwarze 
J*unkte. Sind ihrer mehr, so glaubt man, dass in dem Jahre das 
Koni sehr teuer werde; sind ihrer weniger, so steht eine reiche Ernte 
zu erwarten. Aueli wiid der Käfer nach der Dauer der Lebenszeit 
und des Brautstandes befragt, gradeso wie der Kukuk. Dieser Käfer 
nun bringt die Kinderseelen gleich dem Storch aus Holdas fimoBen- 
reich auf die Erde: 

Hergottsmoggela flieg auf, 
Flieg mir in den Himmel nauf, 
Bring a goldis Schflssela runder 
Und a goldis Wickelkindla drunder. 
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Aaeh der weisse Schmettm^ling „Miller* Maler** sebeint als eis 
solcher Seelenbringer gegolten zu haben. 

Die Mythen suchen Air ein rnid denselben Gedanken häufig gana 
verschiedenen Ansdruck. So heisst es denn wiedemm in manchen 
Gegenden Nord- wie Sttddentschlands, die kleinen ßrUder und Schwe- 
stern kämen ans einem holen Banm, welcher Aber einem Brun- 
nen Bich erbebe. Bald wird ein Bimbanm, bald eine Eiche oder 
Bnclie dafür ausgegeben. Gar hübsch erzählt Bronner in seinem Le- 
ben „Da fragte ich intiiien Vater einst bei Tisch: Wo ist denn uu- 
ser Brüderlein Jiergekommcn?" Die Hebamme sasz auch dabei. 
,,Die8e Frau, sagte er, hat es aus dem Krautgarten herbeigebracht. 
Du kannst noch heute den holen Baum sehen, aus dem die kleinen 
Kinder immer heranssehauen, die man ;Uiholeii lässt, sobald man 
ihrer verlangt." Der Vater Hihrte den Knaben zu einer holen Eiche 
an einem Teieh. Bronner sehaute hinein und sali den Knaben im 
Wasser. Sein Vater liesz ilm rufen „Buben, wo seid ihr?-" und er 
zweifelte nicht mehr. Aus solcher Ursache waren mehrere alte 
Bäume „Frauw Hollen Baum" „Frauen Hullen Baum" ge- 
nannt. Der Baum ist (nach S. 58. &9. 92) wie Berg nnd Brennen 
Abbild der Wolke.*) 

Besonderen Farbenschmelz hat die tirolische Sage ihrer Haida 
verliehen.**) Da wohnt die Gdttui in den Grotten eines Berges. Saal 
an Saal ist voll blitzender KristallgewOlbe mit glttlienden Granaten 
ansgeschmttekt, die Decke durchsichtiges Gletschereis, In welchem 
sich der Sonnenstrahl in tausend Farben bricht Bings umher dehnt sich 
ein den Menschen unnahbares Landschaftsparadies, Gärten voll Wunder- 
blumen, ewige grüne Htlgel und Haine, belebt von Gemswild nnd 
schillernden Schneehtihnem, Wildbftche mit goldschuppigen Forellen 
und über dem allen der Hauch eines ewigen Frühlings. Hier weilt 
die Göttin mit ihren Dienerinnen, den Saligen oder seligen Fraiih in, 
lieblichen Mädchen. Blonde Locken umwallen ihren Nacken, ilir 
Silberkleid umspannt ein goldener Gürtel, ihre Augen sind blau wie 
die Flachsblüte. Ein Diadem von Kartnnkeln krönt Huldas Stirne. 
An festlichen Tagen aber träi^t die Göttin ein Kleid so rosig wie 
die Morgenröte und die seligen Fräulein kränzen dann ihre Häupter 
mit Alpenrosen. Zur Zeit der Flaehsbliite überwandelt die Königin 
Hulda die Flachsfelder mit freudestrahlendem Antlitz, richtet ge- 

Holda selbst, die Wolkengdttin, gleietat naeh einer, uralte rohe VoisCeU 
lang bewahrenden, hessisohen Sage „von vorne einem soh5nen Weibe, vom 
Ettcken her einem holen Baume mit roher Rinde. 

**) Manehes hiervon mag AussehmUckung des Beriehterstattcrs sein. 
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knickte Stengel anf und segnet Kraut und Blfiten. Die Tiroler ver- 
danken ihr die EiniBhrnng des Flaehebans. In ikrer KrisiaU- 
grotte Bitst sie nnter lieblichem Oesange Oamknänel spinneiid, deren 




Fdd^, wenn sie daran den Menschen schenkt, nie ein Ende nehmen. 
Anch in anderen Landschaften gesellen sich der Odttin liebliche 

Mädchen zu. Sie badet in stillen Weihern in Gesellschaft zweier 
Jungfrauen von schneewciszer Haut und goldgelbem Haar. In der 
Gegend des Mains zeigt man noch verschiedene Badplätze der Göt- 
tin. Oft sitzt sie auf Steinen, die Frau Hullisteine genannt werden, und 
weint um ihren Gemahl, der sie verlassen hat. So oft und 
80 lange hat sie da gesessen, dass der Stein von ihrem Sitzen ganz aus- 
gehölt ist. Am Main hat man Frau Hulda häufig, wann die Reben 
blühten und mit ihrem Dufte Berg und Tal erfüllten, im Mondschein 
auf einem Felsen gesehen. Hier sang sie, während ihr weiszes Ge- 
wand ins Thal hinablenchtete, schöne und liebliche Lieder, die einem 
Menschen das Herz im Leibe schmelzen machten. Man warnte aber 
die Kinder im I^orfe, ja nicht darauf zu achten, sondern mit Her- 
sagnng eines Vaterunser weiter zu gehen, denn sonst müsse man 
mit der Fran Hnlli bis mm jflngstea Tage im Walde hemmfsfareo. 
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Ein Jüngling, der dennoch dem Gesänge gelanselit hatte, wünschte Ric 
immer nnd ewig bei Frau Hulda zu sein und ihrem Liede horchen zu 
dürfen. Nacli :i Tagen starb er und muss 
nun bis zum jüngsten Tag bei ihr bleiben. 

Wie der Marienkäfer, Frau Holdas hei- 
liges Tier, Kornroiclituni oder Mangel verkün- 
digt, so stellt Frau Holda selbst mütterlich 
dem Gedeihen des Feldes vor. In ihrem 
Berge ist aller Ptlanzenwachstum vorgebildet. 
Man kann da im voraus die ganze Fülle des 
Frucht- und Kornreiehtums im Jahre gewahren. 
Darum wurde; auch liolda um Ackersegen an- 
gerufen. Im Winter schlafen die seligen Götter 
Wodan und Holda und andere mit den Seelen 
der Gerechten im Wolkenberge und mit 
ihnen schläft die ganze Natur. Bei ihrer 
Wiederkehr in den Zwölften rüttelt man 
die Obstbäume und sagt: ,.Biiumelien 
wach auf, Frau llolla kommt!" oder 
„Bäumchen schlaf nicht, Frau 
Holla kommt." Alles, so auch die 
ganze Pflanzenwelt muss wach sein, um 
von der Göttin bei der Verteilung des 
Fruchtsegens nicht übergangen zu wer- 
den. Fromme Mädchen unterstützt die 
Göttin bei der Feldarbeit. 
In Tirol steht sie sainmt den 
Saligen Fräulein, ihren Be- 
gleiterinnen, den 
Leuten bei der 
Ernte bei. Be- 
sonders aber 
segnet sie 



den Flachs- 
bau. Vor ih- 
rem Berge 
sonnt sie 
selbst auf 
blendend 
weiszen 
Linnen- 
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tiichern, goldene Flachsknoten und fleiszig dreht sie auf einsamen 
Waldhöhen oder in ihrer Felsengrotte das goldene Spinnrad, den ir- 
dischen Frauen ein leuchtendes Vorbild. Sie giebt den Mädchen und 
Weibern Kraft und Geschick zur Handhabung der Spindel und zu an* 
dem h&usUchen Geschäften. Träge Spinneriiineii straft sie, indem sie 
ihnen den Rocken besndelt, das Qtm verwirrt, oder den Flachs an- 
zündet. FleiBzigen Jungfrauen hingegen schenkt sie Spindeln nnd 
spinnt selber aber Nacht, dass die Spulen des Morgens toU sind. 
Fanlenzerinnen zieht sie die Decke ab nnd wirft sie an& Steinpflaster. 
Flelsztge, die schon irflhmorgens Wasser zur Kflche tragen in rein- 
gescheuerten Eimern, finden Silbergroschen darin. 

Besonders zu Weihnachten halt Frau Holda Umzfige durch das 
Land. Da legen die Mflgde ihren Spinnrocken aufs neue an, winden 
▼iel Werg oder Flachs darum und lassen ihn über Nacht stehen. 
Sieht das nun Frau Holda, so freut sie sich und sagt: ,,So manches 
Haar, so manches gute .Jahr. Diesen Umgang hält sie Nacht für 
Nacht bis zum heil. Dreikönigstage. Kehrt sie dann zum 2ten mal 
in die Häuser ein, so muss aller Flachs abgesponnen sein. Findet 
Frau Holda dann noch Flachs auf dem Rocken, so zürnt sie und 
ruft: ,,sü manches Haar, so manches bosc Jahr." Daher reiszcu am 
Feierabend alle Mägde vorher sorgfältig vom Rocken ab, was sie 
nicht abgesponnen haben, damit nichts daran bleibe und ihnen tJbel 
ausschlage. Liesz einmal ein kleines Mädchen ihre Spindel in den 
Brunnen fallen. Ihre böse Stie&chwester stiesa sie hinterdrein. Sie 
ertrank aber nicht, sondern unten im Bruniien gelangt sie auf eine 
schöne Wiese, wo eine rote Kuh sie bittet gemelkt zu werden, da^ 
mit ihr Euter nicht zerspringe. Ein Baum, der übervoll ist, will ge- 
sefattttelt Bein. Das gute Mädchen tut dies alles. Endlich gelangt sie 
zu Frau Holle, der sie eine Zeitlang treue Dienste leistet Dann 
entläast sie die Qdttinaua einem goldenen Tor, das goldenen Re« 
gen auf das liebe Kind herahschflttet, so dass es ganz vergol- 
det nach Hause kommt Die neidische Stiefschwester steigt jetzt 
freiwillig in den Brunnen, beträgt sich aber so Abel, dass sie aus 
einem Pechtor entlassen und mit Schmutz ttberschflttet wird. Wer 
erkennt nicht im Goldtor die goldene Sonne, im Pechtor den Unrat 
bösen Hagelwetters? 

Als eine mütterlich sorgende Göttin bewährt sieh Holda noch 
in anderer Weise. In ihrem Berge pflegt und heilt sie Lahme und 
Kranke und mancher Arme und Verlassene liat ihre Güte erfahren. 
Ein armes Mädchen spielte sehr ^ern im Walde mit Marienkäfern. 
Einst kam ein Wagen mit Marienkäfern bespannt und trug es in die 
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liUft ZU Frau Holle, die vor einem kleinen Häusehen beim Spinnrade 
sasa. Fünf Jahre blieb das Mägdlein bei der mütterliehen Frau, 
die es zu sich hatte ho\en lassen, weil auf £rden ein furchtbarer 
Krieg wütete. Nach Ablauf dieser Zeit scfaiekte die Göttin ihr 
Pflrgckiml mit einem reichen Brantschatz an Linnen in das heimat- 
liche Dorf zurück. Stand auch mal im Spessart eine Ritterburg, die 
9 Bindern gehörte. Der ältere betrog den jüngeren, Jacob, um sein 
Erbe und trieb ihn aus dem stolzen Abnenschloss. Im Gebirge be- 
gegnete er einer Frau mit dem Spinnrocken. Das war Frau Hulda. 
Sie nahm ihn mit sich, lehrte ihn den Ackerbau und gab ihm ihre 
Katze zu fttttem.*) Jahrelang ist er da bei ihr gewesen, bis sie ihn 
einmal mit sich zum väterlichen Schlosse fährte, den bartherzigen 
Bruder bestrafte und ihm sein Erbe zurückgab* 

Verirrten hat Frau Holda oft den rechten Weg gewiesen oder 
Nachts heimgeleuchtet, wozu sie keine Laterne braucht, denn wo 
sie gebt und steht, ist es glockenhell auch in der finstersten Nacht. 

In Oestrcicli, Baieru, Schwaben, im Elsass und der Schweiz, so- 
wie in einzelnen Gegenden von Thüringen, Franken und Tiiol tiiit 
eine andere Göttin auf, welche der Holda wesentlich gleichbedeutend 
ist, deren Saii-en aber eine etwas vtrsehiedene Färbung angenommen 
haben. Sie heiszt Bertha ahd. Pörahta d. h. die glänzende lichte 
Göttin. Gleich Holda ging ihre Gestalt von der Wolkenfran ans. 
Einst glaubte man, sie trage Knhgestalt. Deshalb erseheint sie in 
Baiern noch immer in eine Kuhhaut gekleidet (Vgl. S. 27). Gieieh 
Holda zieht sie auch an der Spitze des wilden Heeres. Im Waadt- 
land zeigt sie sich zu Weihnacht als Jägerin, einen Zauberstab in 
der Hand, umgeben von einer Menge von Geistern und Seelen aller 
Art. In Kärnten soll sie lebende Mensclien mit sich in die Luft fort- 
itlliren und in weite Länder tragen. Erst Morgens bringt sie den 
entseelten Leichnam zurück, zwiscben dessen Zehen und Fingern 
man fi'cmde Blumen findet, die kein Mensch zu benennen weisz. 
Glf^ich Holda erscheint ne um Weibnachten als eine Frau mit zotti- 
gen Haren, um die Spinnerinnen zu beaufsichtigen, namentlich am 
letzten Tage des Jahres, wo ihr zu Ehren Fische und KlGsze ge- 
gessen werden und alles abgesponnen sein muss. Findet sie die Ar> 
beit der Spinnerinnen nieht in gehöriger Ordnung, so besudelt sie 

*) Weil die K;itzc das Tier der Holda war, glaubt iiiun noch houto. dass 
eine Jungfrau, welche die Katzen gut füttere, einen frommen Mann brkoinnicn werde. 
Wie so oft (krartifTc Svmbole in ihr Gegenteil verkehrt werden, erhält iu eini- 
gen Gegenden Frankreichs der verschmähte Freier eine Katze als Zeichen der 
Abweisung. — Vgl. S. 277. • 
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den Roeken. Dem, der aadm Spelaeii als ihr Festgeriebt genoeeen 
bat, sebseidet sie den Leib auf, fliltt ibn mit Heckerling ond Baek- 
ateinen nnd nibt ibn mit einer Pflogscbar nnd einer Eisenkette wie- 
der so. Zn Langendembacb war eine alte Spinnfran, die im ganzen 
Winter den Faden flink dr^te nnd sogar am DreikOnigsabend nicht 
ansseizte. Sobn nnd Scbwiegertocbter warnten „wenn P€rebta kommt, 
wird es encb sdilimm gehen." „Ei, was! war ihre Antwort» Percbta 
bringt mir keine Hemden, ich ranss sie selbst spinnen." Nach einer 
Weile wird das Fenster aufp^eschoben , Perchta schaut in die Stnbe 
und wirft leere Spulen Iiiiicin, die sie in einer Stunde vollgesponnen 
wieder abholen wolle. Da fauste sieh die Spinnerin ein Herz, spann 
in aller Eile einige Reifen auf jedwede Spule und warf alle in den 
Bach, der vor dem Hause vorbeifloss. Dadurch schien Perchta ver- 
söhnt. Denn sie kam nicht wieder. 

Den Hauptbestandteil im Heere der Bertha bilden aber die See- 
len der ungebornen, oder >\ ic die christliche Sage es ausdrückt, der 
nngetauft verstorbenen Kinder, die als Elementargeister aufgefasst 
in Thüringen Heimchen heiszen. Mit diesen sorgt sie für die Frucht- 
barkeit der Aecker. In dem Saaltal zwischen Bucher und Wilhelms- 
dorf, hatte perchta, die Königin der Heimchen, ihren alten Sita und 




anf ihr Gebot mnsten die Heimchen die Felder und Fluren der 
Menseben bewSsseni, wifarend sie nnter der Erde mit ihrem Fflnge 
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aekerte. Zuletzt aber veruneinigten sich die Leute mit ilir und sie 
befchloes das Land zu verlassen. Auf Perchtenabend wurde der Fälir- 
iMum im Dorfe Altar filr die Nacht bestellt und, als er zum Saaiuter 
kam, erbiickton aeine Augen eine grosze, hehre Frau von weinenden 
Kindern umgeben, die von ihm Ueberfabrt forderte, Sie betrat das 
Fahrzeug, die Kleinen aohleppten einen Ackerpflug und eine Menge 
anderen Oertttes hinein nnter lautem Wehklagen, dass sie aus der 
aehdnen Gegend weiehen misten. Am anderen Ufer der Saale hieei 
Petehta dm Schiffer noehmale fkhren und die »irflokgeibliebenen 
Heimchen holen. Notgedrungen gehorchte er. Unterdeesen hatte sie 
am Ackerpiluge gezimmert, deutete auf die Späne und sprach nun 
Fergen „das sei der Lohn fOr d«ne MflheP llQrrimh steckte der 
Haan drd von den Spänen eb, warf sie an Hause auf das Fen8teil>rett 
und sich geängstigt aufs Bette. Am Morgen blinkten ihm S Gold- 
stücke entgegen. Aus der reichen Fälle von sonstigen Erzählungen, 
welche sich an Perchtu und ihre Heimchen knüpfen, will ich nur 
zwei wegen ihrer Lieblichkeit hervorheben. Eine Spinnerin, welche 
den Zug der Perchta und der Heimchen auf einem ^^ agen daher- 
ziehen sah, wurde von der Göttin angehaucht und sie erblindete. 
Im nächsten Jahre, grade an demselben Tage kehrte die Göttin des- 
selben W'^ges zurtick. Die Blinde bettelt sie an. Da spnVljt die 
hohe gütige Frau: ,,Im vorigen Jahre bliesz ich ein Paar Lichtlein 
aus, so will ich heuer sie wieder anblasen" und bei diesen Worten 
bläst sie der Magd in die Augen^ die sogleich ihr Gesicht \vieder- 
erhält. — Einer jungen Frau war das einzige Kind gestorben , sie 
weinte über alle Massen und konnte sich nicht zufriedenstellen. Jede 
Nacht lief sie hinaus an das Grab und weinte und jammerte. In der 
Naeht Tor dem Dreikönigsfeste sah sie Perchta nieht weit von sich 
vorflherziehen, da gewahrte sie den andern Kindern hinterdrein ein 
kleines mit einem ganz durchnässten Totenhemdehen angetan, das 
in der Hand einen Kmg mit Wasser trug und matt gewordoi nieht 
mehr folgen konnte. Aengstlich blieb es vor einem Zaune stehn, 
den Pevehta überschritt und die andern Kinder flberkletterten. Die 
Mutter erkannte im Augenblidc ihr Kind, eilte hinzu und hob es 
über den Zaun. Während sie es so in den Armen hielt, sprach das 
Kind „ach wie warm ist Mutterarm, aber Mutter weine nicht so sehr, 
ich muss ja jede Zähre in meinen Krug sammeln. Du weinst mir 
meinen Krug sonst gar zu schwer und voll. bieh: ich habe rnir 
mein ganzes llemdchen schon besehüttrt. j — l^ann weinte sich die 
Mutter noch einmal herzlich satt und stillte dann ihre Zähren. 

*) Die Meinung, dass man Tote nicht beweinen dürfe, ist schon sehr dt 
Naoh d«r JBdda fällt jede TriOiae dem Toten blutig auf die eiekalte aiigttbeUoiii- 
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Ein Bauer in Tirol, der in der Nacht vor heil. Dreikönigen spät 
nach Hause kam, gewahrte die Perahta mit ihrem Einderheere Uber 
den Hof ziehen. Alle Kindlein trugen weisse kiirse Hemdchen, nur 
das Hemdchen des letsten Kindes war etwas zu lang, daher trat das 
Kindlein immer hinein nnd war in Beinern Gange gehemmt. Da rief 
der Knecht „Hnderwachtl hintennach. Geh her ich will dir dein 
Kleidlein anfbinden.'' Und das Kind kam anch nnd der Bauer nahm 
ein Strunpfband und band dem llädelein das kleine Gewand in die 
Höhe« Das Kind aber sprach: „Jetzt dank ieh dir, jetzt hab ich emen 
Namen** und yerschwand. Die Tiroler glauben, Perehta sei Claudia 
Procula, die Gemahlin des Pilatus, welche ihrem Hanne sagen liesi 
„habe du nichts zu tun mit Christo dem Gerechten." Sie nahm nach 
des Heilandes Tode unter allen Heiden zuerst das Christentum an. 
Darum sei sie auserkoren, fortan der Schutzengel der Kindcrseelen zu 
werden, die im Leben ohne T.aufe sterben. Am lieiligeii Droikönigs- 
abeiid lüsst man der Perchta und ihren Kindern etwas von der Speise 
der Nachtmahlzeit auf dem Tische stehen, damit sie sich daran er« 
laben. 

In Baiern, wo man das Elfengci'olge der Berclita ehe- 
mals „die Schrezlein" nannte, war es vor alters ebenfalls 
Sitte, in der Berchtnacht einen Tisch anz iiric Ilten, der ,,Percht 
und den Schretzlcin" Speise zu optern und Ej>.sen und Trinken stelm 
zu lassen, damit es den Bewohnern des Ilansts im folgenden Jahr 
wol ergehe und sie in allen Dingen Glück haben möchten. In Steier- 
mark setzt man der Berchte Milch nnd Brod, von dem man vorher 
etwas genossen, in das Vorhans und verscblieszt alle inneren Tflren. 
Am Morgen ist die Speise verschwunden. 

Der Perchtentag *) verlangt Jahr für Jahr feststehende Fest- 



mene Brost. Nftch dem Glaaben der WeBtaiier flieaxeii die ZShfen, welehe 
einem Ventorheneii naehweinti ra dem die Menschenwelt von der Geutnrwelt 
trennenden Flune sosammen, welchen die Seele fibereehreiten mwe, ehe sie m 
die Plorte IMhinevar (= Brttcke TsehinaTat b. 8. 5S) gelangt Indieebe Ge- 
setsbOdier aohreiben vor, den Toten aiobt nadnnweinen, weil der OaliingeMbie- 
dene wider Willoi den Speioliel nnd die ThrSnen gmieaz^ welche von den 
Terwandtea vergouen werden. — Dm das Jabr 1164, erfüllt der gleichzeitige 
Scbriftsteller Hdmold, sei der kürsUeh vertriebene Bischof Yicclin einer Jnng^ 
frau im Traume erschienen: „Sage unserm Brader £ppo, der viele Tage am 
mich geweint hat» er möge aufhören zn weinen, denn siehe, ich trage seine 
TriUiDen an meinen Kleidern. Mit diesen Worten aeigte er der Jnngfraa sein 
Oewand, das ganz toti Trähiicn hfiiotzt war. 

*) Als Perchteatag wird bald der dOste December, bald der 6te Januar 
angegeben. 
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speise, welche an verschiedeDen Orten verschieden ist. In Thtl- 
ringen ist, das wie erwähnt, ein Gericht von Fi seilen und Klöszen 
oder Brei mit Heringen. Darin erhielt sidi genau jene nralte 
Götterspeise, deren WolilgeBehmaek Thdrr rühmt (S. 229). *) 8ie mnss 
in eine Zeit hinaufreichen, da der Ertrag des Aekers kostbar war« 
In Oberdentschiand backt man statt dessen fette Knehen (Krapfen) 
nnd heiszt das Hausgesinde davon reichlich essen; „manmtisse sieh 
damit den Leib schmieren, dann glitsche Berchte mit dem Messer 
ab.** In Oberkftmthen bleiben in der DreikOnlgsnacht mit Brot ge- 
itlllte landein anf dem Efichentisch stehen, damit sie davon abbeisze 
und koste. lin Kanton Aargan endlich wird ein nudelfifrmig in Iftng- 
liehe Stttcklein gewalkter Teig mit einer Scheere geweihartig einge- 
küeipt und aus dem Schmalz herausgebacken. Man bezeichnet ihn 
als Hirzehörnli (Hirschhorn v^l. S. 237) oder als Pcrchisbrod. 

Die mütterliche Göttin Perahta, welche mit den Seeleu ihren 
segnenden Umzug hält, empfängt aucli den Geist des Sterbenden nnd 
wird dadureli zur Todesgüttin. In der Gegend von Linz in Oester- 
reich begegnet sie oft au Kreuzwegen Schnitteru oder Wanderern 
und hält ihnen ein schwarzes Tuch vor.**) Nimmt der späte 
Wanderer es an, so stirbt er noch im selbigen Jahre. Kufter aber: 

Frau Perth, Frau Perth 

Wirfs Tttchei auf die Erd'*"»«) 

so kehrt Glück und Segen in seiu Haus ein. 

Seit alter Zeit waren irdiselie NachbiUhmgen der Umzüge unse- 
rer Göttiu in Gebrauch. Im Saizburgischcn geht eine als Perchtel 
verkleidete Person schien (glänzend) herum, sie trägt ein blaues 
Kleid mit einem Schellenkranze, tauzt und singt. Im Erzherzogthum 
Oesterreich wird Frau Per eh als eine grosze Frau mit langem 
Haare von Flachs in weitherabwallendem weiszen Kleid vor- 
gestellt. Sie kommt in die Stuben und sieht nach, ob die Kinder, 
besonders dio Mädchen ihre Spielsachen schön in Ordnung, die 
Mägde den Spinnrocken abgesponnen und unters Dach hinaufgetragen 



*) So schreibt sich denn auch aus dem Heidentum die BtSdtiBche Sitte her, 
2U Weihnachten oder Neujahr Karpfen mit Reisbrei zu essen. Im Witten- 
berf^schcTi speist man zu Weihnachten und Silvester Heringssalat. Wer 
dies tut, dem mangelt es nie an Oelde, Tn Steiermark isst man Karpfen und 
Mohnknödel, in Schlesien Karpfen und Mohnklösze 

♦•) Die schAMirze Wolke war ursprünglich gemeint, welche Tod anzeigt 
(S. 92) und als Gewand gedacht wurde {dl), 
***) D, h. lass die Wolke abregnen. 
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haben. In Mittelfranken stellte ein Knecht die Eisen bertba vor, 
der sich in eine K u L h a 1 1 1 mit Hörn e rn gesteckt hatte. Er trug 
in der Hand einen Besen als Hutenbfischel und führte Acpfel, Birnen 
und Nüsse mit sich. So zog er von Haus zu Haus, belolinte die 
lleiszigen Kinder mit Früchten, strafte die unartigen mit der Rute 
nnd drohte sie mit sie Ii zu nehmen (sterben zulassen). Ihn be- 
frleitet ein Gefolge von 10 jungen Leuten. Einmal gesellte sieh dem 
Zuge bei einer alten Kichc die wirkliche Hertha zu, auch in 
einer Kuhhaut mit Hürnern und einen Rutenbiischel in der Hand. 
Gewöhnlich aber tritt Bertha in den dramatischen Nachbildungen 
ihrer Umzfige als furchtbare Göttin, als wilde Berchtei in grausen- 
erregender Gestalt auf, mit wild zerzausten Haaren. Sie hat 
einen groszen Pelz angetan, eine fürchterliche liölzeme Hanbe vor* 
gebunden nnd eine Knbgloeke oder Sehelle auf dem Kttcken; ein 
andermal ist sie wie ein LäbdrQBter (ein kegelfSrmIger Haufe von 
Laubästen, die auf dem Felde aufgeschüttet werden) gestaltet; ihre 
Augen sind so grosz wie Glasseh elben. Es ist die winterliche 
Gestalt der Göttin.*) In so verzauberter, verunzierter Gestalt hüpft 
sie mit mutwilligen Gteberden im Hause Wum, verfolgt die Leute, 
fragt nach dem Betragen der Kinder und sammelt Gaben ein: 

Kinder oder Speck! 
Üerweil geh' ich nicht weg. 

Statt der einen Perchtl treten häufig mehrere Bursche in Weibs- 
kleidem auf. Im Pinzgau im Salzburgischen Gebirg ziehen lOD — 
900 Bursche zur Adventszeit bei hellem Tag zu Ehren der Perchta 
in seltsamster Vermummung mit Kuhglocken und knallenden Peit- 
schen bewaffnet umher. Sie nennen sich Berchten und ihr Umzug 
heiszt: „das Perchten laufen oder Perchten springen.** Ueber- 
au, wo sie einkehren, Jabel und Gelage, Scherze und ausgelassene 
Neckereien alier Art! An einigen Orten fand das Berchtellaufen, 



*) Alg wilde f Mintorlichp) Berchta wird die (Jöttin in Tirol als ein klei- 
nes winzige«? Weib mit klugen glänzenden Augt'u, langer oft eiserner 
Nase, ungekämmten ILiaren und zcrrisatnum Anzüge gedacht. Daher warnt 
man unruhige Kinder vor der „Percht mit der eysernen Nas" oder 
„schweig! die eiserne Bertha kommt." Kinder mit verzottelten Haaren hciszcn 
„Hcrchtelu." Man sagt zu ihnen; „du bist eine rechte Perchtc." Von einem, 
verwickelten Wocken heiszt es „da nistet die Perchtc drin.'' Vgl, S. 276. Mit- 
unter auch erscheint di« wilde Ferdita als gransr Wvriel (Knäal) mit Schd- 
Wn; auch als grausliches Weib ohne Kopf, mit einem hunt gefleckten Ifau- 
M bekleideti ward sie gesehen. 
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oder Berchteljagen zu Fasnacht statt Zu Liens in Tirol gab es 

um diese Zeit ein besonderes Perchtespiel, an welchem etwa 
seclizif? Leute mitwirkten. In ihm traten teils wilde, teils schöne 
Perchteln auf, von denen jene den Menschen feind, diese gar her- 
lich angekleidet und den Menschen hold waren. Im Elsass beg-ing 
man im Anfang dos Jahres das Berchten- oder B echten fest mit 
feierlichen ümzfigen. Man nannte das hechten.*) Kinder und 
Handwerksbursche sammelten Gaben dazu ein. 

In der fränkischen iSage scheint Berchta, die mütterliche, spin- 
nende Öchülzerin der Kinderseelen, als Ahnmutter (der Menschheit, 
oder des königlichen Geschlechtes (vgl. S. 250) aufgefasst gewesen 
SU sein. Unter Franzosen und Italiänern bezeichnet man seit alters 
das goldene Zeitalter mit den Worten „als Bertha spann" (du 
temps, que Berthe filait; non 6 piü il tempo, che Berta filava). (vgl. 
8. 287). Die Sage dieser mythischen Bertha hat sich später mit der 
Erinnerang an Bertrada die Matter Karls des Groszen'*^*) ver- 
sehmolxen. Vom swMften Jahrhundert an tritt die Naehricht hervor,***) 
sie sei eine Königstochter ans Ungani und die Enkelin des Kaisers 
Heraelias Ton Konstantinopel gewesen. f) Ein grosser Fnsz zeich- 
nete sie ans (Plppini sponsa fnit, grandis, pede nomine Berta), sie war 
eine flberaos fleiszigc and geschickte Spinnerin* Von Pippin 
cor Qemahlin verlangt, wird sie ihm gesandt Unterweges bemäch- 
tigt sich ihre Kammerfrau der königlichen Kleider Berthas, zieht die- 
selben ihrer hässlichen Tochter an und giebt Schergen den Auftrag, 
das Königskind zu töten. Die Mörder haben aber Mitleid und las- 
sen sie in den wilden Wald entkommen. So gelangt sie zu einer 
Muhle an den Ufern des Main,tt) wo sie lauge Zeit verborgen als 



*) Von bcchtcn (das durch Ausstoszung des r aus berditen entstanden ist) 

hat das Fechten der Ilandwerksburschen den Namen. 

**) Von dieser steht historisch fest, duss sie den Beinamen Bf rta führte. 
Ihre Groszmutter hiesz ebenfalls Bertrada und ihre Stammgüter lagen in der 
Nähe des Klosters Prüm. 

***) Zuerst bei Gottfried von Yiterbo in seinem 1186 — 1187 gearbeiteten 
Pantheon. 

t) Die Sage wollte so die Ansprüche Karls des Groszen auf die Kaiser- 
krone legalisieren. Heraclius t schon 640; Karl der Grosze ward um 742 ge- 
boren. TJolier teiiMB GebnztMvt wein maiL gar sieliti bcstiumtet. 

ff) AUmi romaaistthen wie deutsdien OesUdtnogen der Sage sclieiiit dieser 
Zog gemeinsam gewesen tu «ein. Die Iraiiaösischen Gedidite nennen den 
rest de Maoe," die spanisehen Berichte die Ufer „dn Hegne on de la Uagne, 
qn'on orott Itre la Maitonne," die italiamsche Fassung |,bosoo oder flnme dal 
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Ma^d lebt und die Töchter des Müllers im kuBStreichen Spin- 
nen und Weben unten i( Ii tet. Inzwischen vermählt sich Pipin mit 
der falschen Bertha, liic aber bei einem Besucli des ungarischen 
Konigspaares an ihrem Fusze erkannt und verstoszen wird. Auf 
der J«^d verirrt, kommt Pipin zur stillen Waldmiihle, in welcher die 
rechte Hertlia verborgen lebt. Der grosze Fusz offenbart ihm in 
ihr seinr rt rfitmäszige Gattin. 8t<lrmisch bittet er sie, die. Vermäiiluug 
zu vollzielien; sie sträubt sich anfangs fi:egen seine unj^^estüme Braut- 
werbung, sobald sie aber über die Person des Eheherrn volle Ge- 
wissheit bat, umarmt sie ihn, und Karl, der grosze üeldeukönig, 
wird auf der MOhle empfangen und geboren. 

Diese Sage voD Bertha ist die Uebertragung einer alten mythi- 
schen Tradition von der Göttin Berchta auf die biBtoriscke Königin. 
Im Winter — so lautete der Mythus wol ursprünglich — wird die 
lichte sommerliche WolkengOttin Berchta, die als Herscherin der 
Seelen Ahnmnttor des Mmischengesehlechtes ist, von einem falschen 
Tmgbilde, der winterlichen Berchta verdrftngt. (Vgl. S. 32. ISS}.*) 
Wenn im Frahling ihr Gemahl die wahre Göttin wiederfindet, so ge- 
biert diese in der HJIhle (8. 244) den lichten Gott der Sommersonne 
und des Frflhlingsgewiiters«**) 

M«gno" alt Berthas Aufimlhalt. Bs leheint danach, dast die Berfhaaage in 
Detttschlaad ihren Urapjnmg nahm, aber anf f rauSnechem Boden darch weeent^ 
liehe Züge s. B. den grossen Fuss bn«idiert ist, Die Sage ist dann an den 
verschiedensten Orten loealisiert, und in deutschen wie romanischen Gedichten 

bearbeitet. 

*) Eine T( rviclfältigung der sommerlidlien nnd winterlichen Bertha sind die 
schönen und wihien Perchteln S. 294. 

•*) Diese Mythe findet sielt noch reiner und ursprünglicher in zwei Erzäh- 
lung^en der Kinder- und Hausniärchen der Brüder Grimm iS'o. „die Gänse- 
magd" und No. 130 „die schwarze und weisze Braut" wieder. — Der Mythus 
von der wunderbaren Geburt in der Mühle ist auch auf Kaiser Heinrich III. 
übertragen, von dem schon Gotfr. v. Yiterbo erzählt, sein Vater, ein Graf von 
Calw, sei vor dem Kaiser Konrad sammt seinem Weibe in den Schwarzwald ent- 
flohen und letzteres habe hier in einer Mühle den jungen Heinrich geboren. 
Dem Kaiser, der grade jene Nacht beim Jagen verirrt auch in die Mfihle ge- 
hemmen ist, Tcrkfindet eine himmlisdbe Stimme, dieser Knabe, den er fUr em 
Banemkind halt, werde einst sein Eidam. Er befiehlt das Kind in der Wild- 
nis anssnsetsen. Da wird es vom Heisog Ton Schwaben gefunden und an Solinfla 
statt erfogen. So wird er nach mehreren weiteren ScMoksalen Eonrads Schwieger- 
sohn. So die Sage. In Wahrheit war Heiniich der Sohn, nicht der Eidam 
Kaistr Konrads und der Gisela von Schwaben, am 28sten Ootober 1017, nach 
Stfihlin an Osterbach in Geldern, geboren. Die wunderbare Gehurt in der M&hle 
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Perath»» Berth«: Bdn« P^danque 



Der grosM Fimb di^er mythischeii Berchta (welche von ihm in 
den Gedichten des kerlingisoheo Sagenkreises ,,Berte au grand pied/* 
„Berthe mit den Fasse," oder Terdorbener „Berte as grans pies,'* 
„Baerte mit den bredeD Toeten** beisst) seheint die AbadiwftehuDg 
eines Sehwanfnszes, welehen die Göttin trug, weil sie ehisi wie in 
Baiem als Knh, so in westlieheren Landstrichen in Schwangestalt 
gedacht war (vgl. 3. gleich den der Freyja nnteigebenen Schwan- 
jungfranen. Schon mehrere Jahrhunderte vor dem ersten Auftanehen 
der Sage von Berte au grand pied begegnen wir in Frankreich in 
mehreren Kirchen mitten unter den Statuen fränkischer Fürsten und 
Fürstinnen dem Bilde einer gans- oder schwanfüszigen Köni- 
gin. Es hefaiul sich um Porta! der Kirche St. Benigne zu Dijon, 
an dem der Abtei de 8t. Marie zu Ncslc in der Diörese von Troyes, 
an dem der Kathedrale zu Nevers, zu St. Poiir^ain in der Auvergne 

und zu Toulouse. Die 
nebenstehende Abbildung 
v<»rg-egenwiirtigt zur linken 
Seite die 8tatue der Abtei 
zu Nesle, zur reebteTi IIa ml ^ 
das Bild in der Kirche zu 
Dijon. Diese Bildwerke 
sind unter dem Namen der 
„reine p 6d au que'* (Kö- 
nigin Gansfusz) oder reine 
aux pieds d'oison be- 
kannt. Zu Toulouse schwor 
man einst bei der Spindel 
der Königin Gansfinsz (par 
la quenottille de la reine 
p^dauque) und Märchen aus alter Zeitheissen „Gontes de la m4re 
Pole. Nicht ohne Wahrscheinlichkeit b&lt man jene Bilder fttr JUtm 
Darstellungen der Bertrada, welche in Folge ihrw sagenhaften 
Verschmelzung mit der mythischen Bertha den Schwan ftisz nicht ver- 
gaszen, während der grosze Fusz iu der späteren Sage nur eine 
Mildcrnng des Tierfuszes war. 

In Deutschland Jiat Berchta noch eine andere Metamorphose zu 
bestehen ^eljabt. Von mehreren Fürsteuseliiossern geht die Sage, 

drückt mythisch dasselbe aiia, was die vedische Dichtung meint, wenn sie Indra 
und Agriii wasscrj^cbor cn, Söhne oder Enkel der Wasser d. h. der WoU 
ken kennt (Vpl. S. 67). So 55chh*ng:t die Sap^c ihre E])hearanken um die grossen 
hihturisf hcn Lieblin^^shclden des Vojkßs und teilt ihnen etwfß Tom Qhm» der 
Mten Götter zu (S. 45). 
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dasB die Ahnmutter des Hauses als weisze Frau, weisse Dame 
eraeheine und ibrea Nachkommen Glttek oder Unglfick vorhenrerkflsh 
dige« Diese weisze Dame soll der G^t einer Griillii Bertha von 
Rosenfoerg sein, welche nm 1480 in Böhmen lehte. Nach dem Tode 
ihres iTrannisohen Gemaiils, Johann von LiehtensteiD, braehte sie 
ihre Lehenstage in weisser Wittwentraeht mit der Erziehung 
mehrerer Waisen ihrer Familie hin. Sie grflndete Sehloss Neohaus 
in Böhmen und stiftete zum Andenken an den Bau ein jährliches 
MM ftlr alle ihre Untertanen, das aus Karpfen und sttszem 
Brei bestand (S. 292). Nach ihrem Tode lies« sie sich als weisze 
Frau auf den Sclilüssern Rosenber^r und Neuhaus in Böhmen sehen 
uad verkündete teils Todesfalle, t(;ils (Jeburtcn, Vermählun- 
gen und angenehme Ereignisse voraus. Als einst jenes jährliche 
Mahl unterblieb, vollführte sie den fiirehterlichsteu Lärm im Sehloss- 
thurin. Später, als ihr Geschlecht durch Heirat mit Kurbranden})urg 
sich verschwägert hatte, erschien sie auch in Berlin und an an- 
dern entfernten Oi'ten, wo nur Verwandte ihres ausgebreiteten Stam- 
mes sich aufhielten, oder aufgehalten hatttMi, als weiöze Dame. — 
An die historische Person der Gräfin Bertlia von Rosenberg hat sich 
somit der Geisterglaube von der wiedcrerselieiuenden Seele der Ahn- 
mutter und die Erinnerung an die hohe Göttin Berchta angelehnt. 
Ohne es zu wissen, stellt das Volk die angestammten Fürstenhäuser 
unter den Schutz seiner alten Götter. 

In einigen sftchsischen Gegenden hiesz die Gdttin Hera. Um 
1418 wd berichtet, sie fliege in den Zwölften durch die Luft; „Vrd 
Here, de rlughet^ sagte das VoIIe und glaubte, sie verleihe 
UeberfluBS an allen zeitlichen Gfltem. Ein Bericht aus dem 16ten 
Jahrhundert läset sie nnt dem wilden Heer umziehen. Auf sie be- 
sieht sieh wol eine Sage aus der Gegend von Halle, welehe die 
Cröttin nieht mit Namen nennt. In den Zwölften hört man oft ein 
wunderbares Rausehen hi der Luft; Daran freuen sich die Landleutei 
denn sie wissen, dass ein fruchtbares Jabr folgt, und dass noch 
auszerdem manchem von ihnen ein unverhoflles Glück begegnen 
wird. Dann iiamlieh tiiegt eine Frau, die nur in den Zwölften er- 
scheint, in Gestalt einer Taube durch die Luft. Diese Taube ist 
nicht gröszer, als ge^\ uiinliche Tauben, doch wenn sie die kleinen 
Flügel schLl^rt, saust die Luft weit hinterher, dass man es wol eine 
Viertelm« il^ weit iKirt. An ihn n I üszen schleppt die Taube ein 
kleines, im (lliclK^s Stulilclien, aus feinem Rohi*schilf geflochten, und 
wenn sie nulde wird, stellt sie das Stühlchen auf den Boden, setzt 
sich darauf und ruht aus. Die £rde, oder was zur Krde gehört, 



Fimm fitrk«, Ark«. 



berttbrt sie nie. Wo sie sich nun so niedergelassen bat, da grttnt 
md biflht es im folgenden Sommer am sehönsten; wo sie aber vor- 
überzieht, da werden die Felder ümehtbar und die Ifenseben nut 
vielfkebem Glfielc gesegnet Am Morgen des DreilcOnigstages wird 
die Tanbe wieder zur Fran, dooh verschwindet diese alsbald «nd 
wird das ganse Jahr nicht wieder gesehen. 

In der MItlelmaric, besonders im Havellande^ in der Uckermark 
und auch in der Altmark tritt die Göttin nnter dem Namen Herke 
oder Harke anf, welcher sich in einsehien Sporen nach West- 
phalen verfolgen lässt. In der Gegend der Camerscheii Berge bei 
Havelber^ soll Frau Harke ;>cwolint und iliren Sitz auf dem nach 
ihr benannten Harkenberg gehallt ii.dien. in dt;i- ^^alie liegt der 
Frau Harkeiigrund am Scliönfeld«chen See, zu welchem sie oft, 
um Wasser zu holen (S. 27G) hinabstieg, und die Frauliaiken- 
grube, ein tieler langer Abgrund. Zum Stuhl bediente sie sich 
eines groszen Steines, der bis vor kurzem noch unter dem 
Namen Frau Harken stein zu sehen war. Frau ITavke wird als 
eine riesengrosze Frau geschildert, welche ganze Eichen mit Aesten 
und Wurzeln aushob und damit eine Heerde von Wildschweinen, 
Hirschen, Rehen und Hasen des Morgens auf die Weide und Nachts 
wieder in ihre Höle trieb. Sie lockte sie wie Schweine „Pickell 
Pickel!" und sauste oft mit den Tieren an den Jägern vorllbwr, wie 
die wilde Jagd. Niemand konnte bei Nacht Wild schiessen, weil 
sie es immer in ihrer Höle hatte. Als einst Jemand gegen Abend 
einen klnmpfdszigen Hasen (Klütföt) geschossen hatte, hörte man wie 
Fhra Harke beim Eintreiben ihres Wildes rief: ,)Sie sind es nicht 
alle, KIfttföt fehlt noch^S Nach andern aber sind die Dachse ihre 
Schweine. Bhi Hurte fing einen Dachs nnd steckte ihn in semen 
Sack. Da hörte er im Berge eine weibliche Stimme nach der 
,^gr08zen einftugigen San^ rnfen, und als er nach Hanse kam 
fand er, dass das Tier nur ein Ange habe^). Bei der Fran Harke 
wohnten auch die Zwerge in der Höle. Mit ihnen soll sie, als die 
alten Eichen im Forst immer mehr ausstarben, Uber die Elbe auf 
der Aniiibuii^cr Fahre nach Thiiriiigcn il;ivougefahren sein. Sic hat 
die kleinen märkischen Kuben in die Mark verpflauzL und ein Kraut 
(das Strauszgras, Flunkerbart) heiszt nach ihr Frau Harkenbart 
oder F^ran Harfenbart. War der Flachs um Bartiiolomäi nicht 
eingeheimst, so drohte man „Frau Harke (oder Frau Herke) 

•) Die Dachse und audcrcu Tiero (Schweine) der Prau ITarke sind die 
Eber der wilden Jagd, die Winde. Vgl. S. III. 117. 188. £mäiigig iit dar 
Daohs, wie der Geist des Wirbelwinde«. 6. 99. 
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werde kommen". Denn uiii diese Zeit zieht sie, und der Bauer 
muss dann sein Winterkorn einbringen, wenn es nicht verderben 
soll. Ist am h. Dreikimip^stage der Rocken nicht abgesponnen, so 
be«chTnutzt Frau Harke ilm. Bei Torirau zieht um Fastnacht Frau 
Uerke umher und bestraft die faulen Magde. 

Wie llolda Ijald im Ber^e, bald unter dem Spie^-el der Brunnen sich 
zeig:t, Marnt man die Kinder l)ei der Stadt Erekelenz im Jüiichseiien 
(Regierungsbezirk Aachen) nicht an den Gladbach zu gehen, Frau 
Herk ziehe sie hinab. In Erekelenz selbst bestand eine alte Tra- 
dition, dass die Stadt nach einer adeligen Frau Namens Erka 
der Mntter unter der Linde (matre snb tilia) den Namen habe, 
welche im tapferen Kampfe für das Vaterland dem Tode sieh aii8- 
setste*). Sie habe eine Tochter gehabt Namens Erkelenz. Mit 
AnsBahme der falschen Wortableitnng steckt in dieser Sage vielleicht 
eiae mythische Erinnemng. 

In Thüringen heisst die Göttin Frau Wolle. Sie sitzt spin* 
nend im Fran Wnllenloch bei Frankenhansen. Im Hans nnd den 
angrenzenden Gegenden Kiedersachsens wird sie die Hanlemntter 
oder Klagefran genannt. 

In einigen Tälern Tirols nennt man die Gdtiin Stempe oder 
Stampa. Sie war einst rossgestaltig gedacht (S. 27). Noch klopft 
sie mit einem Roaskopf auf dem sehönen Körper an die Fenster 
und scliaut hinein, zumal um Weilmaehten ; denn dann zieht sie um. 
Essen die Kinder um h. Dreikönigsabend ihre Festspeise nicht rein 
auf, 80 kommt Stempe nnd tritt sie Nachts. Sie liebt es, den 
Wöchnerinnen die ungetauften Kinder wieder zu rauben. 

Bedeutsam tritt im Süden und Norden der Name Muttor 
Rose liervor. Er bat sicli tViMlicli nur im Kinderspiel und Kiiidcr- 
reim erhalten. Hrosa war eine der Ifotda im wesentlichen identische 
Güttin. Das S. 275 erwähnte Kinderspiel ist im Süden wie im Nor- 
den weit verbreitet. Meistenteils wird statt Frau G6de, Matter 
Rose oder Maria Mutter Gottes genannt. Viele Kinder sitzen eins 
über dem andern der Mutter R6sc auf dem Scholz. Siestei- 
len Engel, kleine Kinder, Schafe oder Hühner vor). Ein Mädchen 
das sich wie ein hinkendes Weib geberdet, geht nnther nnd fragt das 



•| Dieser Name ist (Uutbar aus dem ahd. Wort Ilrosa d. h. Stute, oder 
aus Ilrusa = Hrödsa, die RuhniLriigerin, Letzterer Name würde sich genau 
dem Ruprecht S. 14o zur Seite stellen und die Göttin als Wödans Gemahlin 
bezeichnen; Hros4 (die weibliohe Form zu Horsa S. 166 Anm.) wfirde mdea- 
teOf dais B6m riast ia BongMtalt gedacht irarde. 
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oberste Kind nach Mutter Bdee. Dieses stellt sieh erst taub auf 
dnn Unken und rechten Ohr. Endlich sagt es: ,}Sio wohnt ein 
Trcppohen höher!'* So wird die Fragerin von Jedem folgenden 
Kinde fortgewiesen bis xnr Fran Rose selbst „Bist dn Mntter 
Bose?^ „Kannst dn mhr das nicht ansehn? Ich wache nicht, ich 
schlafe nicht, ich bin nicht im Traum. Was willst du?" Das nm- 
i:* liende Mädchen hittet um eines von den Kn.2:eln {Kiiidern. Schafen 
oder Hühnern). Mutter Kose will lieber das ganze Himmelreich 
verschenken, als diesem Wunsche willfahren, endlich willig:t sie ein. 
Das oberste Kiiul .sprin<^t jetzt vom Schosze, die fuszlahme Frau 
tanzt mit ihm dreimal in die Runde und lässt es dreimal, ohne zu 
lachen, über einen Strich sprinpren, der auf der Erde mit Kreide 
gezogen ist. Lacht das Khid nicht, so bleibt es ein Engel, lacht es, 
so wird es ein Teufel. J)aranf bittet die fuszlahme Frau uin ein 
zweites Kind. Mutter Kose fragt „Du hast ja gestern eins bekom- 
men?" „Ja das legte ich in die Wiege, da ward es wie*ne Fliege, 
ieh legte es auf die Fensterbank, da kam der Wolf und holte es 
weg!" j.Waram hast du kein Salz ausgestreut?" Ich hatte keines. 
„Nun so nimm ein Kind." Sind alle Kinder vom Schosz der Fran 
Rose abgeholt und in Engel und Teufel abgeteilt so kämpfen diese 
mitainander, indem sie sich gegenseitig ttber den Strich zu ziehen 
snolMn* 

Dieses Spiel scheint der Ueberrest eines heidnischen Chorreigens 
an sein, welcher- darstellte, wie eine gel>ftrende Mntter „die der Storch 
ins Bein gebissen** eine Seele vom Schosse der Göttin Hrosa (die wie 
Holda anch dnroh Maria ersetzt wurd) znr Gebnrt in menschlichem 
Körper abholt Kiaderseelen smd dem christlichen Volke Engel ; in 
der Oestalt von Hfihnem nnd Schafen werden sie (wie ylele Sagen 
melden) den Sterblichen sichtbar, und als taub erscheinen sie, weil 
dem roten alle körperlichen Sinne fehlen. Jeden Menschen beglei- 
tete ein Schutzgeist zur Erde. Hat Frau Rose, die Königin des Him- 
mels, eine Seele abgegeben, so wird über dieselbe verfügt, ob sie 
Schutzgeist werden, reine Seele (Engel) bleiben, oder (nach christ- 
licher Auffassung als Sünder, Teufel) in die Kürperwelt nieder- 
steigen soll. Ueberspringt sie den Selieidestrich zwischen Himmel 
und Erdp, den Tjuftstrom ('S. 52) lachend, so bcknndf^t s-ie m en sch- 
li c h e Km p t i n d ii ii , Sinnlichkeit, sie wird zur Geburt 1>estimmt, 
lacht sie nicht, so bleibt sie Schutzgeist; denn die Geister lachen 
nicht. Aber selbst im ersteren Fall sträubt die Seele sich gegen 
die Yerleiblichnng nnd nimmt zauberisch mannigfaltige Gestalten an, 
bevor sie in menschlichen Körper medersteigt; es wird im Kinder- 
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spiel angeraten, Salzkörner auf sie zu werfen, da diese nsuck 
Volksglauben jeden Zauber brechen. Schlieszlich kämpfen Seelen 
(Engel) und Menschen (Teufel) miteinander; denn die Geisterwelt 
sucht uns Sterbliche immer wieder in ihr Bereich zu 2iehen, .die 
Eörpenrelt wiederum strebt die Seelen mit Leiblicbkett zu umkleiden. 

Ausser diesem Kinderspiel tritt Mutter Rose auch noch in 
einem tiroUscben Kegensprucb auf, in welchem sie angerufen wird, 
die Wiege eines Kindes gegen die schweren Alpdruck bewirke»- 
den bösen Geister, die Trude und Nachtabndl in Schuts zu nehmen* 

Hiesz Hrosa einst Hrödsa, so lässt sich für sie vielleicht schon 
ein Zeugnis aus alterer Zelt geltend machen. Die Legende erzählte 
von Salome oder Herodias, der Tochter des Herodes (Math. 14. Luc. 9), 
dass sie ihren unseligen Tanz zur Strafe auf wilden Eisfeldern fort- 
setzen müsse. Auf fränkischem Boden hat sich diese Legende mit 
dem Glauben von iliiOüsA yV^L S. 120), odci luir vom Wirbelwinde 
und den groszen Göttinnen überhaupt verbunden, genug es wurde 
nun erzählt, Herodias war von nnerwiederter Liebe zu Johannes dem 
Tänfer entzündet, ihr Vater liesz ihn darum töten. Das abgeschla- 
gene Haupt ward ihr auf dem Teiler gebracht, sie woUic es mit 
Trähnen und Küssen bedecken, aber es wicli zurück und hob heftig 
zu blasen an. Die Unselige waid in den leeren Kaum gcti'ieben und 
schwebt nun ohn' Unterlass im Wirbelwinde daher. Der dritte 
Teil der Menschheit dient der betrübten Herrin (moesta hera) als 
einer Göttin und Königin (dea regina). Von Mittemacht bis Hahn- 
krat sitzt sie auf Eichen und Haselstauden (wie das wütende 
Heer auf einem Waldbaume Halt macht S. 116). Die übrige Zeit 
aber ^rt sie durch die Lüfte, umgeben von Scharen aauberhafter 
Weiber, die auf wilden Tieren reiten (vgl S. 277). Einst hat sie auf 
dem Markt zu Ferrara sammt ihrai Genossinnen ^en Ochsen ge- 
schlachtet und verzehrt, dann aber mit ihrem Stabe (virgnla) ans 
den in die Haut gewickelten Knochen wiedererstehen lassen (TgL 
8. 60. 117. 211), In Frankreich hiesz Herodias auch Bensosia (gute 
Genossin, bona socta) in d^ Niederlanden Pharaildis d. h. Frau 
Hilde; nach welcher die Milchstrasze (der Seelenweg) mittel- 
niederl. Vroneldenstraet d. h. Frau Hildenstrasze genannt wurde. 

Tacitus erzählt uns, dass die Suevcn auch der Isis opferten. 
„Ueber Grund und Ursprung des fremden Dienstes, sagt er, bin ich 
nicht näher unterrichtet; soviel lehrt jedoch das Bild selbst, nach 
Art eines liburnischen Schiffes gestaltet, dass der Cultus aus 
der Fremde eing-cführt ist." Tacitus irrte sich, wenn er diesen 
Götterdienst für erneu ausländischen, ägyptischen hielt Die Göttin 
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Isa (Isis). Weiteres von der groszeu üimmelsgüttin. 



Uiesz wahrscheinlich isa, goth. Eigo (mhd. Ise) d. h. die g'läozende,'^) 
4as Schiff war das Naturbild ihres Wolkengefährts, in welchem sie 
Iber die Weiten des Himmels segelte (vgl, S. 237). Da die Römer 
ihrer Isis auch ein Schiff beilegten, war es för sie natürlich die 
deutsehe Isa für diese Gdttin au halten. Zu Ulm in Schwaben, also 
bei den Nachkommen der Sueven (S. 262) wurde noeh 1530 verboten 
Fastnaeht mit Pfittgen und Schiffen herumzufahren« Noch 
ältere ZenguiaBe wiiasen von dem feierlichen Umsuge eines heiligen 
Schiffes. 

Im Jahr 1133 wurde In einem Wald bei Inda (Inden später Cor- 
nelimttnster im JOHchschen) ein Schiff gezimmert, unten mit Rädern 
versehen und durch die Mitglieder der Weber znnft, die sich vor- 
B|Mmnten, zuerst nseh Aachen, dann nach Ifastricht (wo Masibamn 
und Segel hineukam) hierauf nach Tungern, Loosz n. s. w. im Land 
herumgezogen, überall unter groszem Geleite und Zulauf des 
Volkes. Wo es anhielt war 1 icudcngesclirei, Jubelsaii^ und Tauz 
um das SchiÜ' hcruai. Seine Ankunft sagte man den Stadt« n au, 
welche ihre Thore öffneten und ihm eutgegengingcii. Wer die Er- 
laubni.N erbat, das Schit)' berühren zu dürfen, muste die Kleinodien 
von seinem Halse den Webern geben, oder sich diireb eine andere 
Gabe lösen. Statt des Schiffes wird in Oberdeutschland mitunter ein 
Pfluf? zu Fastnacht umhergezogen. 8o sa^t eine Nachricht aus dem 
16ten Jahrhundert „An dem ßhein, Frankeniand und an etlichen an- 
deren Orten sammeln die jungen Gesellen alle Tanzjnngfrauen 
und setzen sie in einen Pflug und ziehen iliren Spielmann, der auf 
dem Pflug sitzt und pfeift, in das Wasser; an anderen Orten ziehen 
sie einen feurigen Pflug mit einem meiaterlichen darauf gemachten 
Feuer angezündet, bis er in Trttmmer fällt" In derartigen Gebräuchei 
lebten, wie es scheint, die Beste volkstOmlicher dramatischer Auf* 
lUhniiigen zu Ehren der schiffenden Wolkengöttin fort, welche zu- 
gleich den Segen der Aecker spendete. 

Wie mannigfaltig aueh der Reichtum von Namen und Qestsl* 
tnngen schon ist, unter denen die grosse Göttin FBIA uns bis jetzt 
entgegentrat, ans dem VoUcsglanben lassen sich noch viele weitere auf 
sie bezügliche Mythen erkennen, ohne dass ihr Name bewahrt wäre. 
Wir machen mir auf einige schöne Vorstellungen aufmerksam, die sich 
auf ihre Aatur als Hegerin der Verstorbenen und Neugebornen l>«5- 
ziehen. Im Aargau wird sie als eine holde gütige Frau mit gold- 



♦) Das Wort i?t verwandt mit Eis, Eisen u. s. w. Ein mÖnnlicber Im 
mhd. Ise begegnete uue & 261 aU mythischer Fischer. 
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gelbem Haar geschildert, die im .Schlossberge von Tegernfelden ihre 
Wohnung hat, in den ein gewölbter Gang hineinfülirt, durch dessen 
Decke die Sterne hereinschimmern. In endlos groBsem 8aale, welchen 
tansend Liehter bestrahlen, sitzen vor einem eisernen Troge viele 
nralte Mftnner in SeUaf eingenickt In einem sweiten kensenhellen 
Saal sitzen vor einem Bichentroge tausend schlafende Jflnglinge und 
Jungfranen. £in drittes Gewölbe, von einem milchigen körperlichen 
Lichte erfallt enthält im Eichentroge eine Unzahl schlummernder 
Kinder* Das sind die Ungebornen. Die weisze Schioesfrau nährt sie 
mit Anemonen und Engelallsschen, Kräutern von wunderbarer Kraft, 
deren Stengel in den Mund genommen auf lange Tage jede andere 
Speise ersetzen. Wünschen sich Bitem ein Kind, so schlieszt 'die 
weisze Schlossfrau mit goldenem Schlüssel den Trog auf und flber- 
giebt ein kleines der llebeamme. Stirbt ein solches Kind uii^ctaufl, 
so kommt es wieder in den Berg zurück und in denselben Trog 
hinein; stirbt es aber erst nach mehreren Wochen, oder nimmt die 
weisze Frau es sonst wieder zu sich, weil die Menschen sein nicht" 
wert gewesen, so kommt es in einen anderen Tro^ weiter im Berge 
und wird hier mit Honig aufgeniiln-t, den die Immen des Dorfes bei 
jeilt lu Schwärmen in den Eichen des Sehlossberges absetzen. Wenn 
im Frühling die Bäume ausschlagen, kommt die SchlosstVau aus ihrer 
unterirdischen Wohnung, streift mit der Hand den Blütenstaub von 
den Weidenkätzchen und streut ihn in den strudelnden Bach, der 
vorüberflieszt Scharenweis fahren die Forellen aus der Tiefe und 
haschen nach der duftigen Leckerspeise. Da horcht sie alles 
aus den Weilen heraus, die Wasserhühnlein sagen es Ihr, was die 
Menschen Über sie reden und meinen« Die Dämmerungsvögel iiegon 
ans den Mauerritzen herab und man hat gesehen, wie ein Rabe ihr 
auf der Schulter sasz. Dann pflanzt sie heilkräftige Blumen; zumal 
die Engelsttsschen und Anemonen, welche ihre Maien haben, ehe aie 
noch Blätter gewinnen, wachsen unier ihrer segnenden Hand« 

Ist die Göttin hier namenlos, so wird sie in einer niedersäeh« 
siechen Sage Waldminchen (d. i. Waldminne, Waldnympfe) genannt. 
Zw^ Hasen halten ihr die Schleppe, zwei andere tragen ihr Lich- 
ter vorauf. In ihrer Hole befindet sich eine Wiese, auf der die 
Kinderseelen spielen, Blumen pflücken und Kränze winden. Hinter 
der Hole aber liegt eine Mühle, in welcher alte MaFiner und Wei- 
ber zu jungen Menschen, unartige Kinder zu gutgearteten umge« 
mahlen werden.*) — Auf Maria, die Mutter Gottes ist ein anderer 

*) Vgl. die Mühle S. 244 und den Jungbrunnen S. 280. Wieder andere 
Segen lassen noeere Göttin Nachts in Gesellschaft eines silbergranen H asen 
durch die Flar«i moideln, dann ifindet aie sidi anf einem Baume ihr lieht an. 
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Bchdner Volksglaube von unserer Göttin übertragen. Vor dem Jo- 
hannistag darf eine Mutter, der schon Kinder gestorben sind, keine 
Erdbeeren essen. Denn an diesem Tage fahrt die liebe Himmels- 
mutter die Klanen ins Paradies in die Erdbeeren. Kinder, deren 
Hfltter schon yor Johannis von der Fracht genossen haben, gehen 
leer ans. „Bleibt znrflck, spricht Ifaria*, enren Teil hat eure ge- 
näschige Mutter schim gegessen." Zwischen den Erdbeeren erscheinen 
die Göttin nnd ihre heiligen Tiere den Menschen gerne. Bei Mfln- 
nerstedt in Baiera schliefen zwei gute Kinder beim Erdbeerenlesen 
im Walde ein. Da Icam ein blauer Storch geflogen, der in der 
Genend hauste, und jedem WandereF ein treuer Führer war, Spits- 
bubeii und Diebe aber in die iländo zwiekte. Der Storch legte dem 
einen Kinde Goldperleu, dem aiuleni die schönsten Erdbeeren 
in die Hand. — Mutter Maria hat sich den Naclisomnier (Alteweiber- 
sommer) vom Herrgott absonderlich für die uralten Greise, die den 
Frühling nicht mehr erleben, und für die Kinder ausgebeten. Im 
warmen Sonnensi lu In schreitet sie dann mit den Eiben, oder mit 
den clftaiisend Jungfrauen Über Rerg- und Flur. 'Jeder Jungfrau 
fliegt ein Engel mit goldenem Rocken vorauf, spinnt siiberseidene 
Fäden und überwebt das ganze Land mit himmlischem Gespinnst. 

In den edleren Kreisen hat unsere Göttin (Fria - Holda - Berchta) 
dieselbe kriegerische Entwickelung durchgemacht, welche Wddans 
Totenheer zu einer Schar von Heldengeistern umgestaltete ; man masz 
Mch ihr einen Anteil an Schlachten nnd Kämpfen bei. Als solche 
kriegerische Göttin hiesz sie Hilde, d.h. Kämpferin, nnd eine Sage 
enstthlte, wie Wddan (als Horaat-Hettel) um die schöne Hilde (d. h. 
die kri^rische Frla) warb. In den Niederlanden lernten wir diese 
Fran Hilde als Pharaildis kennen; Berchta hiesz in Baiem anch 
Hlldabertfaa. Spätere Volkssagen ttbertragen wieder die hier em- 
schlagenden Vorstellungen auf Maria, indem sie erzählen, wie diese 
fttr einen Ritter hoch zn Ross im Tnrniere focht, und siegte, 
wie sie in Sohlaobten reitend am Himmel erschien und die Krie- 
ger ermutigte, oder die Sonne, die Ihren kämpfenden Verehrern ins 
Gesiebt stralilte, mit dem Mantel verdeckte. 

Die deutschen Sagen, welche wir bisher betrachtet, ergieszen ein 
helles Licht auf die diesmal dürftigeren Quellen nordischen Glau- 
bens über die grosze Himnu Is-Ottin FRIJA. An der Spitze des wü- 
tenden Heers, der Asgardhrcidh (S. ir>5^ /iclit in Norvegeu eine Güt- 
tin JSamens Gurö Ury8»ar6fa d.h. Gudhrün ätuteuschweif.*) Sie 

Ton hryssa Stute, r6fa Schweif. Andere verderbtere Nanensfomeii tiad 
Gardryise, Beiewöli^ Bysserofa q« a. w. Das Wesen der alten Güttin ist bewalui 
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ist dne kohe und stoke Fnm you vorne liebreisend anzniKsbaiieii; 
aber ibr Rlleken ist wie md hobler Espeobftiiiii gestaltet, oder er 
weist eiaen PferdeeebwaBS aaf , offenbar weil man die GOttin einst 
als das dem Sturme voranffagende Wolkenross- gedacbt bat (S. 21. 

27, vgl. S. 299). Auf ihrem Rosse Skökse reitet Hryssan^fa stäts 
vorauf, hinter ilir die übrij^e Schar von Männern und Weibern. Sie 
hat einst an eiut^iii Ort iwnn Weiber, die in den Wochen lagen, zum 
Weinen gebracht (d. h. ilne Kinder zu sich in das wütende Heer ge- 
iioiumen). Einst warf die Äsgardhreidh zu HAtveit ihre Sättel auf 
das Dach eines Gehöftes. Der Bauer und seine Frau salieii von 
ihrem Bette aus durch eine Kitze in die Wohnstube und gewahrten, 
wie der Tisch nüt Männern besetzt war, deren jedom Hryssan^fa ein 
halbes Brod reichte. Als sie gegessen hatten, warten sie unter wil- 
dem Lärm ihre Sättel wiederum auf die Rosse. Das Weib aber 
büszte seine Neugier, denn vor Tag hatte es sein Kind, zn Tod 
gedrückt £in andermal stellten die wilden Gesellen der Asgardh- 
reidb in einem Hause zn Skarperud einen Tanz an. Ein Bnrscb 
sasK im Bette und sah mansobenstill dem Dinge zu. Als er aber 
gewabrte, wie Gndbrän Hryssar^fas Unterrock in die Hdbe flatterte 
und ibr Stntensehweif siebtbar wurde, konnte er sieb nicbt llnger 
halten und rief: ^Dn verlierst dem Strumpfband Gndbrdn!" Sie 
antwortete: „Gut» dass da dieb so manieriicb ansdrilcktest! Die 
Leute bier in Skarperud sollen tatkrftftig werden, aber niebt reicb.*' 
Milder als Hrysaaröfa tritt Hulda oder Huldra eine zweite Ge- 
stalt derselben Göttin auf, obgleieb ibr Name „die dunkele" aus- 



aber ihr alter eigentlicher Name vcrgci5scn. Ondhrfni heiazt sie, weil man die 
Xibolungonhchlin Gudhriin (die deutsche Krimhiltl und ihren Gemahl SigurdU 
(Sigtrit) in den Geisterzug' vor^^tzte, der nach ilmen bisweilen auch Signrdhs- 
fylgi, Gurofylgi (Sigfrits Gelolge, GiidrCins Gelolgc) genannt wird. Koch sohil- 
dert uns ein nonregisches Volkslied wie Sigurdh . nachdem er seinen Oheim 
üreip (Oripir) besucht hat, in die Äsgardhreidh gerät, in welcher man ihn spä- 
ter auf seinem Rosse Grani reiten buU uLs einen so alten Greis, dass da^i Gefolge 
seine Augcnliodcr in die Höhe heben muss, wcun er sehen will, und nieder- 
drücken, wenn ihn naek Schlaf verlaiigt. Für Gudhrün war adum in der Hd- 
dttng der Edden, daM aie nadi Signrdlia Ermordung dareb Wälder und Wüaten 
lief, die Anknüpfung an die Äagardhrddh gegeben, die faerOischen Nibelungen* 
Heder lassen sie auf Orani dureb alle Welten bestSodig und YeraweiflnngBToll 
jagen und sobon die Storlüngasaga ans dem ISten Jabrbundert schildert, wie 
ihr Geist in sebwarsem Oewande auf hohem Boss, an dessen Sobweif ein Hann 
gebunden war, geritten kommt und einer Islindisehen Frau MitteUung vom 
Siande des Kampfes «wisdhen swei Häuptlingen maobt. 

20 
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ngt. Wie Hrystar^fo ist Hvldr« «in scIidneB Weib, wenn iiiftD sie 
TOD vorne in Ang^nBchetn nimmt, von Unten aber gleicbt sie einer 
hoMen Baekmnlde oder ein Knhsebwans hingt ron ilirem Rftclcea 
herab. (8. 27. 64. 805). In bUnem Gewände und weisser Hnnbe, 
den Melkeimer anf d«n Kopf, schreitet sie durch die Wftlder, in de- 
nen sie bei rauhem Wetter ganze Heerden sehwaizgraner Kflhe nnd 
Schafe (vom Stnrm gejagte Regenwolken) austreilit Diese ihre Tiere 
sind grusz und fett und werden von Hunden (Hnldebikkjer) gehütet. 

Im Dickicht di'S Waldes hat sie ein wunderschönes Schloss und 
herliche Gärten, die mitunter wie im Traume den Menschen nalie 
rücken nnd sichtbar weiden, aber zauberisch verschwinden, sobald 
man darauf zuschreitet (fata Morgana). Hicher niuunt sie junge 
Mädchen oder Knaljcn zu sich und vertausscht die Kleinen in der 
Wiege mit Wechse]lj:iiuen. Aber ebenso oft erweist sie sich auch 
den Menschen treundlich, nähert sif Ii den Hirten und tanzt mit ihnen, 
nur darf sich dabei niemand einfallen lassen über ihren Kuhscliwanz 
zu lachen. Sie singt und spielt auf das lieblichste; ihr bezaubern- 
des Spiel wird Huldreslaat fd. h. Huldras Harfenschlag) genannt 
(vgl. S. 285). Wie Berchta die Königin <ler Heimchen, ist Huldra 
Herscherin der Huldrc oder des Huldufölks d. h. lieblicher und 
neckischer Elfeu. Eine im Uten Jahrhundert niedergeschriebene 
und ausgeschmückte aber dem Stoff nach ältere Sage erzählt, dass 
ddhinn einst mit Hoenir und Loki anf die Jagd ritt. Am Abend verfoigte 
der GOttervater bei starkem Nebel einen Hirsch, dem rote Goldspangen 
zwischen dem Geweih hingen, und gelangte so zu einer Klippe, die von 
auszen ganz glatt war und innen eine hell erleuchtete Höle hatte. Da 
wohnte Hulda die Kdnigin von Huldemannsland, welche sammt ihren 
Tdchtem Yrpa und Thdrgerdhr Hdrgabrüdh ihn freundlieh empfing. 
Uebrigens machen schon Erzählungen des 13ten Jahrhunderts die 
Göttb Hulda zu einer hümk Zauberin. König Vanland von Sehwedea, 
Freys Nachkomme*) gelangt nach Finnland und heiratet Drffa des 
Königes Tochter (S. 95). Im Frühling verlässt er sie, verspricht 
aber wiederzukommen. Als er ausbleibt, lässt Drifa die Zauberin 
Huldr kommen, die alsbald durch Alpdruck den König tötet (wie 
Stampa S. 299). 

Hulda und Kryssarofa haben sich nur im Volksglauben, dem 
Hüter älterer Anschauungen erhalten; ausgebildeter und durch die 
Lebensanschauung höherer Kreise verschönter hnden wir in den Ed-, 
den dieselbe Göttin als Frigg, Freyja und Idhunn wieder. 

*) Yanlandi d. h. der ans dem Yanenlande Sfitsproaeme ^jpoetaee Frey»), 
ein liehter Sonnenheld, der im Winter dev Sehneemaid aioli Ternnhlt 
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Frigg*) FJdrgyik8 T<Nslitor igt der GMübbaii (A^ynieii) vor- 
nehmste, deB HimoMto HefBobfirin und ödtun» Haiufrsn. Von ihr 
und dem Gittierkdnig, „der ihres Hersens einiige Freude** (Friggjar 
togantyr) ist das GOttergesohlecht aitsprongen, welches Äsgardh er- 
baute. Neben Ödhinn sitst sie anf HlidhslqW und aberscbant alle 




Welten (S. 182). Sie weisz alles, was sich begiebt, obwol sie nicht 
davon redet. Die ganze Natur ist ihr Untertan und befolgt ihre Be- 
fehle. Sie spinnt auf goldenem Rocken; das Sternbild „Orions 
Gtirtel" hiesz davon Friggerock, (Friggs Rocken) später Mariärock. 
In Falkengewand fliegt sie durch die Lüfte. Ihr überaus schöner 
Wohnsitz heiszt Fensalir (d. h. Sumpfsaal, Wiesensaal), da sasz 
sie und beweinte Baldrs Tod, als dieser von Uödhr getötet war. 

Kinderlose Leute flehten Frigg um Nachkommenschaft an. Kö- 
nig Rerir, der schon lange vennihlt war, ohne einen Erben gewonnen 

*) Die Fom Frigg, at» Frija entstanden, entsprieht genau dem deutschen 
Kamen Frikka. 8. 871. Naeh ihr hiess der Freitag alta. Friadagr, eekwed. 
dan. Fcedag. 

20* 
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n habeOf betete iMtftndig s« Ödhian nad FHgg, Diese erhört seht 
Flebn vnd Beiidei ihre Wnnaebmagd (Oekmey) zu ifan. Die Dienern 
fliegt in KriUiengeetali sra dem Hügel, worauf König Rerlr sitst und liest 
einen Aepfel in seinen Sehosz fallen, den er seiner Gemahlin naefa 
Hanse bringt nnd lu essen giebt. Darauf gebiert sie den Vdlsdngn 
Frigj( segnete alle diejenigen, welche Gebärenden Hilfe leisteten. 

Frij?g8 Umgebung bildet ein königlicher Hofstaat von Dienerin- 
nen. Am nächsten steht ihr Pull oder 1 ulla, eine stattliche Jung- 
frau. Sie trägt loses Haar und ein (iuldbaiid um das Haupt. Sie 
trägt Friggs Schmuckkästchen, >v artet ihres Schuhwerks und 
nimmt Teil an ihrem heimlichen Kat.*) — Hlia (oder Hlyn) hat das 
Amt, die Menschen zu beschirmen, welche Frigg vor Gefahr beliüten 
will. Gnä sendet Frigg mit ihren Botschaften zu (Im verschiedenen 
Welten ans. Sie reitet ein Ross, das durcli Luft und Flut rennt, es 
heiszt Höfvarpnir (Hufwerfer) und ist von llamskerpir erzeugt. 

An diese engere Hausgenossenscbatt der Frigg schlieszen sich in 
weiterem Kreise noeb andere Göttinnen an. Lofn (die Erlaubende), 
eine milde Göttermaid, ist gut aDsnriifcn. Denn sie erbittet vom 
Allvater und Frigg die Erlaubnis zur Verbindung der Liebenden) 
welchen schwere Hindernisse entgegenstehen. Daher ist nach ihrem 
Namen der Urlaub genannt und alles was die Menschen loben nnd 
preisen. Die weise alles erfahrende Jungfrau Vir hört die Eide 
und Vertrüge, welche Männer und Frauen miteinander schliesaen und 
straft den Bruch derselben. Nichts bleibt ihr yerborgen. Ein Ehe^ 
bflndnis seliliesaen hiesz ,,die Brautleute mit der Hand der Vir zn- 
sammenweihen.*' Zu Friggs Kreise gehört auch Syn, die die Türen 
der Halle bewacht und sie denen verschlieszt, welche nicht eingehen 
sollen. Auch ist ihr der Schntz derjenigen befohlen, welche vor Ge- 
richt eine Sache mit Grund in Abrede stellen. 

Ein neuer Kreis sammelt sich um Freyja,***; in der wir nur 
mit anderem Nniiicn und ein wenig verschieden ausgebildeter (iruud- 
gestalt dieselbe Göttin erkennen, wie in Frigg. Freyja gehört dem 
Yaueugeschlecht an.f) Sie ist Freys Schwerter und Njörühs Tochter. 

•) Füll» ist die deutsche Volk (S. 273). Ursprüi h WollccngSttin (dne 
Hypostase der Frigg selbst) wurde sie schon früh auf die Erde besogen. Ein 

Skaldn sagt „Errubein fiel zur Füll" für „fiel zur Erde" 

**) Dieser Name leitet sich von lofa loben, erlauben, geloben ab. 
•**) Freyja = goth. Fraujii ahd. frouwa, mhd. frouwe, nlid. Frau bedeutet 

die erfreuende, frohe, die Herrin, Nrt<h ihr liiesz der Freitag iu einigeo 

Gegenden Kreyjudagr, wie sonst nach Frigg Friadagr. 

t) Sie heiszt daher Yanagudh, Yanadis, oder Yanabrädbr (Vanengüttin, 

Vanunbraut). 
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MkvM in Falkeqgwtali durah die Lflfte*) (8. 313. 813) oder wird 
von ihrem Eber mit den loheaden Borsten Qallinbiirsti, Hildi- 
SYini, den die kmutfertigen Zwerge Daiim und Nabbi gesefamiedet 
haben, im Wagen gezogen (vgl. 8. 337). Gewdhiüieh aber bilden 
B w ei Katien ihr GeqMuin (8. 89. 90) naeh deaen «ie KatBenherseherin 
genannt wird. Ein lenchtender Halssclimnck Brisingamen bedeekt 
ihre Brust (vgl. S. 272), wir haben darin wol das Morgenrot, oder 
den Kranz schimmernder Gestirne zu vermuten. Sie giebt sich somit 




als eine grosze himmlische Göttin kund, welche die sonnenbestrahlten 
Wolken vor ihren Wagen spannt und liiramlische Lichterscheinungen 
als Brustschmuck trägt. Die ältere Sage wüste noch, das sie Odhins 
Gemahlin sei, und auch später ward sie au Friggs Stelle verein- 
zelt als solche genannt. Im Winter verliesz ihr Gatte Odhinn, Odhr 
(S. 108 Anm.) die liebende (vgl. S. 272. 285). Die jüngere Mythe er- 
zählte demzufolge, dass Odhr weit fortzog; Freyja weinte ihm nach 
und ihre Zähren wurden rotes Gold.**) Ihn zu suchen, fuhr sie zu 
vielen unbekannten Völkern. 

*) Yielleieht ist Friggs und Frcyjas Falkengestalt eine Ennneniiig an die 
alte AvtttnmBg der Sonne als Yogel (8. 17. 29). 

**) Daa Gold heiiit daher in nordieoher DIeltterapiaehe „Frejjai TrfihneP* 
oder „der Begen ihrer Angenbranen. Wangen o. b. w." 
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WieFroyr, wird Fre^s Sonneiisehem, Regen und EmteMlle ge- 
spendet haben. Zuletzt behn Mahle trank man ihre Minne. Später 
ging dieser Branch anf Maria Uber, der man den Becher weihte, 
„um Ernte glück nnd Frieden** zn erbitten. 

In Nacht und Winter gelangt Freyjas goldener Bmstsehmnek in 

die Gewalt der riesischen Mächte. Der böse Loki stiehlt denselben. 
Da stellt sich ihm Jleiindallr an der Wogenschere (Vagasker) 
und dem klingenden Stein (Singasteinn; zuia Kampf, beide iStreiter 
nehmen Seehundsgestalt an, und Loki muss das kostbare Brisingamen 
herausgeben. 

Wie die deutsche Uolda und Berchta nahm Freyja einst Men- 
schcuscelen ohne Unterschied bei sich auf. Ihre Wolinun^^ heiszt 
davon Fölkvängr, d. h. Volksaue; da ordnet sie die i^itzc im 
Saal. Ihre Halle ist grosz und hoch; sie wird SesBriimnir, die 
sitzgeräumige, geheiszen. Allmählich aber schränkte sich die Be- 
deutung der Göttin als der Totenempföngerin ein. Auserwählte 
Frauen fanden nach dem Tode bei Fre^ja Aufnahme, und Liebende 
hofften bei ihr wieder vereinigt zu werden. Der Isländer £gill 
Skallagrimflsonr hatte jungen Sohn durch Ertrinken verloren 

und war zum Tode betrttbt darttber. Da kam seine vefheiratete 
Tochter Thdrgerdhr zu ihm, um ihn zu trOeten, und da sie sab, dass 
er nichts genieszen, sondern mit dem 8ohne sterben wollte, sagte auch 
sie, sie wolle keine Speise zu sich nehmen, bevor sie bei Freyja 
Nachtmahl halte. So heilte sie ihn von seiner allzugroszen Ee- 
trfibnis. Andererseits heiszt es, dass Freyja mit Ödhlnn die im 
Kampf Gefollenen teOe. 

Freyja ist nämlich die Gebieterin der göttlichen Wunschmädchen, 
der Valkyrien, wie llolda von lieblichen Jungfrauen umgeben durch 

L itte reitet, mit ihnen badet, und Feld und Flur umwandelt 
[ s 277. 28i. 285). Den Valkyrien voranstehend übtFreyja dasScbenken 
aitit in V^allhöU (S. 159. 214). Als die spätere kriegerische Ent- 
wickelung unserer Mythologie die Valkyrien zu Odhins Schlaoht- 
jungfrauen machte (S. 43. 160), wurde erzählt, dass Freyja krjpirsjri rnstet 
zum Kampf auf die Wahlstatt herniederfahrc und jeden Tag- lapfVrc 
Helden zum Tod erkiese. Die Hälfte der Gefallenen gehört ihr und 
die andere Hälfte Ödhinn. Sie heiszt daher „Eignerin der auf der 
Wahistatt Clefallenen" (eigandi valfails) und „Valfreyja", oder Hildr 
(Hilde, S. 304). Zwei Könige, lledhinn und Hdgni, samnit ihren 
Heeren haben sich einst in blutigem Kampf gegenseitig erschlagen. 
Hildr weckt sie Nacht fUr Nacht zu neuem Kampf nnd neuem Tode, 
und so geht es fort bis zur grossen Qdtlerdämmenmg. In den Hiadh- 
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niDgen (d. h« HedhiM SOhnen) erkennt man dentilch die kftmptoden 
Heldengeieter des watenden Heeres, die Einherrin (S* 162). 

Wie Frigg wiurde «neh Freyja von d&k Mflttem nm Hilfe in 
weiblieher Not angefleht Wfthrend aber die Himmelskönigin mehr 
das heilige Leben der Ehe beschirmt , nimmt Freyja sich vorzugs- 
weise der zarten erblühenden Liebe an. Hat sie doch selbst, die 
trähnenschöne Göttin, der Liebe Scliiiierz um Odhr enipliiiiden. Minne- 
lieder hört sie gern und ist denen gewogen, welche in llerzeusanere- 
legenbeiten sie anrufen. Odhr liesz ihr eine Tochter zurtir'l\', Namens 
Huoss (Kleinod), die war so schön und lieblieh, das-, alles, was 
schön und kostbar ist, T^ach ihr mit dem Namen hnossir (Kleinode) 
belegt wurde. Ein nnrdisoher Forschor findet in Hnoss das unent- 
wickelte, noch halb schlummernde oder träumende Liebesleben, dies 
lieblichste und schönste aller Kleinode, ausgesprochen. — Der Freyja 
nahe steht Sjöfn. Sie sucht die Herzen der JQngUnge und Jung- 
firanen mit Zärtlichkeit gegen einander zu erfüllen , sie erweckt die 
aehlummemde Liebe in der Brust, und naeh ihr wird die Liebe 
fljafni genannt 

Eine grosze Macht besitzt die jungfräuliche Göttin Gefjon. 
Aller Lebenden Lesse weisz sie ebensowol, als Ödhinn. Ihr dienen 
alle, welche als Jungfrauen sterben. Die Mkdehen legten bei ihr Eide 
ab: ^So sehwdre ich bei GeQon und bei den andern Göttinnen." — 
Einige Quellen machen GeiSon zu einer Frau. Einst kam die fröh- 
liche Gottin zu einem mythischen Könige Gylfi von Schweden ab 
fahrende Sftngerhi. Als Lohn fttr ihren Gesang schenkte ihr der 
goldr^ehe Fürst so viel Pflugland in seinem Reiche, als irier Ochsen 
in ehiem Tag und einer Nacht umbrechen könnten. Da nahm sie 
vier Ochsen aus Riesenheim, die sie mit einem Riesen erzeugt hatte, 
und spannte sie vor den Pflug. Der Pflug ging so mächtig und tief, 
dass das Land sich ablöste. Die Ochsen zogen es westwärts in's 
Meer und machten im Sunde Halt. Da befestigte Geljon daö l^and 
und gab ihm den Namen Seeland. In Schweden aber entstand da, 
wo das Land fortgenommen war, der Mälarsee. Später, beiszt es, 
habe sich Geflon dem Skjöldhr (S. 252) vermählt. 

Der Name Getjoa erklärt sicli aus dem altsächsi sehen Worte 
geban, ags. geofon, gifan Meer. Sie ist eine Meergöttin und die wil- 
den Riesenochsen, mit denen sie aus Schweden ein Stück Land heraus- 
pAflgt, sind die brtlllenden Wogen der See, welche ein Stück nach 
dem andern von der Küste abreiszen. Aber diese Mythe ist offenbar 
sehr jung und wahrscheinlich war QeQon, welche einen Teil der Ge- 
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storbenen bei Bieh empfilngt» einst wie üolda ettte Göttin des hin»»* 
lisciien GewMssers. 

Die HimmetawasBer, oder die Wasser flberbaupt 10 ibrer heil- 
kräftigen Bedeutung sind in Idbunn peisontfieirt, der Gesnlitin 
BngiB. Sie wobnt in Br u n n a kr (Bronnenfeld). Sie verwahrt G old* 
äpfel, deren Gennss den Gdtteni ewige Jugend und UnsterblidUkeit 
verleiht. Ein Skalde nennt sie daher „die sehmercheilende Maidy die 
des Götteralteis Heilung kennt*' Nach anderer Mythe süst sie auf 
der Weliesehe Tggdrasill und behtttet darunter den Unsterbliehkelts- 
trank Odhreyrir. Die bösen Riesen trachten fortwährend danach, sie 
in ihre Gewalt zu bringen. Einst zogen die Götter Odliinn, Hönir 
und Loki durcli (iebirg und Einöden, wo es übel mit dem Essen 
stand. Als sie aber in ein Tal kamen, sahen hie einen Trujii) Ochsen. 
Davon nahmen sie einen und wollten ihn sieden. Aber das Fleisch 
w üiito und wollte nicht gar werden. Zwei Mal deckten sie vergeblich 
auf, um nachzusehen, ob es gesotten sei. Während sie sich nun be- 
rieten, woher das kommen möge, hurten sie in der Kiche über sich 
sprechen, dass der, welcher dort sitze, das Sieden ^erhindtrL. Sie 
sahen hin und gewahrten einen groszen Adler, der mit dem »Schlage 
seiner Flügel Wind verursachte. Es war der Riese Thjassi, der diese 
Gestalt angenommen hatte. Der Vogel fahr fort: „Weilt ihr mir 
meine Sättigung von dorn Ochsen geben, so wird es sieden." Sie be- 
willigten es. Da liesz der Adler sich vom Baume nieder, setzte sich 
zu dem Fleisch und nahm gleich die beiden Lenden und das Vorder- 
teil des Ochsen fttr sieh vorweg« Loki ward aomig, ergriff eine 
grosse Stange und stiesz sie dem Vogel mit aller Macht in den Leib. 
Der Adler sohwang sich mit der Stange, an der plötalich dnreh Zauber 
Lokis Hftnde feetUebten, empor, flog aber so niedrig auf dem Boden, 
dass Loki mit den Fflszen Stein und Gehölse streifte; die Arme aber 
glaubte er würden ihm aus den Aeltseln refsaen. Flehentlidi rief er 
den Adler um Frieden an, aber dieser wollte ihn nieht loslassen, er 
schwöre denn, Idhunn mit ihren Aepfeln aus Asgardh heranssn. 
bringen. Als Loki das zusagte, ward er los und kam wieder zu 
seinen Genossen. Zur verabredeten Zeit lockte er Idhunn aus Asgardh 
in einen Wald, indem er vorgab, dass er Aepfel gct'uiiden habe, die 
ihr wahre Kleinode dünkei) wurden, auch bat er sie, ihre Aepfel mit- 
zunehmen und mit jenen zusammenzulialten. Dorthin kam nun der 
Riese Tlyassi in Adlerhaut, ergriff idhunn und flog mit ihr in sein 
Ileimwesen. Die Asen aber befanden sich bei Idhuns Verseil winden 
übel, sie wurden schnell grauhaarig und alt. Da Iik !tt n sie Ver- 
sammlung und befragten einander um Idhunn. Zuletzt hatte man sie 
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mit Loki mu Asgardh gelMn sehen. Man ergrUf deneelben nad be* 
drolite ihn mit Tod oder Penuirnng, wenn er niefat Idhuan wieder 
lierbelechaffe. Ereehreekt ▼erepraeh er, sie anfiEmmehea, wenn Freyja 
Ilm ihr Falkengewand leiben wolle. Daimit angetan, flog er nörd- 
wärts nach Riesenheim zu Thjassis Behausung und fand die Otöttin 
allein daheim, Thjassi war auf die See gerudert. Loki verwandelte 
die Göttiii in eine Nuss, die er in seinen Klauen eiligst davontrug 
(S. 25). Als nun der Riese keimkaui und Idbunn vermisste, zog er 
schnell sein Adlergewand an und verfolgte die Flüchtigen. Die Äsen 
sahen den Falken mit der Nuss und den Adlei ht ranfliegen, da gingen 
sie unter Asgardli hinaus und häuften t?pane. Kaum hatte sich der 
Falke innerhalb der Burgmauer niedergelassen, so warfen sie Feuer 
in die Späne; der Adler aber verniochtc sich nicht anzuhalten, die 
Flammen schlugen in sein Gefieder und machten seinem Flug ein 
Ende. Alsbald eilten die Asen herbei und erschlugen den Riesen 
Thjassi innerhalb dee Gatters. Seine Tochter Skadhi fahr mit Helm 
and Panzer angetan nach Äsgardh, um den Vater zu rächen. Da 
gaben ihr die Götter als Bnsze den Njördhr zum Mann (S. 246) nnd 
Tlidrr warf aberdies die Angen dee Riesen an den Himmel, wo 
sie fortan als Sterne glftnsen. 

Der adlergeetaltige (S. 97) Tl^asei, d. b. der raneehende, brau* 
sende, bit ein Stnrmriese dee nordischen Hoebgebirgee, der in uner- 
mQdliehem Kriege gegen die sommerlichen, segnenden GOtter, die 
Asen, ihnen die Lebenskraft wegzufangen strebt. Während des Win* 
ters gelingt es ihm, die Qöttln des Lebens wirklieh in seine Qewalt 
zu bringen; im Lenz holt Loki sie wieder. 

Der Idhunn sehr nahe stand wol Eir, von der wir nur wissen, 
dass sie für die beste der Aerztinnen gehalten wurde. 



Neben der groszcn Hiramelsgöttin ^ die wir bisher in ihren ver- 
sehiedeneu Gestalten und Hypostasen besprochen haben, treten noch 
besondere Göttinnen der Sonne und der Erde hervor. 

Fria, Holda, Freyja übten Hcrrschaflt über die ^^ollm aus und 
in Schweden wird Frii Sole, d. i. Frau Sonne, grailczu im Kinder- 
spiel an dem Platze genannt, den bei uns Hrosa einnimmt (S. 300). 
Eine untergeordnetere Sonnengöttin lernten wir auch schon S. 105 
n. 106 kennen, Auszerdem muss unserm Altertum einst die Vor- 
stellung von einer groszen Sonnengdttin Sünna, nord. Söl, Sole 
geläufig gewesen sein. Im Merseburger Zauberspruch (S. 147) begegnet 
uns Sünna als hehre Göttin, dem Wddan und seiner Gemahlin Fria 
an Macht gleich. Koch im 15. Jahrhondert moste verboien werden, 
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die Sonne Uhr MieCMMtiD sn lialton nid tie „heilige Fmo*" (anaeln 
demina) sn nennen. Ale flekweater rtuid der Srnme eine CMMtin Sin th- 
gnnt (d. h. kaniplii;erlstele FeliHgeeellln) rar Seile» vielleiolit wer ee 
eine liondjnngfran. Ale Tochter der OOttln wwde die Jnngfima 
Ooldfdthara (Qeldfeder) genannt, d. i. der SennenstrahL Noeh bie 
liente erliieit aieh in Niederdentsehland eine* Anrafimg der Snnna 
lieini fiegen: 

Eegen, Regen rteeb! 

Der König (Wddan? ThunarV) filhrt zu Busch. 

Lass den Regen übergcliii, 

La>s die Sonne wiederkommen! 

S o 11 11 (' kiiiume wieder 

Mit deiner Goldfeder, 

Mit goldenem Strahl 

Beschein uns allzumal u. s. w.*) 
Im Norden g-alt Söl als die Gemahlin den Tages (Dagr), von ilmi 
8ie die leiiehtendp T(i< hter Svanhvit GttUfjödhr (Sehwanweiss 
Goldfeder, 8. 29) j^ebar. 

Eine himmlische Lichtgöttin mass auch Eästre gewesen sein, 
von der uns um 738 der Schriftsteller Beda Meldung tut. Der Aprii 
liiesz bei den Angelsaclieen Eostnrmdnadh nach einer Gdttin dieses 
VolkeSf wek'lie EoBtre genannt wurde und der an £iuren man in die- 
sem Monat ein Fest beging. Nach ihr hisea später das Osterfest, 
indem man ans Gewohnheit die altgewohnte Benennung beibehieit. ~ 
In deutseber Zunge wtlrde die Güttin Ostara lauten und es ist 
möglieh, dass der April, der sehen au Karls des Grossen Zeit Ostar- 
minotb biesi, so wie das Osterfest (ahd. Ostar&) auch bei uns Toa 
einer solchen Göttin den Namen haben. Einige Ortsnamen seheinen 
diese Vermutung au bestätigen. Doch ist Beda's Autorität in diesem 
Stttck nicht Aber allen Zweifel erhaben, um darauf weitere Com- 
binationen mit Sicherheit zu bauen. Der Name Eästre, Eostre, ahd. 
OSTARA ist mit Osten und skr. Ushas (S. 61) auf das engste ver- 
wandt und bedeutet eine Göttin der au i^eliendeu Sonne, oder des 



*) Da St. Katharina mit «nem Rade dargestellt wird, die« aber ein Bild 
der Sonne ist |8. 104), ward später auf die Heilige Übertragen, was früher Ton 
Sünna gegolten hatte^ und so singt das Volk nan an manehen Ort^, aumal in 
den Niederlanden: 

St. Katlu-oine 

Lass die Sonne scheinen, 

Lass den Regen äbeigelin u. s. w. 
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wteitorkelireiiden Licktes im Frtthling. In Hessen war es Sitte, in 
eine Höle nahe dem der Holda heiligen Meisner (S. 280) am zweiten 
Ostertage Blumen8transz(? zu tiagea und dann kühlendes Wasser 
zu schöpfen. Dergleichen Gebräuche sind yielleicht Keste des Ostara- 
knltus. 

Von Thors GemaSKn Sif (8. 209) haben sich einige Mythen 
erhalten, welche auf diese Göttin von einer älteren Gattin des Donner- 
gottes übertraeroii sind, in ilcr wir — wie mir scheint — eine Sonnen- 
göttin zu erkenneu haben, bit, heiszt es, „die schönste aller Weiher," 
„die haarschöne Göttin," hatte Locken von Gold. Die hat ihr der 
böse Loki einmal hinterlistig abgeschnitten. Als Thorr das erfuhr, 
ergriff er den Uebeltäter tind wtlrde ihm alle Knochen im Leibe zer- 
schlagen haben, wenn der nicht geaehworen bätto^ von den Schwarz- 
alfen neues Goldhaar für Sif zu erlangen, das wie natürliches wüchse. 
Hierauf begab sich Loki an den Zwergen, die Ivalds Söhne heiszen, 
und diese schmiedeten neues Haar, welches alsbald festwnehs, so wie 
es Sife Hanpt berührte.*) 

Ich Ycrmute, dass Sifb jloldhaare die Sonnenstrahlen sind, welche 
der böse Dämon des Wolken- und WInterdnnkels raubt, abscJuieidet 
Andere Forscher fassen sie als die im Herbst abgesebnitteaen Qold- 
halme des Ackers anf, da dif in einem späten Zengniss als Name der 
Brde veraeichnet ist Aber das kann anf ein«r ganz mdividtielleii 
Goiyectnr eines Mireibers im dreizehnten Jahrhnndert bemben. 

Eine Fruchtbarkeit spendende Göttin — möchte sie nun Wolken 
oder Sonncii^ottheit sein — mochte überhaupt leicht in den Begriff 
einer Erdgottin ttbergehen. Diesen Vorgang gewahrten wir schon 
bei Volla-Fulla (S. 308). Noch deutlicher zeigt uns die Art solches 
Uebergangs eine niederöstreichische Sage, wonach die h. Walpurga, 
eine weisze Frau mit wallenden Haaren und feurigen bcbuhen, die eine 
Goldkrone auf dem Haupt und eine Spindel in der Hand trägt, in 
den 9 Nächten vor dem 2. Mai, oder zur Erntezeit vom wilden Heer, 
rohen Reitern auf weiszen Rossen verfolgt wird. Sie verbirgt sich 
entweder hinter dem Fensterkreuz offenstehender Bauerhäuser, oder 
im Saatfeld, in das sie flieht, oder sie lässt sich in eine Korn- 
garbe hineinbinden. Hiemit stimmt der englische Gebrancii, der 
letzten Garbe die Gestalt einer Puppe zu geben, welche man Kern- 
baby (Kompnppe), Maiden (Mädchen) oder Karline nennt. Mit 



*) Ein kleines, lichthauige« Kraut, polytrichum aareum, heisst auf Ishuid 
,,Siljar haddr,** Sift Haar. 
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Btnmeii gMchmflckt und mit eiBem weiam Gewände bekleidet, wird 
diese Pup^ auf den Wagen geBetit Miid mit Uvtem Jabel vor den 
Schnittern im Dorf gefllbrt An einigen Orten nent rann dieee sehdn- 
bekleidete Kornpnppe die HerbatkKnigin (Harreetqneen), kräiut 
ihr Haaptmit Blflten nnd giebt ihr Aebren in die Hand. In YorkBhire 
wacfen die Schnitter mit Sicheln nach der in Ait ehier veibliehBn 
Geatalt anfgepntatcn leteten Korngarbe und wer sie anf diese Weise 
abmühte, rief mit lauter Stinune: „Ich habe sie! Ich habe sie!" 
Was hast dn? was hast du? ,,Die Herbstfrau! die Herbstfran!" Durch 
Vergleich mit den S. 100 fgg. S. III fgg. besprochenen Sitten und 
Sagen wird es klar, daas man die sonst vom Sturm gejagte Göttin 
der Wolke als Hegen zui Kide niedergestiegen und im Innersten des 
Getreidefelder verborgen dachte. Mit einem Schlage plötzlich den 
letzten Konibuseli niedermähend, vermeinte mau ihrer habhaft zu 
werden, sie zn segnendem Verweilen ins Dorf führen zu können. 
Der Uebergaug von der Wolkenirau zur Erdgöttin liegt hier klar 
genug am Tag"e. 

Auf ähnliche Weise mögen von den Erdgöttinnen unserer Mytho- 
logie mehrere aus ursprünglich liimmlischen Gottheiten erwachsen 
sein« Vielleicht gehört dahin schon Nerthus, welche nach Tacitua 
Bericht an der Ostsee verehrt wurde. Die Langobarden, Reudigner^ 
Avionen, Angeln, Varinen, Eudosen, Suardonen und Withonen waren 
an ihrem Dienst verbündet. Sie verehrten sie als Mutter Erde 
(Terra mater) nnd glaubten, dass sie sich der menschlichen Angele- 
genheiten annehme, und unter den Völkern ihren Umang halte. Auf 
einer Insel des Meeres stand ein heiliger Hain (oastum nemus) in Ihm 
ein mit Decken verhallter Wagen, den allein der Priester berfibren 
durfte. Sobald dieser merkte, dass die Göttin in diesem ihrem flelljg- 
tum gegenwärtig sei, geleitete er den Wagen, den Ktthe aogen, mit 
tidirter Ehrtoeht Dann gab es frohe Tage und festlich geschmOckt 
waren alle Orte, weiche die Göttin ihrer Einkehr und gastlichen Yer- 
weilens würdigte. Da fing niemand Krieg an, keiner ergriff die 
Waffen, jedes Eisen ruhte, auf diese Zeit allein kannte man Ruhe 
und Frieden, für diese Zeit allein liebte mau ihn. Wai die Göttin 
des Verkehrs mit den Sterblicl i n satt, so führte sie der Priester in 
ihren heiligen Ilain zurück. Albbald wurde der Wagen, die Decken, 
ja, wenn man es glauben darf, die Gottheit selbst in einem verbor- 
genen See gewaschen. Sklaven verrichteten den Dienst, welche dar- 
auf der See verschlang. Daher herscJite ein geheimes Grauen und 
heilige ünkunde, was das sei, was nur Todgeweihte schauen. 

Der Name Kerthus, der goth. AlKTHUS altnord. NIÖRDfifi 
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lauten würde, gewährt nns die weibliche Form für den Gott, welchen 
wir als Vater Freys kennen lernten (S. 246) und der Umzng der 
Göttin gleicht auf das genaueste der Frlihlingsfahrt des Fieyr 
(S: 239) *). 

Eine andere alte Erdgöttin und zwar eine solche, welche von 
Anfang an diese Würde behauptete, war Fulda, Fold, welche in 
ihrem Namen nach strenger Lautwandlung genau dem vedischen 
Parthivi, Prithivi (8. 57j 58) entspricht, mithin auch schon in der 
Urzeit neben Tins verehrt gewesen sein muss. Sie ist im Laufe der 
Zeit sehr verdunkelt und in den Hintergrund zurückgedrängt. In 
einem angelsächsischen Liede zur Abwendung bösen Feldzaubers, 
in welchem der Beschwörer ostwärts gewendet die Erde und den 
Himmel anruft, dem Zauber zu begegnen (eordhan ic bidde and upheo- 
fon) heiszt es: 

Häl ves thu Folde Heil sei dir Fold 
Fira mödor. Der Menschen Mutter! 

Nordische Lieder schildeiii, wie bei Thörs Nahen „die alte 
Fold" ächzend zusammenschreckt, und ein Segenssprach lautete: 

Heil euch ihr Äsen, 
Heil euch Asynien! (Göttinnen) 
Heil dir du vielnütze Fold! 
Jene angelsächsische Beschwörung ruft auch eine Göttin Erce an : 
Erce! Erce! Erce! " Erce, Erce, P>ce, 
Eordhan modor! Mutter der Erde, 

und fügt hinzu, dass die Aecker wachsen mögen und gefriedet seien 
gegen aller Feinde Schädigung. Wir wissen nicht, inwieweit Erce 
etwa mit Hera und Herke (S. 297, 299) Zusammenhang hat. 

Im Norden begegnen auszerdem Jördh (s. S. 208) und Rindr 
(S. 255) als Erdgöttinnen. 

Noch von einigen anderen deutschen Göttinnen haben wir Kunde, 
ohne dass etwas weiteres als ihr Name auf die Nachwelt gekommen 
wäre. Im Jahre 14 iL Chr. brach Germanicus mit seinem Heere in 
das heutige Westphalen ein, und überfiel die Marser (ein deutsches 
Volk, wahrscheinlich im jetzigen OsnabrUckischen), da er gehört 



*) Aus einer falschen fiesart in Tacitus Germania ist der Name Hertha 
statt Nerthus zu groszer Verbreitung gelangt. — Auf welcher Insel ihr Heilig- 
tum stand, ist nicht mehr auszumachen. Gelehrte früherer Zeit haben dasselbe 
auf Rügen gesucht und durch sie haben sich dort die Nachrichten des Tacitus 
mit Localsagcn zu einem wunderbaren Fabelgemisoh vom schwarzen See der 
Hertha usw. verbunden. 



313 TMiftma. ^ HielU. 

batte, dim Kisit Mi em Fmi der Germuieii -imd werde M dnem 
felerlielMii, Iroben Mahle hingebracht Bei hellem Stemeoglans mii- 
stellten die RSmer die mareiaebea W«ler, ia denea sieb alles cduie 
BeiorgniB and obae aasgestellte Wachen anf den Lagern oder um 
die Tiacbe streoikte, «nd haniBtea yerwflfltend mit Fever and Miwert. 
,,Kein Geschlecht, kein Alter fand Erbarmen; Häuser wie Heiiigttt- 
mer, auch der Tempel, der das höchste Ansehen bei jenen Stämmen 
hatte — sie nannten ilm Tempel der Tamfana — alles ward dem 
Boden gleich gemacht." — Tamfana ist rüraische Schreibung" für 
Thamfana oder Thamfa, gen. Tiiamfau ahd. DAMFA, DAMFUN. 
Am glaubhaftesten iiangt das Wort mit ahd. damf nhd. Dampf, skr. 
tap l)rennen zusammen, so dass Tamfana als eine IT eerdgöttin 
anzusehen wäre, deren Bedeutung sich leicht zu der einer Göttin der 
Heimat oder der Erde erweitert haben kann. So bedeutet ahd« hert 
sogleich Heerd und Grund und Boden '^). 

Auf niederrheinisohem Boden wurde ein, anfangs zu Cleve, dann 
sn Xanthen aufbewahrter Stein gefunden mit der merkwürdigen In- 
Schrift: „Deae Hludanae säoram C. Tiberius Verus". Ein anderer 
in derselben Gegend zn Birten aufgefnadener Votizstein besagt: 
,,Deae Hlndenae Oensorinns votnm solvit Inbens merito*'**). Die 
Göttin Hindana oder Hlnda, welcher römische Soldaten Denksteine 
widmeten, war ihren Kamen nach eine deutBohe. Hlftda, Hlüdana 
heiszt ,,die bertthmte**. Ueber ihr Wesen lässt sich nichts mehr er- 
mitteln. In der Bedeutung des Namens kommt sie mit einer angel- 
sächfiteohen Gdttin Hredh flberein***), von welcher Beda meldet, 
dass aaeb ihr der Ittrz &Mbmtoodh genannt sei. Ihr wofden dann 
Feste gefeiert nnd Kuchen geopfert. 

In ganz andere Kreise führt uns die Todes- und Unterweitsgüt- 
tin Hella, altn. Hei d. h. die bedeckende von helan, nhd. hehlen, 
verhehlen. Ich vermute, dass sie eine Hypostase der groszeu Göttin 
ist, welche im himmlischen Gewässer die Seelen ohne Unterschied 
um sich versammelte (S. 280). AI« man später eine Unterscheidung 
zwiftchen den Toten machte und verscliiedene Wohnsitze für die ver- 
schiedenen Kategorien eriaiul, localisierte man den l^ninnen der Göt- 
tin in Bezug auf die Bösen und die naeli untätigem rulimlosen Leben 
dahingegangenen Geister auf oder unterderKrde, als einen Siraf- 



Doeb iit M aodi IhigUob, ob d«r Name in den TwntiiBhM, nicht TOcderbt iat 
««) DBA HLÜ 

BNAECEN 



HrSdh Rtthm ist =: ahd. hrttod, wovon ahd. Hruodpcraht. 8* 143. 
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ort vnd nftimte nnn die OMtin all Yontohariii dietea Bdelies Helli«, 

Hella goth. HALIA, nhd. Helle, Hdlle, woher der christlielie Auf- 
enthalt der Verdammton später den Namen Helle, Hölle em])tin^,^. 

An vielen Orten Ober- und Niederdeutschlands giebt es tiefe 
Sümpfe und Moore mittrübtiiii Wii3serj oder Brunnen, welche den 
Namen Hellebeke, Ilelleborne, Helleput (Bach, Born, Brun- 
nen der Hella * führen. Wie Holda bald im Bmnnen, bald im Berge 
(lif S( t Irn liiitet, konmit daneben mehrfach < in Ilelleberg vor. Zu 
dem iintciirdisclien Sitze der Hella unter dem Spiegel des Wassers 
oder im Berge meinte man, führe die Milchstrasze, die daher in Nie- 
derdeutachland auch „Nierenber ger pat" d.h. der zum Niedenberge, 
Unterberge fuhrende Pfad oder „der Hei weg*' genannt wird '*^). An- 
dererseits Bdieint man geglaubt zu haben, dass der Weg zn Hella 
über eine groszc mit Dornen und Pfriemenkraut bewachsene Haide 
führe. Auf eioem Wagen führte die GtiitAn die Seeieii ia ihre dun- 
kele BehaiiBiiiig. In Niederdeatschland weiss man noch an vielen 
Orten Toni Hellewagen zti erzählen, anf den der Tenfel die Men- 
schenseelen packt Dureh Overmeire in Belgien zieht er Jede Kacht 
mit Mnstk (wie das watende Heer). Als dieser Wagen wurde der 
grosze B&r gedacht, der in den Niederlanden aneh Helle wagen 
heiszt (7gl. S. Id2). Vielleicht ist in mittelalterlichen Gedichten noch 
eine Brinnemng an die PersGnliehkeit der Hella erhalten, wenn der 
Hölle ein gaffender, gähnender und uuersättlichci Rachen beige- 
legt wild. 

Persönlicher zeigt sich die nordische Hei. Sie ist halb schwarz, 
halb menschenfarbig, und hat ein grimmiges furchtbares Aussehen. 
Ihr ist die Herrschaft über neun Welten in Niflheimr (Nebelwelt) 
gegeben. Da wohnt sie unter einer Wurzel der Esche Yggdrasill 
in ihrer Burg' ITelheimr. Der Weg dahin, Helve^r (Helweg), ist 
lauu und traurig. Neun Tage und Nächte reitet man. nach Norden 
zu durch dunkle tiefe Täler den Abgrund hinab, um vom Himmel zu 
Hei zu gelangen. Domenhaiden und Sümpfe hat der Wanderer zu 
Uberschreiten, dann kommt er in ewigem Dunkel zu einem reiszenden 
Strome Cijöll, den die GjaT arbrttcke überwölbt, die mit glänzen- 
dem Golde belegt ist Nach einer nicht zn verachtenden Qnelle 
hftttgt diese mit Eisen beschlagene, mit Gold gedeckte Gjallarbracke 



•) In Westphalen heiszt eine grosze Heerstraszc, in munclicii Städten z. B. 
Kerlin tiue rings um die SlaiUniauer laufende Strasze der II eil weg. Dieser 
Auadruck will soviel sagen, wie der allgemeine Weg (via publica), der Weg, 
den alle Menschen wandeln müssen. In manchen niederdeutschen Gegenden wird 
die fitrasie iqbi KinUiof Hellweg genannt. 
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390 Hei. QjaUttbrOdu. 8etkiigel«iteiide Kuh. 

koch im Winde naler d«m Gewdlk; « Ist die MilobslMSse. Hiater 
den QjOllflnM debat sicli ein lioles und mit mäditigen Gittern ver- 
wahrte! Gehege ans. Ein. Hund mit blotbefleckter Brost nnd klaf- 
fendem Bachen bewacht bellend den Emgang, der hier in Hels Wohn- 
sitzen fitthrt In grossem Hanse wohnt sie selbst; Elend (Eljadbmr) 
heisat Ihr Saal; Hünger ihre Schflssel, Gier (svltr) ihr Heaaer; 
Träg (Gängiäti) ihr Knecht Langsam (Gäuglöt) ihre Magd, Bin- 
sturz (fallanda forat) ihre Schwelle; ihr Lager Krankenbett (K9r) 
und ihr Voilian^^ dräuendes Uebel (b ikjanda-böl). Rings umher 
liegen die Wuhiiuiigcii ihres Gesindes, das sich aus allen denen bil- 
det, die an Alter oder Krankheiten sterben. Den Sterbenden erschei- 
nen Hels dienende Mädchen mit grausigen Winken und legen ihnen 
harte und kalte Fesseln an. Während öie die Sonne, das Tages- 
gestini .sieh trauernd verbergen sehen, hören sie schon schwer in 
den Aii^reln Hels Pforten erdröhnen. 

Damit dir Seele jene Dornenhaide nicht bart'usz zu überschreiten 
habe, gab man den Toten ein paar Schuhe ins Grab mit. Von die- 
ser Sitte hiesz im Hennebergischen das Leichenbegängnis Toten- 
schuh und im Norden ein zu solchem Gebrauche verwandter Schuh 
helskd (Uelschuh). Wer in diesem Leben einem Armen ein paar 
Schuhe geschenkt hatte, fand sie in jener Welt wieder, wenn er Ober 
das Dornenfeld wandern nraste; und ebenso fand derjenige, welcher 
die Dttrftigen mit Brod gespeist hatte, dasselbe im Jenseits wieder, 
um es dem Höllenhunde in den Raehen zu werfen. 

Wer den Annen auf Erden eine Kuh geschenkt hat, wird nicht 
straucheln und schwindlig werden, wenn er die Gjallarhrttoke Ober- 
sehreiten muss. Denn dort findet er eine Kuh, welche seine Seele 
aber die Totenbrücke geleitet. Es war daher einst sowohl in Schwe- 
den und Dftnemark, iils in England, Ober- nnd Niederdeutschland 
Sitte, beim Leichenbegängnis eine Kuh hintei' dem Barge her bis auf 
den Kirchhof mitgehen zu lassen *). Diese alte Sitte wurde teilweise 
bis in die neueste Zeit fortgeübt nnd dadurch motiviert, dass man. 
dem (Geistlichen die Kuh für Seelmessen oder die Leichenpredigt 
schenke. Sie war aber bereits in vedischer Zeit vuihauden (^S. 
und legt — wie mir seheint — ein nicht unwichtiges Zeugnis für 
Hella-Hels ehemals himmlisehe Natur ab. Aus dieser findet auch ein in 
Deutsellland, wie Skandinavien weitverbreitetes Kinderspiel seine Er- 
klärung. Zwei Kinder, welche heimlieh die Namen Sonne und 
Mond unter sich verteilen, fassen sieh mit beiden Händen an, die 
sie in die H öhe heben, und bilden so die goldene Brücke oder 

*) WeU die Kuh (Wolke) die Seele Uber die MilehitraMe geleimt, heieti 
die leUteve westpliiü. aueh Kaupat (Kubpfad). 
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das goldene Tor. Die fibrigen Kinder bilden eine lange hinter, 
einander eteliende Beihe. So stellen sie eine ReiterBohaar vor, welehe 
dureh die goldene Brileke zn ziehen wfinscht. Sie erhalten Dnreh- 
zngy doch der letzte wird gefangen, indem Sonne und Mond ihre 
Arme über ihn lierabsenken. Er muss nun wählen, ob er zu Sonne 
oder Mond kommen will. Dann wiederholt sich das Spiel und es 
kommt darauf an, welche l'artei zuletzt die gröste wird. — Man liat 
längst erkannt, dass dieses Spiel den Ritt der Toten über die Toten- 
briicke darstellen soll. Nach nordischer Sage fahren, gehen oder 
reiten die Seelen über Hels Gjallarbrüke, ah er st» lei^e, dass das 
Cietrappel von 50 Rossen der Abgeschiedenen niclit lauter tont, als 
der Ritt eines einzigen lebenden Menschen. Dachte man sich, dass 
die Milchstraszc, die hoch im Winde hängt, die lichte Welt der 
Aseu und Hels nächtliche Unterwelt als Seelen weg verbinde, so konn- 
ten Sonne und Mond leicht als Endpunkte dieser Strasze oder Brttcke 
betrachtet werden. 

m 

Nach dem Volksglauben in Schleswig reitet Hei als eine 
schwarzgekleidete alte Frau anf einem dreibeinigen grauen oder 
weiszen Pferde dnrch die Straszen. Vor weichem Hanse das Pferd 
stehen bleibt und wo es hineinknkt, da muss ein Mensch ster- 
ben*). 

Hoch Uber der Welt waltete ein unabänderliches Urgesetz, das 
Schicksal (ahd. urlac, ags. orlftg, alts. orlag, orlegi, altnord. Orlög), 
dem selbst die Götter unterworfen waren, dem Baldrs jugendliches 
Leben zum Opfer fiel. Die Verkttnderinnen dieses Schicksals sind drei 
hehre Göttinnen, ehrwürdige Jungfrauen bei den Angelsachsen Met- 
tena**), d. h. die abmessenden, abwägenden, oder Vyrdha alts. 
Wurthi, im Norden Nomen d. h. die tötenden (?) genannt. Sie 
spinnen emen Faden und weben ein Gewebe, an welclies das Leben, 
das Wolergehen und der Tod der Menschen geknüpft ist. 

In dem feinen Gespinnst des Spätsommers (vgl. S. 105) erkannte 
man die Abbilder der Parzengespiuuste. Daher heiszt dasselbe Mäd- 



*) statt der wolbliohen Hei nennt man im Sehleswigsdien nutnnter auch 
einen mannliefaen. Wenn eine Seuche wütet, heiut es: der Hei ^eht umher; 
lieolen die Hunde des Naohte uagewöhnlieh: „der Hei ist bei den Hun- 
d6n.*'''^<mimt dne böse KfanUiett ins Dorf: »der Hei ist angekommen", 
hört sie anf: ,,der Hei ist verjagt** JBin Todkranker »»hat die Helsnoht**» 
erholt «r sieh wieder, so „hat er sich Tom Hei losgekauft," „dem Hei 
einen Scheffel Hafer für sein Pferd gegeben". 
4) ,,Tbi graman mettena" die grimmen Panen. 

21 
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ohenionuner^ AlteweibeirBommer« und in HolBtem hi^ man, 
wenn das ganze Feld wie mit tausend und aber tauaead Spinnweben 
überzogen ist: ,,Die Metten haben gesponnen." In Baiem haben 
aieh zahlreiehe Sagen von den drei Sehicksalsgöttinnen erhalten. Sie 
heiszen hier Heilrätinnen, d. h. Wesen, die das GlQck der M«d- 
sehen beraten, behmohen. Zwei von ihnen sind gut und frenndlieh: 
kreideweisz ist die eine, die andere tritgt ein rot nnd weisses Kleid, 
Die dritte Schwester aber ist böse und furchtbar. Sie heiszt Held 
(d. i. liiuliiilluiig , Uraiiachtuuy ; der Name ist mit Hella verwandt). 
Von Kiirpcr erscheint sie ganz sc Ii würz (nacli andern lialh weisz, 
lialb schwarz wie Ut\); aus ihrem grimmigen Antlitz blicken zwei 
feurige Augen heiv»ir. Die beiden guten Jungfrauen haben zwei 
Köpfe und einen Sinn, die dritte aber fügt sich niemals in ihren 
Willen. Auf dem Jungfern hühel bei ünterigling in iSiedei baiern, 
an dessen Fusze ein Weiher und ein groszer Forst „der Frauen - 
wald" liegt, sollen die drei Jungfrauen ihr Sehloss gehabt und vor 
uralten Zeiten den benaclibarten Dorfgemeinden grosze Holzungen, 
die noch in deren Gesamnitbesitz sind, durch Stiftung geschenkt 
haben. Die guten Jungfrauen spannen ein heilbringendes Gespinnst 
Bis in's vorige Jahrhundert wurde Leinwand aufbewahrt, welche von 
ihnen herrühren sollte; man gab davon jeder Wöchnerin ein hand- 
groszes Stück, worauf sie sich legte, um schmerzlos zu gebären. 
Held aber fertigte ein sehr gefürchtetes Seil, an welches sie die 
Menschen band und mit Hilfe der Schwestern an sieh zog. Znr 
Erntezeit opferte man den Heihrfttinnen drei Kornähren. An anderen 
Orten wird erzählt, wie die drei Jungfrauen beiTanfen nnd Hoch- 
zeiten und Begräbnissen sangen. Der Gesang der weiszen 
Schwestern bedeutete Glflck für das nengebome Kind oder die ans 
dem Eltemhause schreitende Braut, die dritte böse Jungfirau aber 
war den jungen Kindern immer entgegen. Jede der Jnngfranen hatte 
einen Rocken an der Seite hängen, sie spannen Flachs mit der Spin- 
del. Von einem Berge zum andern spannten sie Seile; oft warfen 
sie schöne Gewebe hoch in die Luft, wo dieselben hängen blieben, 
ohne herunterzufallen. Die Menschen ei warteten dann gutes Wetter. 
In Straszburg und vielen Gegenden von Baiern und Tirol hat sah 
die bage von den drei Jungfrauen sammt alten Namen oder Beinamen 
derselben in die Lep^ende gelhichtet. Das Voliv zählt sie als Sanct 
Wilbetta, Sanct Walbetta und Sanct Einbetta (ahd. Wilipeta, 
die Gutes auw unschende, Walpeta, die Krieg anwflnachende, Ainpeta, 
die Sehreekeii anwünsrhende) zu seinen Heiligen, von denen freilich 
die KauonitiatioQsregister der Kirche nichts wissen. Sie wohnen in 
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einem Kloster auf einem Hiig-el, der p^anz von Wasser unigcben ist 
oder neben einem Heilln tiniien liegt, spinnen, veiieiliea Kinderaegeu 
und sind Pestpatroniiim ii. 

Selir deutlich nind auch diese «Sciiicksrtlsgöttinnen von der Grund- 
gestalt der Wolken trau ausgegangen. l)i(5 Wolke ist ihr goldgesäum- 
tes Gewebe, das frei in der Luft schwebt und gutes W^etter ver- 
kflndig^. An die schwarze Wolke aber knüi)fte sieh schon früh die 
Idee des nächtigen Todes, an die weisze die Idee der Geburt und 
Heirat (8* 92). So traten aus der Schar der Wolkeiifrane)i drei be- 
sondere Schicksalsgöttinnen hervor, von denen zwei, die Vertreterinnen 
der lichtweiszen Wolke, vorzüglich bei Geburt und Hochseit, die 
Jungfrau der schwarzen Wolke beim Tode die Schiokaalsmaeht aus- 
übte. Aueh in uralten Kinderliedem hat sich eine Erinnerung daran 
erhalten, dass die Schicksalsjnngfrauen zugleieh Verrichtungen in 
der Katur und im Menachheitsleben versehen: 

Sonne, Sonne, schein! 

Fahr Ober den Rhein, 

Fahr Aber das goldene Haus, 

Da schauen drei alte Jungfrauen heraus. 

Eine spinnt Seiden, 

Die andre wickelt Weiden/^) 

Die dritte geht an's ßrünnchen, 

Findet ein goldenet» Kindchen, 
oder: 

Die dritte spinnt llaberstrolj, 
Behüt' mir Gott mein Kindchen do! 
oder: 

Die dritte spinnt das klare Gold, 
Die vierte ist meinem Büblein liold. 
Noch andere Varianten besagen, dass die dritte Jungfrau zum 
8nnnenhaus ^die, den Himmel aufseldiesze und die Ix'ili.^-e Sonne 
licrauslasse, den Schatten aber drinnen für die lieben Kleinen. 

Auf säehsiselieni Boden führte die Beliieksalsgöttiu auszor der 
lieuennuug Metten den Xamen altsächs. Wurth, angels. Vyrdb 
(d. h. das Gewordene, die Vergangenheit). Sie wird geschildert, wie 
sie urplötalich dem Menschen zu Händen steht und mit ihren Krallen'^) 



*) D. b. Todemtridce. Dieselben wurden in nnecrm Altertum aus Weiden 
geflochten. 

**) Wegen der tötenden Kra'lcn der Schiekaalesöttinncn eclieinen diesen als 
Abbilder die NSgel der Menseben geweiht gewesen xn sein. Weisse Fle«^ auf 

'21* 
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324 BohiekiaUgötUiifteB: Die Vyrdhen ab Urteüerinaen am Gdttergericbt. 

in den Totl dahinreiszt (nimedh, faniimid). Kainp^rimm (v^lsTim) 
schrpitet die Vyrdh Reibst in die .^c hl acht, um die dem Tode be- 
stimmten Männer aiiHZiisiichen. Man s< heint die Vorst« ! hni<^ tjeliaht 
zu haben, dass die tötende Schicksaisgöttin selbst ihreim Ojifer einen 
Speer oder spitzen Nagel in den Kopf treibe nnd es so in ewigen 
Schlaf versenke. Eine Erinnerung daran lebt in iinsern Märchen in 
der alten spinnenden Frau fort, welche Domröschen mit ihrer Spindel 
sticht und dadurch in hundertjährigen Schlaf fallen macht, sowie in 
der Alten, welche Schneewittchen eine Blume oder einen Kamm in 
das Haar steckt, worauf das holde Kind tot umföllt Vyrdh webt 
aber aneb ein todbringendes Qewebe. Daneben hatte sich eine 
habere Anffassnng erzeugt, wonach die Vyrdhen als Beisitserinnen 
dem QOttergericht beiwohnten und als Sehöffinnen das ürtoil äns- 
sprachen, welches als von Ewigkeit nnd Uranfang an gelegte Satzong 
(orläg, orlegi) jedem Menschen zukomme. Man nannte eine solche 
Tätigkeit der Beisitzer in den germanischen Gerichten urteilen, 
schaffen (daher das Wort Scheffb, Schdflfe). Man hiesz daher die 
Schicksale „V3rrdha gesceaft, Wurdlgiscapn"* (der Vyrdhen Urteil, 
Schöpfung) und sprach vom Ding oder Gerieht der Vyrdhen. Auch 
in Oberdeutschland scheinen die Schicksalsjungfrauen zu dieser höheren 
Auffassung gediehen uiui G achöchcpfen (die jähen Schöffen) ge- 
nannt gewesen zu sein. Noch im 16. Jahrhundert beklagt sich ein 
tirolischer Dichter: 

Und ist des Unglaubens so viel, 

Dass ich es nicht gesagen kann. 

So haben einige Leute den Wahn, 

Dass sie meinen, unser Leben, 

Dass uns das die Gftchschepfen geben, 

Und dass sie uns hier regieren, 

Auch sprechen etliche Dirnen, 

Sie urteilen dem Mensehen hie auf Erden. 

Der Name ags. Vyrdh, plur. Vyrdlia; alts. Wurth, plur. Wurthi 
(8. 321) bezeugt uns, dass man die SchicksalsgOttinnen als Personi- 
ficationen der Zeit anffkssto, welche das Geschick von Anfang an 
vorbereitet hat und später zur Ausführung bringt Einige sehr schöne, 
aber noch nicht hinlänglich aufgehellte Sagen und Lieder lassen ver- 



de« Nägeln (da» sogenannte isagelblühen) bedeuten daher Glück, Freude; Ton 
ihnen nimmt man in Schwaben die Jahre der Lebensdauer ab; gelbe flei^e 
dagegen sagen Tod, BetrBboies n. g. w. Torani. 
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muten, d.iss man auch in Dentscliland drei Wurden als Vergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft unterschied. 

Sehr deutlich können wir in den mannigfachen bisher betrach- 
teten Vorstelhingen von den deutschen Parzen die folgende Ent- 
w'ickeliing beobachten. An die bald nächtige, bald liclite Wolke 
schloss sich die Idee des Todes und Lebens, des Schicksals. Aus 




der Zahl der spmnenden, webenden Wolkenfrauen traten drei Schick- 
salsmädchen als Göttinnen der Geburt, der Heirat, des Sterbens, dar- 
nach des Geschickes überhaupt hervor. Sie wurden bei weiterem 
Foi-tschritt L'rteilerinuen am Güttergericlit und schlieszlicli fasbte sie 
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Solii«kialaK9tliDBeii: Nonn«. 



das enterbende HeideBtiim als abatraeto Peraoniiieationen der drei- 
geteilten Zeit. (Vgl. S. 43). Dieselbe Entwiekelung hatte derselbe 
Mythenkreis in Skandinavien durchzumachen. 

Unsere nordischen Stammverwandten nannten die Schicksals- 
jungfranen Nomen d. Ii. walirsclieinlich die tittendcn Göttinnen; 
ürdhr Vergang^enheit (nach Namen nnd Begriff die deutsche Wurth, 
Vyrdh) hciszt die älteste, Verdli.nuii Gegenwart die zweite; nnci 
Skuld Zukunft die jüngste von liinen.*) Aus dem See unter dem 
allea überschattenden Welthaum, der Esche Yggdrasill sind diese 
vielwissendeu Mädciien liervor<rest!e^en. Da sitzen nie nun zwischen 
der Ksehe Zweiirc^n, oder an ilnvm Fusze, und hüten den Lebenshorn, 
der uuter einer der drei Wurzeln des Baumes liegt und nach Urdhr 
den Namen Urdliar brunn en trägt. Mit seinem heiligen Wasser 
begieszen sie Tag für Tag den Weltbanm, der davon immergrün in 
ewiger Jugend prangt. Nichts dorrt und vergeht, was mit seiner 
Flut besprengt wird, und alles, was in dieselbe sich taucht, nimmt 
die reine Farl)e der Unschuld an, es wird so weiss, wie die innere 
Haut in der Eierscliale. Mit weiszem Nebel begossen sendet die 
Esehe den Tau in die Täler der Erde, von ihm nähren sieh die Bie- 
nen. Zwei Schwäne schwimmen in Urdhs Brunnen zu den Fflsaen 
der Nomen, die Tag ftlr Tag Gesetze legen, den Zeitenkindem das 
Leben erkiesen, die Ursatznng (das Schicksal, örlög) sagen. Sie tun 
das als Urteilerinnen beim Göttergericht, welches sich täglich unter 
der Esche Yggdrasill versammelt nnd über die Weltregiernng berät 
Durch flammende Oewittersttdme kommt selbst Thörr, von seinen 
Kämpf<tn sich losringend, dorthin gewatet. Die Gdtter leiten als 
Richter das Verfahren ein und sanctionieren die Aussprüche, die Nor- 
neu aber weisen, kiesen oder schaffen das Urteil, die Ur- 
bcstimraun^, die si(! menschlichem Gerichtsgebranche iihnlich mitunter 
auch durch Loszwertung zu erkunden suchen (vgl. S. 17G). Urdhr 
(so scheint es nach einer eddischen Liedstelle) schnitt die Loszstäb- 
chen zu, Verdhandi merkte sie mit Runen und warf sie anf das Lin- 
nen, Skuld nahm sie anf, nni den eutscheidenden S})ru('l! zu tun. 
Vergaugenlieit und Gegenwart bereiten die Lcbenslosze zu, weiciie die 
Zukunft aufzuheben bestimmt ist; aus unser» früheren nnd jetzigen 
Taten entsprieszen die kommenden Geschicke unseres Daseins. 

Unabwendbar ist der Nomen Sprach. Sie selbst steigen zur 



*) ürdlir leitet sich von rerdha werden (die (Gewordene, die Vergangenheit) 
yerdhandi (die werdende, seiende) Ton demselben Zeitwort, Sknld von skula sol- 
leoi leitt wndm a.b. 
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Brde nieder, um seine Aneftthning m bewirken. Sie i^rdem hilfreich 
das Kind ans Licht der Sonne, noch heute heisst die erste Mahlzeit, 
welche die Wdchnerin nach der Entbindung geniesat, auf den FAröer 

Nornengrütze (Nomagicytur). Wiederam treten sie an die Wiege 
der Menschen und wehen die Bande, welche sein künftiges Geschick 
umspannen sollen. In rauher Stnnnnacht, als heilige Gewittergüsse 
rauschten, Aare sangen (S. 97. 98) kamen sie einst iiacli Brälundr, 
wo die Königin Burgliildr den edclu llel^i geboren hatte und be- 
stimmten dem jungen König das Alter. Sie verliehen ihn), der kühnste 
und edelste aller Fürsten zu werden. Hoch unter dem Mondessaal 
(dem Himmel) festigten sie goldene Schicksalsfäden w^estlich, östlich 
und nordwärts weit um des Königes Land. — Während aber die bei- 
den älteren Nornen den Menschen wolyc^iimt ^iud, trägt Skuld, die 
Zukunft, ihnen häufig:: ITass. Zu einem junu« ii Isländer, der davon 
Nornagest (Norncugast) genannt wurde, kamen die Jungfrauen und 
bestiunnten ihm sein Oesehick. Die älteren verhieszen ihm, er solle 
ein Glückskind werden, die jüngste Nora aber, welche im Hause we- 
nig beachtet, ja sogar beleidigt war, bestimmte, dass er nicht länger 
leben solle, als die neben ihm angezündete Kerze brenne. Schnell 
ergriff eine der Alteren das Licht, leschte es aus und befahl es nicht 
eher anzuzünden, als bis der Neugeborene einst den letzten Tag sei- 
nes Lebens zn sehen wflnsche. Kornagest lebte dreihundert Jahre, 
dann zfindete er die Kerze an und gab sich so den Tod. — Als dem 
dänischen Könige Fridhleifr ein Sohn Olaf geboren war« begab er 
sich in den Tempel der Nomen. Da fand er die drei Göttinnen 
selbst anf drei Sttthlen sitsen. Die erste schenkte dem Kinde An- 
mut der Gestalt und Ansehn unter den Menschen, die zweite verlieh 
ihm Herzensgüte, die dritte aber fttgte, heftigeren Sinnes als die an- 
dern, dem künftigen Character des Knaben das Laster des Geizes 
hinzu« 

In wichtigen Momenten des Lebens, in welehen grosze entschei- 
dende Ereignisse sich vorbereiten, sehreiten grimm die Nornen vor* 
über. Dem Menschen, welchem sie „Not geschaffen" d. h. den Tod 
zngeurteilt halben, reitzen sie den Morder auf, oder nahen sich ihm 
selbst mit raffender Hand. Daher steht auf dem Nagel der Nora 
eine Ilugrune und die weiszen Fleel^e auf den Nägeln der Menschen 
sind zu Glück oder Unglück von den Nornen ein,e:er!tzte Runen. Sie 
heiszen auf den Färöer Nornaspör d. i. Nornen spuren. Menschen 
ritzen selbst die Rune N d. h. Not (naudhr), das Zeichen der Nornen auf 
den Fingernagel, um sieh mit der Göttinnen Hilfe vor Vergiftung zu 
hüten. Allgemeine Sterblichkeit, Pest und Seuchen verkündigen die 
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Nornen durch d&a Voi-zeichen eines Himmelsphänomens, eine Mond- 
erscheinung, Urdhs Mond (Urdharmani), voraus. In der Schlacht 
. lassen die Nornen neben den Kampfern sich blicken, die Wölfe sind 
ihre Grauhujide. Am Vorabend eines giuszen Kampfes hat man 
Urdhr wie einen schwarzen \ ogel über Höhen und Berge zur Wahl- 
statt fliegen sehn. Als ein groszes dunkelet Weib nnt. rotem Ange- 
sicht und mit einem Gürtel von ineinaiul» i ^-eliakten Blechen liesz 
sie sich nieder und sang ein Lied, wie sie sorglich dahinfahre, Män- 
ner zum Tode zu wählen. Wie eine Yalkyre, den Schild am Ann, 
reitet Skuld in die Schlacht. 

Ob aber Leben oder Tod des Schicksals Gabe sei, die höchste 
Weisheit lenkt sein Steuer. „Weisheitsvoll schweben die drei Mäd- 
chen über Völker Wohnsite als die einzigen (nnflbertrefflichen) Schnta- 
göttinnen derer auf Erden/* 



Draek von W. n8z«natela in BarUn. 
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